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  Buch


  Kassandra, die mutige Prinzessin der sagenumwobenen Insel Akora, besteigt zum ersten Mal ein Schiff und begibt sich auf die Reise ihrer Träume: Die schöne junge Frau ist seit jeher fasziniert von den wundersamen Dingen, die ihr Bruder Alex Darcourt über England zu erzählen weiß – und in ihrer Fantasie ist dieser Ort längst zu einem Land der Legenden und Mythen geworden. Also kann Kassandra es kaum erwarten, sich unter die feine Gesellschaft Londons zu mischen – und endlich einen richtigen englischen Gentleman kennen zu lernen. Der gut aussehende Mann, den sie im Haus ihres Bruders trifft, ist allerdings das genaue Gegenteil von dem, was sie sich erwartet hat: Lord Royce Hawkforte ist ein wahrer Hüne und scheinbar ebenso befehlsgewohnt wie ein akoranischer Krieger. Und er will dem zärtlichen Ritter in glänzender Rüstung, von dem Kassandra ihr ganzes Leben geträumt hat, so überhaupt nicht ähneln. Doch dann erhält Kassandra Kunde von Unruhen auf Akora und vom Sturz des rechtmäßigen Königs. Und nur ein einziger Mann kann sie jetzt unversehrt zurück in ihre Heimat und auf den akoranischen Thron bringen: der furchtlose Royce Hawkforte…
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  [image: IMAGE] oyce wanderte allein durch die Gärten seines alten Familiensitzes. Die Sonne ging unter und vergoldete jedes Blatt, jeden Grashalm mit dem letzten Licht des Tages. Während er beobachtete, wie die Nacht hereinbrach, wandte er sich zum Meer, und sein Blick folgte der Silberspur des aufsteigenden Mondes. In der Stille dieses Moments gewann er den Eindruck, er würde vor einer schattenhaften, undefinierbaren und zugleich bezwingenden Macht stehen. So stark war das Gefühl, dass er unwillkürlich eine Hand ausstreckte, um nach dem seltsamen Etwas zu greifen. Der lange Tag hatte ihn ermüdet. Und vielleicht glaubte er nur deshalb, über dem Salzgeruch des Meeres den Duft von Zitronen wahrzunehmen…


  In der Nachtluft vermischten sich die Aromen von Jasmin, Thymian, Oleander und Zitronen. Diesen Duft hatte Kassandra ihr Leben lang gekannt - hier auf Akora, in ihrer Heimat, ihrem Gefängnis. Wie inbrünstig sie sich danach sehnte, das Inselreich zu verlassen, wie schmerzlich sie es vermissen würde… Sie seufzte, stützte ihr Kinn auf die verschränkten Arme und betrachtete durch ein hohes Fenster des Palastes das Meer, das der aufsteigende Mond versilberte. Schimmernd zeichnete er eine Straße auf das dunkle Wasser. Wohin führte sie? In welche der möglichen künftigen Zeiten, die hinter jedem Atemzug warteten, hinter jedem Augenblick? Ausnahmsweise sah sie nicht und spürte nur, was ihr bestimmt war. Von diesem Gefühl getrieben, streckte sie eine Hand aus.


  Und da berührte sie für einen Sekundenbruchteil eine andere.


  London, April 1812


  Durch die dünnen Sohlen ihrer seidenen Schuhe spürte sie abwechselnd dicke Perserteppiche und blank polierten Boden, als sie ihr Schlafzimmer verlassen hatte und dem Korridor zur Treppe folgte. Das Geländer fühlte sich kühl und glatt unter ihrer Hand an. Im Haus roch es nach Zitronenöl, getrockneten Rosen und nach dem Lavendelwasser, das benutzt wurde, um die Bettwäsche zu beträufeln. Ganz schwach stieg auch der Geruch von Essig in ihre Nase, denn am Vortag waren alle Abflussrohre damit gereinigt worden, so wie jede Woche.


  Graues Morgenlicht milderte alle Ecken und Kanten, dämpfte Farben, die im Sonnenschein intensiv leuchteten und im Schatten wieder erloschen, wenn die Dunkelheit hereinbrach und die Lampen angezündet wurden. Erst eine einzige Nacht hatte sie hier verbracht, eine wundervolle Nacht, seit sie in Southwark an Land gegangen war. Der erste Anblick Londons, vom breiten Fluss aus betrachtet, hatte sie an die Grenzen ihrer Fantasie geführt, die vor der Wirklichkeit verblasste. Auch die Fahrt durch belebte Straßen hatte sie tief beeindruckt, ebenso wie die verschiedenen Gerüche, obwohl nicht alle angenehm wirkten. Und der Lärm toste so gewaltig, dass erprobte Klageweiber vor lauter Neid verstummen würden. Nie hatte sie sich eine Stadt von diesen überwältigenden Dimensionen vorgestellt, trotz der Traumbilder von der heiß ersehnten Reise, die sie in Ilius jahrelang vor ihrem geistigen Auge gesehen hatte.


  Jetzt hatte sich ihr Wunsch endlich erfüllt. In ihrer maßlosen Freude war sie die ganze Nacht wach geblieben, während die anderen Hausbewohner geschlafen hatten. Schließlich ertrug sie es nicht länger und kleidete sich an – eine mühsame Prozedur, wenn sie es vor ihrer Ankunft auch oft genug geübt hatte. Auf Zehenspitzen war sie die Treppe hinabgeschlichen, und nun stand sie in der stillen Halle und lauschte.


  Sie hörte die Geräusche der Stadt, allerdings nur ganz schwach, denn das Haus wurde von großen Rasenflächen, ausgedehnten Gärten und einer hohen Steinmauer umgeben. Aber über dem Zwitschern der Vögel, die bereits eifrig nach Würmern suchten, dem Flüstern einer Brise in den zarten Frühlingsblättern und dem Stimmengemurmel in der fernen Küche vernahm sie das Knarren von Wagenrädern und Hufschläge auf dem Kopfsteinpflaster. Hingerissen seufzte sie. All diese Laute bewiesen ihr, dass die Stadt tatsächlich existierte, dass sie sich hier befand. Jetzt musste sie nicht mehr träumen, sie würde der silbernen Straße folgen, die der Mond auf das Meer zeichnete – wie in so vielen Nächten an den Fenstern des heimischen Palastes, wenn sie eigentlich hätte schlafen sollen. Auch an diesem frühen Morgen müsste sie noch im Bett liegen. Doch das ließ ihre freudige Erregung nicht zu.


  Lachend drehte sie sich im Kreis, und der rötlich gelbe Rock wehte um ihre Beine. Die Arme ausgebreitet, begrüßte sie den neuen Tag.


  So sah Royce sie zum ersten Mal – durch das hohe Fenster nahe der Haustür, schimmernd hinter den Musselin-vorhängen, die im Wind flatterten. Abrupt hielt er inne und starrte sie an. Kassandra, Prinzessin von Akora – dem starken Königreich hinter den Herkulessäulen – , die Tochter des königlichen Atreidenhauses, Trägerin eines Namens aus blutigen Legenden, tanzte fröhlich, als würde sie an einem wolkenlosen Frühlingstag um einen Maibaum herumspringen.


  Natürlich erkannte er sie sofort. Selbst wenn er nicht von ihrer Ankunft gewusst hätte, würde er ihren Namen erraten. Ihre dichten, langen, ebenholzschwarzen Locken und die geröteten, von der Sonne geküssten Wangen strahlten eine exotische Aura aus. Zudem ähnelte sie seinem Schwager – kein Wunder, denn Alex war ihr Bruder. Dank ihres Vaters floss nicht nur akoranisches, sondern auch britisches Blut in den Adern der Geschwister. Aber obwohl Kassandra modisch gekleidet war, verkörperte sie das Mysterium, das ihn seit seiner Kindheit faszinierte.


  Akora … Für lange Zeit hatten die Menschen das Inselreich für einen Mythos gehalten und trotzdem danach gesucht. Viele kehrten unverrichteter Dinge und bitter enttäuscht zurück. Und andere, vielleicht zum Erfolg verdammt, wurden nie mehr gesehen. Zahlreiche Geschichten beschrieben das kämpferische Königreich, wo wilde Krieger jeden Fremden töteten, der sich in die Nähe ihrer Küsten wagte. Auf Akora lebte das ruhmreiche Volk, das einst die Mauern des sagenhaften Troja gestürmt hatte, und es hütete unvorstellbaren Reichtum und große Weisheit. Eines Tages würde es aus dem Nebel der Legende auftauchen, um die Welt herauszufordern.


  Nur wenig hatte man über Akora gewusst, nur dass es wirklich existierte. Von unüberwindlichen Klippen geschützt, von Kriegern bewacht, die in der Tat zu den tüchtigsten auf Erden zählten, war das Königreich unangetastet geblieben. Oder beinahe. In der Bibliothek von Hawkforte, Royces Familiensitz, befanden sich akoranische Kunstgegenstände. Angeblich hatte sie ein jüngerer Hawkforte-Sohn, der zur Zeit des ersten Kreuzzugs in das Inselreich geraten war, nach Hause geschickt. Man behauptete sogar, noch Jahre später habe eine Verbindung zwischen dem Königshaus der Atreiden und Royces Ahnen bestanden.


  Im Vorjahr war der Kontakt erneuert worden, durch die Heirat Alexandros, des Prinzen von Akora, der auch den Titel des Marquess of Boswick trug, mit Lady Joanna Hawkforte, der Tochter einer alten englischen Familie und Royces Schwester. Diese Eheschließung hatte die Londoner Gesellschaft begeistert. Monatelang war über nichts anderes geredet worden. Wären die Begleiterscheinungen der Hochzeit bekannt geworden, hätten die Leute noch eifriger getratscht. Aber nur wenige ahnten die Wahrheit. Und nicht einmal sie konnten sich sicher sein.


  Dass die näheren Umstände geheim blieben, fand Royce sehr angenehm. Er zog es vor, im Verborgenen zu agieren. Aber jetzt stand er im Licht der aufsteigenden Sonne, eine Gestalt männlicher Vollkommenheit. Als Kassandra ihn entdeckte, erstarrte sie mitten in der Bewegung und betrachtete ihn halb abgewandt über ihre Schulter.


  Der Lord of Hawkforte. Obwohl sie ihn nur ein einziges Mal gesehen hatte, erkannte sie ihn sofort. Hawkforte – und doch nicht Hawkforte … Denn der Mann, an den sie sich erinnerte, hatte während des vergangenen Jahres eine Gefangenschaft überlebt, in der die meisten anderen gestorben wären. Diese Tortur hatte deutliche Spuren hinterlassen.


  Wie sah er jetzt aus? Wie die Sonne, entschied Kassandra – von magischer Anziehungskraft und doch so gefährlich, dass man nicht direkt in dieses Licht schauen durfte. Sein dichtes goldblondes Haar, im Gegensatz zur Mode nicht mit Puder bestäubt, streifte den Kragen seines Morgenjacketts und umrahmte bezwingende, kraftvolle Züge. Er war so hoch gewachsen wie ihr überdurchschnittlich großer Bruder und hatte die gleichen breiten Schultern. In lässiger Haltung stand er da. Wahrscheinlich wusste er gar nichts von den perfekt ausgewogenen Proportionen seines Körpers. Umso deutlicher nahm er sie wahr, und der Bann des Augenblicks fesselte alle beide.


  Eine unverheiratete junge Frau, allein in der Eingangshalle eines Hauses, das ihr nicht gehörte, sah sich zu unchristlicher Stunde mit der Ankunft eines Mannes konfrontiert, dem sie nicht offiziell vorgestellt worden war. Nach den Anstandsregeln müsste sie sich zurückziehen und einen Dienstboten zur Haustür schicken. Genau das erwartete Royce von ihr.


  Stattdessen drehte sie sich vollends zu ihm um und musterte ihn durch die Musselinvorhänge. Ihr Rock wehte immer noch hin und her, von ihrem Übermut bewegt, ein schwaches Lächeln umspielte ihre Lippen. Ohne Zögern ging sie zur Tür und öffnete sie.


  Normalerweise war Royce ein vernünftiger Mann. Aber nun schien ihn sein Verstand im Stich zu lassen. Im Hintergrund seines Bewusstseins speicherte er die Information, die Prinzessin von Akora würde nur selten tun, was man von ihr erwartete.


  »Guten Morgen, Hoheit«, begrüßte er Kassandra und betrat die Halle. »Verzeihen Sie die Störung zu so früher Stunde. Ich bin Lord Royce Hawkforte, Joannas Bruder.«


  Unbefangen reichte sie ihm ihre Hand, über die er sich höflich beugte. »Lassen wir die Etikette, Sir. Immerhin verbinden uns familiäre Bande. Bitte, nennen Sie mich Kassandra.«


  Als er sich aufrichtete, las sie unverhohlene Verblüffung in seinen hellbraunen Augen.


  »Ach, du meine Güte, benehme ich mich zu freimütig?«,


  fragte sie. »Hätte ich Ihnen nicht vorschlagen dürfen, mich mit meinem Vornamen anzureden? Es ist nur – in meiner Heimat halten wir nichts von solchen Förmlichkeiten.«


  »Nein, das ist schon in Ordnung«, versicherte er. »Und nennen Sie mich Royce. Nachdem ich mehrere Monate in Ihrem Inselreich verbracht habe …« Diskreterweise erwähnte er die unerfreulichen Umstände jenes Aufenthalts nicht. »… sind mir gewisse Aspekte der akoranischen Lebensart vertraut. Auch ich finde Formalitäten langweilig, und es freut mich, dass sie jenseits der Herkulessäulen nicht zur Tradition gehören.«


  Nur widerstrebend ließ er ihre schmalen Finger los und verschränkte seine Hände hinter dem Rücken, als müsste er sich daran hindern, erneut nach ihr zu greifen.


  In Kassandras Brust regte sich ein prickelndes, angenehmes Gefühl. Was es bedeutete, wusste sie natürlich. In der sinnlichen Atmosphäre von Akora konnte kein Mädchen aufwachsen, ohne sich mit solchen Dingen zu befassen. Trotzdem war sie verwirrt, denn sie verspürte diese Emotionen zum ersten Mal. Nun schaute sie den Engländer etwas vorsichtiger an.


  Wenn sie nicht alles täuschte, sah sie in seinen Augen die gleiche Überraschung und Vorsicht. Schon jetzt, nach so kurzer Bekanntschaft, hatten sie etwas gemein.


  »Was amüsiert Sie?«, fragte er, als sie lächelte.


  Leicht verlegen lachte Kassandra – sie, die noch nie befangen gewesen war – und schüttelte den Kopf. »Nichts, ich freue mich einfach nur, weil ich hier bin.«


  »Joanna und Alex waren so glücklich über die Nachricht, Sie hätten die Erlaubnis erhalten, uns zu besuchen.«


  »Wohl kaum so glücklich wie ich selbst. Jahrelang habe ich davon geträumt, nach England zu fahren. Mein älterer Bruder Atreus ist ein guter und kluger Herrscher. Aber er neigt leider dazu, mich in übertriebenem Maße zu beschützen. Außerdem dürfen nur wenige Akoraner ihre Heimat verlassen.«


  »Ja, das habe ich gehört. Darf ich fragen, was den Vanax Atreus bewogen hat, Ihnen diese Reise zu gestatten?«


  »Er vertraut Alex und Joanna rückhaltlos. Und da die beiden ihr erstes Kind erwarten, versteht er, dass ich in dieser Zeit bei ihnen sein möchte. Außerdem ist die Situation auf Akora nicht mehr so bedrohlich wie vor einigen Monaten.«


  »So sieht es aus«, stimmte Royce zu. Aber sein Blick bekundete gewisse Zweifel.


  Besorgt hob sie die Brauen. »Sind Sie etwa so früh am Morgen hierher gekommen, um uns schlechte Neuigkeiten mitzuteilen? Hat Napoleon plötzlich eine Flotte zur englischen Küste geschickt? Wird sie uns angreifen? Nein, warten Sie – ich weiß es! Geht es um diesen Mann – wie heißt er doch gleich – Byron? Der das Gedicht geschrieben hat, von dem alle reden? Hat er nicht der Poesie abgeschworen und gelobt, nie wieder eine Zeile zu schreiben? Ist es das?«


  Verwundert über diesen Wortschwall ohne Punkt und Komma schüttelte Royce den Kopf. Genauso schnell schien ihr Gehirn zu arbeiten, und sie forderte ihn heraus, mit ihr Schritt zu halten.


  »Wieso wissen Sie Bescheid über Byron, Kassandra? Dieses Gedicht wurde vor ein paar Wochen veröffentlicht. Und Sie sind eben erst angekommen.«


  »Nun, Joanna hat mir eine Abschrift geschickt, mit der Garderobe, die sie freundlicherweise für mich zusammengestellt hat. Auf meiner Reise habe ich das Gedicht gelesen.«


  »Und was halten Sie davon?«


  »Wird Byron nicht als der Dichter des Jahrhunderts bezeichnet?«


  »Ja, das vermute ich. Jedenfalls ist die Londoner Gesellschaft ganz verrückt nach ihm. Aber Sie haben mir noch nicht verraten, wie Ihnen das Gedicht gefällt.«


  »Es ist sehr – lebendig.«


  »Tatsächlich?«


  »Und romantisch. Die Leute sagen doch, es sei romantisch, nicht wahr? Ebenso wie der Verfasser.«


  »Ach, die Leute behaupten alles Mögliche. Mich interessiert Ihre Meinung, Kassandra.«


  «Also, ich glaube, der Mann ist ziemlich von sich eingenommen. Aber da ich mich auf die Begegnung mit der Londoner Gesellschaft freue, werde ich lieber verschweigen, welchen Eindruck ich von ihm gewonnen habe.«


  »Sehr diplomatisch«, bemerkte Royce grinsend.


  »Deuten Sie an, Sie würden Lord Byron ebenso wenig schätzen wie ich?«


  »Sollte er seine Selbstgefälligkeit jemals ablegen, wird er vielleicht etwas Lesenswertes schreiben.«


  »Darauf werde ich nicht atemlos warten. Wie auch immer, es beruhigt mich, dass ich mit meiner Meinung über Byron nicht allein dastehe… Da ich gerade davon rede – wie unhöflich von mir, Sie in der Halle stehen zu lassen. Die Dienstboten sind schon wach. Vorhin habe ich ihre Stimmen in der Küche gehört. Sicher können wir sie um eine Kanne Tee bitten.«


  »Oh, eine Prinzessin, die das Personal um etwas bittet?«


  »Soll ich die Leute ersuchen, auffordern, beauftragen?«, seufzte sie. »Offenbar muss ich noch viel lernen.«


  »Nein«, erwiderte er leise und beobachte, wie die ersten Sonnenstrahlen durch das Fenster auf Kassandras volle Lippen fielen. »Mir wäre es lieber, Sie würden nichts dergleichen lernen.« Galant bot er ihr seinen Arm.


  Sie saßen im kleinen Salon, dessen Fenster zum Garten hinausgingen. Als Alex eintrat, stand Royce auf. »Hoffentlich verzeihst du meinen Besuch zu so früher Stunde. Aber ich muss unbedingt mit dir sprechen.«


  Leger in eine Hose und ein weißes Batisthemd mit offenem Kragen und hochgekrempelten Ärmeln gekleidet, wirkte Alex ruhig und gelassen. Aber es gab nichts, was seinen scharfen Augen jemals entgehen würde. Das wusste Kassandra nur zu gut.


  »Du bist natürlich immer willkommen, Royce«, beteuerte er. »Wie ich sehe, hast du meine Schwester bereits kennen gelernt.«


  »Ja, wir haben uns selber vorgestellt«, erklärte sie ungeniert. »Zweifellos ein schwerwiegender Verstoß gegen das Protokoll… Aber wir haben es überlebt. Wie fühlt sich Joanna?«


  »Großartig. Das behauptet sie zumindest. Und wie ich zugeben muss – so sieht sie auch aus. Sie ist bereits wach. Sicher würde sie sich über deine Gesellschaft freuen.«


  Damit wurde sie etwas zu offenkundig weggeschickt. Aber sie nahm an, es wäre tatsächlich eine wichtige Angelegenheit, die Royce am frühen Morgen hierher geführt hatte. Und so gern sie das Gespräch auch mit anhören würde – sie war dazu erzogen worden, die Wünsche der Männer stets zu respektieren. Deshalb nickte sie, erhob sich und strich ihren Rock glatt. »Dann will ich mit ihr Tee trinken und von Frau zu Frau reden – selbstverständlich über keine ernsthaften oder bedeutsamen Themen, denn das würde unsere kleinen Gehirne zu sehr anstrengen.«


  »Benimm dich, du freches Mädchen!« mahnte Alex und küsste ihre Wange.


  Dann begleitete er sie zur Tür. Dort drehte sie sich zu Royce um, der noch immer nicht Platz genommen hatte und ihren Blick erwiderte. »Es hat mich gefreut, Sie kennen zu lernen, Lord Hawkforte.«


  Mit ihrer Bemühung um die britischen Etikette entlockte sie ihm ein Lächeln. Aber noch bevor Alex die Tür hinter ihr schloss, wusste sie, dass sein Amüsement sofort verfliegen würde.


  Irgendetwas stimmte nicht mit diesem England, in das sie soeben gereist war – etwas, das Alex und Royce ihr verheimlichen wollten. Das versuchten sie gewiss in der besten Absicht. Doch sie würden es nicht schaffen. Sie würde herausfinden, worum es ging – eher früher als später. Sonst würde sie das Ziel nicht erreichen, das sie verfolgte. Ihr eigenes Ziel. Deshalb war sie hierher gekommen. Und wenn sie auch noch so viele Hindernisse überwinden oder Wagnisse eingehen musste – es würde ihr gelingen, denn es war sehr wichtig.


  Joanna saß im Bett, als Kassandra das Schlafzimmer betrat. Tatsächlich, die Schwägerin sah trotz der fortgeschrittenen Schwangerschaft wundervoll aus. Das widerspenstige honigblonde Haar wurde einigermaßen von Seidenbändern gezähmt, die zum spitzenbesetzten Nachthemd passten. Eifrig wühlte sie in einer silbernen, mit der Morgenpost gefüllten Schüssel.


  »Oh Gott, Lady Melbourne! Schon jetzt!« Joanna hielt ein Kuvert hoch und starrte es argwöhnisch an. »Sobald du gestern von Bord gegangen bist, muss sie diesen Brief abgeschickt haben. Wahrscheinlich ist es eine Einladung, und du musst wohl oder übel hingehen.«


  »Warum sollte mir das missfallen?«, fragte Kassandra und setzte sich neben das Bett.


  »Weil man Lady Melbourne die ›Spinne‹ nennt. Angeblich hasst sie es, ihre Mitmenschen glücklich zu sehen, und es bereitet ihr ein teuflisches Vergnügen, ihnen die Freude zu verderben. Aber sie übt eine gewisse Macht aus. Man sollte ihr mit Vorsicht begegnen. Am besten besuchst du sie einfach und bringst es hinter dich.«


  »Wäre es nicht ratsam, Spinnen auszuweichen?«


  »Nicht in diesem Fall. Sie ist eine berühmte Gastgeberin, eine wahre Meisterin in der Kunst, die richtigen Leute miteinander bekannt zu machen. Und deshalb fühlen sie sich der Lady verpflichtet. In ihrer Jugend war sie die Geliebte mehrerer einflussreicher Männer, mit denen sie immer noch eng befreundet ist. Also darf man sie nicht ignorieren, sonst wird man streng bestraft. Erfreulicherweise ist sie hellauf begeistert, wann immer Alex oder Royce in ihrem Salon erscheinen. Und wenn sie dich für ein paar Stunden vereinnahmen kann, wird sie frohlocken.«


  »Um Himmels willen …«


  »Genau. Nun, wie geht es dir heute? Hast du gut geschlafen?«


  »Überhaupt nicht«, gestand Kassandra, und ihre heitere Stimmung kehrte zurück. »Ich war viel zu aufgeregt, um meine innere Ruhe zu finden. Und soeben habe ich Royce kennen gelernt.«


  »Royce? Ist er schon da?« Joanna wollte aus dem Bett steigen.


  Aber Kassandra hielt sie zurück. »Spar dir die Mühe, dein Bruder und Alex wollen unter vier Augen miteinander reden. Deshalb wurde ich zu dir geschickt.«


  »So eine Frechheit! Mach dir nichts draus, wir werden uns amüsieren und später herausfinden, was Royce hierher geführt hat. Würdest du bitte nach Mrs. Mulridge läuten? Ah, da ist sie schon.«


  Die hoch gewachsene, schwarz gekleidete Frau, die mit einem Tablett hereingekommen war, musterte Kassandra über ihre spitze Nase hinweg. »Wie früh Sie auf den Beinen


  sind, Prinzessin …«


  »Hoffentlich habe ich niemanden gestört?«


  »Oh nein, es ist eine Tugend, zeitig aufzustehen. Hier, Mylady, ich habe Ihnen Tee gebracht – und eine zweite Tasse für die Prinzessin.«


  Voller Dankbarkeit betrachtete Joanna das Tablett, das die Haushälterin auf den Nachttisch gestellt hatte. »Und ofenwarmes Gebäck! Gott segne Sie, Mrs. Mulridge!«


  Statt zu antworten, schnaufte die Frau, aber dann zog sie sich sichtlich zufrieden zurück.


  Joanna bestrich ein Brötchen mit Butter und reichte es Kassandra. »Sei so nett, und lass mich nicht allein essen. Neuerdings bin ich dauernd hungrig.«


  »Gerade in diesen letzten Wochen ist das gut und richtig. Vor der Geburt muss sie Kräfte sammeln.«


  Joanna, die gerade in ihr Brötchen beißen wollte, hielt inne und starrte ihre Schwägerin an. »Sie?«


  »Oh…« Um Zeit zu gewinnen, verspeiste Kassandra die Hälfte ihres Brötchens. »Habe ich ›sie‹ gesagt?«


  »Nein, bitte – ich will es wirklich nicht erfahren … Zumindest glaube ich das …«


  Niemand hätte verstanden, was Joanna meinte. Aber Kassandra wusste es. »Was ich sehe, entspricht nicht immer der Wirklichkeit.«


  »Natürlich nicht. Und ich würde auch niemals danach fragen. Es ist nur …« Unbehaglich zupfte Joanna am feinen, mit Spitzenborten verzierten Leinen ihres Bettbezugs. »Meine Mutter hat ihr erstes Baby bei der Niederkunft verloren. Danach gebar sie zwei gesunde Kinder.«


  Kassandra dachte nach. »Hast du's Alex erzählt?«


  »Nein, und ich werde es ihm auch weiterhin verschweigen. Er macht sich ohnehin schon genug Sorgen.«


  »Gestern hat mir Elena versichert, dass du kerngesund bist.«


  Sobald Alex von der Schwangerschaft seiner Gemahlin erfahren hatte, war die hoch angesehene akoranische Heilkundige auf seinen Wunsch nach London gekommen. Kassandra hatte gehofft, die Reise gemeinsam mit ihr zu unternehmen. Aber das hatte Atreus seiner Schwester wegen einiger Unruhen in England verboten. Erst nachdem sich die Situation entspannt hatte, war sie an Bord eines Schiffs gegangen.


  »Elena ist wundervoll«, schwärmte Joanna. »Zunächst fühlte ich mich schuldig, weil sie Akora meinetwegen verlassen musste. Doch sie erklärte, sie habe schon immer verreisen wollen und sei sehr glücklich in England – ebenso wie ihre Nichte Brianna, die sie begleitet hat. Elena meint, meine Schwangerschaft würde völlig normal verlaufen und wir müssten bei der Geburt keine Komplikationen befürchten.«


  »Trotzdem sorgt sich Alex. Und du bist auch beunruhigt.«


  Joanna berührte ihren Bauch. »Jetzt bewegt sich das Baby. Ich spüre seine …« Lächelnd schaute sie Kassandra an. »… oder ihre lebhafte Kraft. So kurz davor, die Welt kennen zu lernen – und dann im Nichts zu versinken …«


  Besänftigend legte Kassandra eine Hand auf die Finger ihrer Schwägerin. Gewiss, sie hatte etwas gesehen, als Joanna und Alex mit der frohen Kunde ins Inselreich gekommen waren, sie würden ein Kind erwarten. Sie hatte den Tempel unterhalb des Palastes aufgesucht, um zu beten und zu meditieren. Dort hatten sich ihrer Vision die Wege einer möglichen Zukunft eröffnet, so wie ihrer Namensvetterin vor langer Zeit im unglückseligen, dem Untergang geweihten Troja. Niemals ahnte sie voraus, was sie erblicken würde, Gutes oder Schlechtes, Grauen oder Glück. Die Bilder, die sich zeigten, jagten ihr immer wieder Angst ein.


  Aber an jenem Tag waren sie erfreulich gewesen. Allzu viel nahm sie nicht wahr – das Gelächter eines Kindes, ein flüchtiges Lächeln, Joannas Stimme, halb liebevoll, halb ärgerlich. »Melly!« rief sie. Sonst nichts, nur diese eine Szene und goldene Wärme, die Kassandras Herz erfüllte. Viel angenehmer als die meisten ihrer Visionen – und es genügte ihr vollauf … Gleich danach hatte sie ein Geburtsgeschenk ausgewählt.


  Und jetzt, während Joannas Hand und ihre eigene auf dem gewölbten Bauch lagen, in unmittelbarer Nähe des Babys, schwanden die letzten Reste des Zweifels. Sie wusste es ganz einfach. Mochten die Sorgen der Schwägerin auch begreiflich sein, sie waren grundlos.


  »Du bist nicht deine Mutter«, sagte sie leise. »Und die Tragödie ihres ersten Babys, das sie verloren hat, wird sich nicht wiederholen.«


  Erleichtert schluckte Joanna ihre Tränen hinunter. »Danke, Kassandra – herzlichen Dank.« Mit bebenden Lippen lachte sie. »Oh Gott, erst jetzt erkenne ich, welch eine Last diese Furcht gewesen ist, bis du mich davon erlöst hast.«


  Kassandras so genannte Gabe, die ihr viel zu oft wie ein Fluch erschien, schenkte ihr nur selten solche Momente ungetrübten Glücks. Lächelnd umarmte sie ihre Seelenverwandte. Eine Zeit lang plauderten die beiden Frauen noch, tranken Tee und aßen Brötchen, dann stand Joanna auf, um sich anzuziehen.


  »Nun haben wir die Männer lange genug allein gelassen«, entschied sie.


  Gemeinsam stiegen sie die Treppe hinab und betraten den kleinen Salon, wo sie weder Alex noch Royce antrafen.


  Die beiden waren in den Stall gegangen. Das erfuhren die Frauen von einem Lakaien, und sie folgten ihnen.


  Royce, Alex und ein kleiner Mann mit zottigem Haar und buschigen, eng zusammengezogenen schwarzen Brauen führten gerade ein angeregtes Gespräch.


  »Guten Morgen, Bolkum«, grüßte Joanna. »Was für ein schöner Tag!« Lächelnd wandte sie sich zu ihrem Ehemann und ihrem Bruder. »Wollt ihr ausreiten?«


  Bolkum räusperte sich und schaute weg.


  »Jetzt nicht«, erwiderte Alex und warf seinem Schwager einen kurzen Blick zu.


  »Wir haben uns nur mit Bolkum unterhalten«, erklärte Royce.


  »Worüber?«


  Diese Frage stellte Joanna in so heiterer Unschuld, dass ihr die zwei Männer – zumindest nach Kassandras Meinung – die Antwort nicht vorenthalten durften. Trotzdem versuchten sie es.


  »Eigentlich über nichts Besonderes«, erwiderte Alex.


  »Über das Wetter«, fügte Royce hinzu. »Heute ist es wärmer, als wir erwartet haben.«


  Lässig zuckte Joanna die Achseln. »Dann frage ich eben Mrs. Mulridge, worum es wirklich geht. Das wird sie sicher wissen.«


  Bolkum strich über seinen Bart. »Am besten kümmere ich mich um – eh – was wir soeben besprochen haben.« Er nickte den Frauen ehrerbietig zu und verschwand im Hintergrund des Stalls.


  Immer noch lächelnd, wartete Joanna, und Kassandra begegnete Royces Blick. Einige Sekunden verstrichen. Irgendwo in der Ferne rief ein Stallbursche einem anderen etwas zu.


  »Um Gottes willen«, murmelte Alex. »Wahrscheinlich ist jeder Versuch sinnlos, dir irgendwas zu verheimlichen,


  selbst wenn es zu deinem Wohl geschehen würde.«


  »Völlig sinnlos«, bestätigte Joanna.


  »Wie du weißt, habe ich dich gebeten, London zu verlassen. Du könntest unseren Landsitz in Boswick aufsuchen, der dir laut eigener Aussage gefällt, oder Hawkforte, falls du das vorziehst. Wo unser Kind geboren wird, ist mir egal, solange du in Sicherheit bist.«


  »Und du weißt, dass ich dazu bereit wäre, wenn du mich begleitest.«


  »Was mir wegen gewisser Umstände unmöglich ist …« Alex schaute seine Schwester an. »Jetzt, wo Kassandra hier ist, habe ich gehofft, du wärst eher geneigt, dich wie ein vernünftiger Mensch zu verhalten …« Er machte eine Pause und wappnete sich mit Geduld. »… und das tun, was am besten für dich wäre.«


  Kassandra presste die Lippen zusammen. Nachdem sie endlich in London angekommen war, widerstrebte es ihr, schon wieder abzureisen. Andererseits verstand sie die Sorge ihres Bruders. So großartig sie die Stadt auch fand – das Gedränge, der Lärm und der Schmutz waren ziemlich unangenehm. Natürlich wünschte Alex, seine Frau würde das Baby in einer ruhigeren Umgebung zur Welt bringen. Davon abgesehen, war sein Anblick in der Rolle eines gepeinigten Ehemanns, dem seine Frau den Gehorsam verweigerte, so amüsant, dass Kassandra dieses Vergnügen einem beschaulichen Aufenthalt auf dem Land vorzog. Und so innig sie ihn auch liebte, so fraglos sie ihn für eine Zierde seines Geschlechts hielt – sie kannte seine typisch männliche Arroganz, die ihn zu der Überzeugung verleitet hatte, die Ehe wäre viel einfacher, als es ihm nach der Hochzeit bewusst geworden war.


  Besänftigend legte Joanna eine Hand auf seinen Arm.


  »Wo immer du bist, wird unserem Kind und mir nichts zustoßen. Willst du mir jetzt erzählen, was geschehen ist?«


  Alex schaute Royce an, der widerstrebend berichtete: »In Yorkshire gibt es Schwierigkeiten. Offenbar ist General Ludds Heer zurückgekehrt. Die Leute zertrümmern wieder einmal maschinell betriebene Webstühle und drohen, jeden zu töten, der sich ihnen in den Weg stellt.«


  Mühsam verbarg Kassandra ihr Entsetzen. Im letzten Herbst hatten die Arbeiter, die sich Ludditen nannten, Atreus veranlasst, ihre Reise nach England zu verbieten. Und er hatte sich erst vor kurzem anders besonnen, als die Gefahr scheinbar gebannt gewesen war. Das würde er jetzt bereuen und ihr vielleicht die Rückkehr nach Akora befehlen.


  »Das verstehe ich nicht«, sagte sie. »In Wirklichkeit gibt es doch gar keinen General Ludd, oder?«


  »Offenbar nicht«, entgegnete Royce. »Aber die Arbeiter, die wegen der neuen industriellen Maschinen einschneidende Lohnkürzungen befürchten, verschanzen hinter dem Mythos des Generals. Sie leisten Eide, die sie zur Geheimhaltung verpflichten, bei ihren Attacken tragen sie Masken, und sie werden von zahlreichen Sympathisanten unterstützt.«


  »Mit diesen Aktionen setzen sie ihr Leben aufs Spiel«, warf Joanna ein. »Im Parlament wurde doch dieses schreckliche Gesetz verabschiedet – jeder, der die Maschinen demoliert, wird mit dem Tod bestraft.«


  »Ein Todesurteil? Für die Zerstörung einer Maschine?« Kassandra traute ihren Ohren nicht. In den letzten Jahren hatte sie sich gründlich über England informiert und jedes einschlägige Buch verschlungen. Begeistert hatte sie Alex Berichten gelauscht, wenn er wieder einmal aus der Heimat seines Vaters nach Akora zurückgekehrt war, jeden Gegenstand untersucht, der aus diesem Land stammte, und den Tag herbeigesehnt, an dem sie endlich dort eintreffen würde. Sie glaubte, in Großbritannien müssten – um den Titel ihres Lieblingsromans zu zitieren – »Verstand und Gefühl« herrschen.


  »Zweifellos war das eine übertriebene Maßnahme«, betonte Royce. »Und man muss Byron zugute halten, dass er im Oberhaus dagegen protestiert hat. Dabei drückte er sich sehr wortgewandt aus. So brillant konnte ich meinen Widerspruch nicht formulieren. Aber ich habe es versucht – leider ohne Erfolg. Das Gesetz wurde erlassen. Und jetzt scheint es seinen Zweck zu verfehlen. Statt sich einschüchtern zu lassen, kämpfen die Ludditen entschlossener denn je für ihre Sache.«


  »Und vermutlich sind sie noch gefährlicher geworden.« Alex wandte sich wieder zu seiner Frau. »Willst du wirklich hier bleiben?«


  Zärtlich drückte sie seinen Arm. »Bei dir, Mylord.«


  Kassandra spürte, dass er sich hin- und hergerissen fühlte. Einerseits sorgte er sich um seine Frau, andererseits beglückte ihn ihre Liebe, die sie daran hinderte, von seiner Seite zu weichen. Und er wusste, wann er nachgeben musste – wenn auch widerstrebend. »Das habe ich geahnt. Deshalb wollen Royce und ich einige Wachtposten aus Boswick und Hawkforte nach London beordern. Hinter den Stallungen werden Zelte für die Männer aufgeschlagen. Bolkum kümmert sich darum. Tag und Nacht werden sie um das Haus patrouillieren. Und du wirst es nicht ohne Eskorte verlassen – was auch für Kassandra gilt. Ist das klar?«


  »Erwartest du wirklich, die Ludditen werden uns bedrohen?«, fragte Joanna.


  »Müsste ich damit rechnen, würde die Entscheidung, ob du abreist oder hier bleibst, nicht bei dir liegen. Aber wenn ich auch annehme, die Ludditen sind anderswo beschäftigt, möchte ich auf alles vorbereitet sein. Versprecht ihr mir, niemals allein auszugehen?«


  Das versicherten ihm beide Frauen. Wahrscheinlich hätte Kassandra jede Bedingung erfüllt, um London nicht verlassen zu müssen. Welch eine Ironie … Auf Akora, wo angeblich die Krieger herrschten, während die Frauen nur dienten, durfte sie sich frei bewegen. Und hier, im vermeintlich fortschrittlichen England, konnte sie sich nur im Schutz bewaffneter Männer vor die Tür wagen. Offensichtlich war der Fortschritt ein zweischneidiges Schwert.


  »Da wir gerade vom Ausgehen reden …«, begann Joanna und zog ein Kuvert aus der Tasche ihres Rocks. »Lady Melbourne hat keine Zeit verschwendet.«


  Stöhnend verdrehten ihr Mann und Royce die Augen.


  »Sicher verstehst du, dass ich in dieser schwierigen Situation beschäftigt bin«, erwiderte Alex.


  »Sehr beschäftigt«, fügte Royce hinzu. »Genauso wie ich. Allein schon der Gedanke, eine Party zu besuchen, wo es so viel zu tun gibt …«


  »Trotzdem müsst ihr hingehen«, fiel Joanna ihm ins Wort. »Wie ihr zweifellos wisst, werden die wichtigsten Dinge stets in den Salons diskutiert.«


  Obwohl Alex die Stirn runzelte, widersprach er nicht. »In deinem Zustand solltest du Lady Melbournes Gesellschaft meiden. Wer weiß, was sie unserem ungeborenen Kind antun würde …«


  »Auf keinen Fall schicke ich Kassandra allein in die Höhle der Löwin.« Hoffnungsvoll fuhr Joanna fort: »Aber vielleicht findet die Party heute Abend oder morgen statt. Dann hätten wir einen guten Grund, die Einladung abzulehnen.«


  »Wieso?«, fragte Kassandra.


  »Das ist ein bisschen kompliziert. Am besten reden wir beim Frühstück darüber.«


  Obwohl die Männer behauptet hatten, sie seien vollauf beschäftigt, stimmten sie bereitwillig zu. Um das schöne Wetter zu genießen, setzten sie sich auf die steinerne Terrasse, an die der Garten grenzte. Mrs. Mulridge servierte ihnen Tee und Gebäck, Muffins mit Zimt, knusprigen Speck, pochierte Eier in kleinen blauweißen Porzellanschüsseln und Erdbeeren aus dem Treibhaus. Während sie aßen und sich unterhielten, stieg die Sonne höher empor, und die Luft erwärmte sich.


  »Weißt du, dass es in England zwei politische Parteien gibt?«, fragte Alex seine Schwester.


  »Natürlich – die liberalen Whigs und die konservativen Torys. Die Whigs streben Friedensverhandlungen mit Napoleon an. Und die Torys wollen den Krieg fortsetzen und England zu einem triumphalen Sieg verhelfen.«


  Royce, der seinen Blick nicht von ihr losreißen konnte, hob erstaunt die Brauen. »Wie gut Sie über die britische Politik informiert sind, Kassandra! Das hätte ich nicht gedacht …« Zu spät erinnerte er sich an seinen Entschluss, niemals anzunehmen, sie würde sich so verhalten, wie man es erwartete.


  In ihren dunkelbraunen, von dichten Wimpern umrahmten Augen las er grenzenlose weibliche Geduld mit der englischen Ignoranz. Was für ungewöhnliche Augen – die Fenster ihrer Seele, die immer deutlicher ihre Belustigung zeigten, während er sie wie ein Grünschnabel anstarrte …


  Alex räusperte sich. »Darüber musst du dich nicht wundern, Royce. Meine Schwester liest sehr gern. Jedes Mal, wenn ich von England nach Akora zurückkehrte, brachte ich ihr Bücher und Zeitschriften mit, die politische Artikel enthielten. Am Anfang dieses Jahres erlebten die Whigs eine bittere Enttäuschung, als der Prinzregent, den sie stets für ihren Freund hielten, die Torys unterstützte, so dass sie ihre Macht behaupten konnten.«


  »Deshalb ist die Gesellschaft jetzt in zwei Lager gespalten«, erklärte Joanna. »Die Torys drängen sich um den Prinzregenten. Und seine einstigen Whig-Freunde meiden ihn wie die Pest. Das ist unerträglich, so darf es nicht weitergehen. Zu viele Leute versäumen zu viele Feste. Dazu wollen wir nicht gehören. Und deshalb werden wir morgen Prinnys Dinnerparty besuchen.«


  Alex hob die Schultern. »Also gut, wenn es unbedingt sein muss …«


  »Auf keinen Fall dürfen Sie sich in Whig-Kreisen blicken lassen, Kassandra«, mahnte Royce, »schon gar nicht in der Nähe der formidablen Lady Melbourne, bevor Sie dem Prinzregenten Ihre Aufwartung gemacht haben.«


  »Natürlich nicht, Seine Hoheit hat Vorrang. Welcher Partei gehören Sie an, Royce?«


  »Nun, ich folge dem unbequemen Mittelweg. Gemeinsam mit den Whigs trete ich für Reformen ein, aber ich stehe ebenso wie die Torys auf dem Standpunkt, dass nur ein endgültiger Sieg über Napoleon akzeptabel ist.« Dann betrachtete er Lady Melbournes Brief, der immer noch ungeöffnet auf dem Tisch lag. »Sehen wir mal nach, was die Spinne will.«


  Alex zog eine Grimasse. Aber er schnitt den Umschlag mit seinem Messer auf und zog ein Blatt Papier heraus. »Am nächsten Dienstag sind wir im Melbourne House zu einer Soiree eingeladen«, verkündete er und warf seinem Schwager einen spöttischen Blick zu. »Dieses Fest findet zu Lord Byrons Ehren statt.«


  »Oh Gott«, murmelte Joanna und versenkte einen Löffel in ihrem pochierten Ei.


  Kurz danach verabschiedeten sich die Männer.


  Während Kassandra überlegte, ob sie versuchen sollte, ein bisschen zu schlafen, ertönte der Messingklopfer an der Haustür. Erschrocken zuckte Joanna zusammen. »Oh – ich hatte ganz vergessen, wie spät es schon ist.«


  »Erwartest du jemanden?«


  »Leider – das heißt, eigentlich bedauere ich es nicht. Es ist ohnehin unvermeidlich…«


  Verwirrt starrte Kassandra ihre nervöse Schwägerin an.


  »Komm mit mir«, bat Joanna und stand auf, »begrüßen wir Madame Duprès.«
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  Ein Martyrium, eine grausame Folter, reine Höllenqualen, dachte Kassandra. Stundenlang stillstehen zu müssen, während eifrige Finger an ihr zupften und sie herumschubsten und – noch schlimmer – mit Nadeln stachen … Zu allem Überfluss musste sie auch noch dieses Geschwätz ertragen und den neugierigen Fragen einer Frau ausweichen, die anscheinend niemals innehielt, um Atem zu schöpfen. Und dann wurde ihr mitgeteilt, dies sei erst der Anfang.


  Seufzend sank Kassandra in ihre Badewanne. Joanna, die ihr während der Anprobe Gesellschaft geleistet hatte, setzte sich auf das Bett und fragte: »Stimmt was nicht?«


  »Alles in Ordnung, ich bin nur ein bisschen müde.«


  »Ja, Madame Duprès kann ziemlich anstrengend sein. Aber sie ist die beste Schneiderin in ganz England. Wer weiß, wie viele vornehme Kundinnen sie enttäuscht hat, um der Prinzessin von Akora zu dienen.«


  »Ich habe mir überlegt, ob es nicht passender wäre, wenn ich akoranische Kleider anziehen würde. Viel schlichtere, bequemere akoranische Roben …«


  »Und ich dachte, du hättest das ewige jungfräuliche Weiß satt. Zumindest hier kannst du andere Farben tragen.«


  »So schrecklich finde ich meine weißen Gewänder gar nicht.«


  Joanna warf ihrer Schwägerin ein Handtuch zu. »Steig aus dem Wasser, bevor du einschläfst oder deine Haut verschrumpelt. Beruhige dich, das Schlimmste hast du hinter dir. Nur noch ein paar Anproben …«


  »Ein paar? Wie viele sind das?«


  »Hm …«


  »Was soll das bedeuten?«


  »Ein paar. Die Tageskleider sind einfacher geschnitten. Aber auf die Ballkleider muss Madame Duprès etwas mehr Zeit und Sorgfalt verwenden.«


  »Und wenn ich auf Bälle verzichte?« Kassandra trocknete sich ab und schlüpfte in ein ärmelloses Hemd, das bis zu ihren Schienbeinen reichte. Wenigstens das war bequem. »Ich könnte behaupten, auf Akora sei es üblich, früh ins Bett zu gehen. Das würde Mrs. Mulridge sicher gutheißen.«


  »Royce ist ein fabelhafter Tänzer.«


  Inzwischen hatte Kassandra vor dem Toilettentisch Platz genommen. Mit schmalen Augen starrte sie in den Spiegel und musterte ihre Schwägerin. Joanna schaute sanft und unschuldig drein, abgesehen von den funkelnden Augen.


  »Tanzt er auch Walzer?«, platzte Kassandra heraus. »Wie ich gestehen muss – den würde ich für mein Leben gern lernen.«


  Joanna presste eine Hand auf ihr Herz und gab vor, in Ohnmacht zu fallen. »Oh, jetzt hast du mich ganz furchtbar schockiert! Weißt du nicht, dass man den Walzer für un


  schicklich hält? Im Almack's ist er streng verboten.«


  »Werde ich das Almack's besuchen?«


  »Nur wenn du's willst. Sicher würden dir die Schirmherrinnen Zutritt gewähren. Aber ich glaube, es wäre sinnlos, wenn du hingehen würdest.«


  »Warum?« Kassandra ergriff eine silberne Bürste und begann, ihr Haar zu entwirren.


  »Weil das Almack's ein Heiratsmarkt ist. Deshalb wirst du dich wohl kaum dafür interessieren und …« Der Satz blieb unvollendet.


  »Natürlich nicht«, bestätigte Kassandra in entschiedenem Ton.


  »Wie ich mich entsinne, hast du letztes Jahr auf Akora über die Ehe gesprochen. Was sagtest du doch gleich? Ach ja, du würdest dich eingeengt fühlen, wenn du mit einem akoranischen Krieger verheiratet wärst. Der würde dir niemals erlauben, Reisen zu unternehmen, was du dir so inbrünstig wünschst. Selbstverständlich würde das ein englischer Ehemann anders sehen.«


  »Nicht unbedingt. Neuerdings frage ich mich, ob es nicht klüger wäre, ledig zu bleiben.«


  »Pah!« Joanna sprang vom Bett auf. Trotz ihrer Leibesfülle war sie erstaunlich beweglich.


  Sie nahm ihrer Schwägerin die Bürste aus der Hand, strich damit durch das lange dunkle Haar, und die rhythmische Bewegung wirkte sehr beruhigend. Schon nach wenigen Minuten fielen Kassandras Augen zu.


  »Ins Bett mit dir!«, befahl Joanna. »Heute Nacht musst du dich ausschlafen, und morgen besprechen wir alles Weitere. Bevor du auch nur einen Fuß ins Carlton House oder sonst wohin setzt, werde ich dich über alle wichtigen Leute informieren, damit du über ihre Intrigen und Ambitionen, ihre Geheimnisse und Skandale Bescheid weißt. Kurz gesagt, du wirst die Londoner Gesellschaftsszene nicht als Unschuld vom Lande betreten.«


  »Geheimnisse«, murmelte Kassandra. »Die hat jeder.«


  »Vermutlich.« Joanna führte sie zum Bett, hob das kühle Laken hoch und half ihr, sich hinzulegen.


  »Sogar ich …« Kassandra wusste nicht genau, ob sie die Worte ausgesprochen hatte, denn sie gewann den Eindruck, sie hätte mit Royce geredet, der ernsthaft und verständnisvoll nickte. Er griff nach ihrer Hand, so wie an diesem Morgen in der Halle, und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf einen Berghang oberhalb eines schimmernden Gewässers. In der Nähe ragten stolze Türme zur Sonne empor.


  »Hawkforte«, sagte eine Stimme in ihrem Traum, und der Name schien sie zu umarmen wie ein uralter Willkommensgruß.


  Immer noch unter dem Einfluss dieser Vision erwachte sie am nächsten Morgen, als sie Porzellan klirren hörte. Mrs. Mulridge stellte ein Tablett auf den Nachttisch und öffnete die Fenster etwas weiter. »Guten Morgen, Prinzessin. So ein schönes Wetter!«


  Abrupt kehrte Kassandra in die Realität zurück. »Ist Madame Duprès schon da?«


  »Nein, aber sie wird bald eintreffen.« Die Haushälterin strich über ihr schwarzes Bombasinkleid, legte den Kopf schief und musterte das Teetablett. »Lassen Sie die Brötchen nicht kalt werden.«


  Diesen Rat befolgte Kassandra, denn sie fürchtete, es würde sehr, sehr lange dauern, bis sie wieder etwas zu essen bekam.


  Nach einem weiteren ermüdenden Tag in den Klauen der Schneiderin sah sie sich in einem verschwommenen Fantasiebild nach Akora zurückschwimmen, als Madame Duprès plötzlich rief: »So, wir sind fertig, und es ist geradezu perfekt gelungen, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf!« Triumphierend rieb sie sich die Hände – vielleicht zählte sie bereits das Geld, das sie verdient hatte.


  Von zaghafter Hoffnung erfüllt, fragte Kassandra: »Wirklich? Alle Kleider sind fertig?«


  »Belieben Hoheit zu scherzen? Nur das Kleid für die Soiree, die heute Abend im Carlton House stattfinden wird, ist vollendet. Natürlich müssen wir noch viele andere anfertigen. Meine kleinen Gehilfinnen nähen sich die Finger wund, aber …« Mochte sie tatsächlich aus Frankreich stammen oder nicht – jedenfalls brachte sie ein typisch gallisches Achselzucken zustande. »Das ist ja auch ihre Pflicht! Nun? Ist diese Robe nicht himmlisch?«


  Kassandra blickte in den großen Spiegel, den eine Assistentin herangerollt hatte. Wenn Madame Duprès auch eine klatschsüchtige Nervensäge war – sie besaß die Seele einer Künstlerin.


  Aus bernsteinfarbener Seide, mit einem Überrock aus goldener Spitze, passte das Kleid ausgezeichnet zu Kassandras dunklen Haaren und Augen. Die hohe Taille und die kleinen Puffärmel wirkten täuschend schlicht und unterstrichen die eleganten, fließenden Linien, und eine kleine Schleppe, die sich mühelos handhaben ließ, verlieh der Robe eine majestätische Aura. Gewiss, sie war schwerer als die gewohnten akoranischen Gewänder, und Kassandra fühlte sich darin ein wenig eingeengt. Aber sie glaubte, nun wäre sie gegen alles gewappnet, was sie im Carlton House erwarten mochte. »Ja – himmlisch«, stimmte sie zu.


  Madame Duprès nickte selbstgefällig. Offenbar zählte Bescheidenheit nicht zu ihren starken Seiten. Mit einer brüsken Geste winkte sie ihre Gehilfinnen zu sich. »Nun lassen wir Sie allein, Prinzessin, damit Sie sich auf den Abend vorbereiten können. Aber morgen komme ich wieder, und wir befassen uns mit den nächsten Anproben.«


  Bestürzt erbleichte Kassandra. Doch sie entstammte einer uralten, charakterfesten Familie. Sogar das würde sie überleben.


  In der Zwischenzeit hatte sich Joanna hingelegt und ausgeruht. Darauf hatte Alex bestanden und betont, sonst würde er ihr nicht erlauben, an diesem Abend das Carlton House zu besuchen. Nun gesellte sie sich zu Kassandra. Getreu ihrem Versprechen beschrieb sie die Fehden, Schwächen und Marotten der Londoner Gesellschaft. Besonders ausführlich ging sie auf die Arrangements ein, die diskrete Feigenblätter über die Familiennamen der Kinder von fragwürdiger Herkunft legten.


  »In der Blüte ihrer Jugend gebar Lady Melbourne, die Spinne, sechs Kinder«, erklärte Joanna. »Zumindest zwei wurden, falls man den Gerüchten glauben darf, nicht von Lord Melbourne gezeugt. Und sie ist keineswegs die einzige Londoner Dame, die sich auf außereheliche Beziehungen eingelassen hat.«


  »Obwohl ich mich nicht für naiv halte, muss ich gestehen, dass ich schockiert bin. Schläft denn niemand in seinem eigenen Bett?«


  »Allem Anschein nach kommt das nur selten vor. Eine moralische Gesinnung, so wie wir beide sie verstehen, existiert in dieser Stadt nicht. Und die einzige Regel lautet ›Diskretion‹ – gilt aber nur für die Frauen und wird eher großzügig ausgelegt. Die Männer tun, was ihnen beliebt.«


  »Und das gefällt den Leuten? Sind sie glücklich?«


  »Nein, soweit ich es feststellen konnte. Und ich glaube, bis zu einem gewissen Grad erkennen sie das auch. Erinnerst du dich, was die alten Römer zu sagen pflegten? ›Nutze den Tag‹ … ›Was morgen sein wird, frage nicht.‹ An dieses Motto hält sich die Londoner Crème de la Crème.«


  »Dadurch sind diese vornehmen Herrschaften ziemlich gefährlich, nicht wahr?«


  »Ja, für andere und sich selbst. Aber eins muss man ihnen zugestehen: Sie heucheln nicht, und sie haben ein bewundernswertes Stilgefühl, das alles einbezieht – Mode, Musik, Bücher, auch Gebäude, sogar ganze Straßenzüge. Sie gestalten ihre Welt nach ihrem speziellen Geschmack.«


  »Sie? Zählst du dich nicht dazu?«


  »Nein, ebenso wenig wie Alex und Royce. Wir bewegen uns in diesen Kreisen, weil das die sicherste Methode ist, um gewisse Ereignisse zu beeinflussen. Doch wir gehören nicht dazu. Ihre Wertmaßstäbe und Sorgen sind nicht unsere. Als Prinz von Akora stand Alex immer etwas abseits, und das trifft auch auf meinen Bruder zu. Wie alle seine Hawkforte-Vorfahren dient er England, oder vielleicht sollte ich besser sagen – er dient einem idealen England, das er verwirklicht sehen möchte.«


  Da Kassandra Bescheid wusste über Visionen und den Dienst, den sie einem abverlangten, nickte sie.


  Nun gingen sie in den großen Salon, wo sie von Alex erwartet wurden. An den Anblick ihres Bruders in britischer Kleidung musste sich Kassandra erst noch gewöhnen. Auf Akora war er eindeutig ein Prinz aus dem Atreiden-Haus, nichts anderes – hier änderte er seine Identität und trug die von seinem britischen Vater ererbten Titel des Lord Alex Haverston Darcourt, des Marquess of Boswick, des Earl of Letham und des Baron Dedham. Diese Rolle spielte er perfekt, in einem maßgeschneiderten Frack und einer passenden Kniehose, mit weißem Hemd und weißer Krawatte. Obwohl er erklärte, das sei keine höfische Aufmachung, da der Abend eher informell verlaufen würde, fand ihn seine Schwester sehr imposant – zumindest, bis Royce eintraf und es ihr vor Überraschung fast die Sprache verschlug.


  Er war so ähnlich wie ihr Bruder gekleidet, trug jedoch einen jagdgrünen Frack, während Alex einen dunkelgrauen vorzog. Das goldblonde Haar war glatt zurückgekämmt. Als er Kassandra entdeckte, leuchteten seine Augen auf, und sie las unverkennbare Bewunderung in seinem Blick.


  »Beide Damen sehen hinreißend aus«, bemerkte er, ohne sich von ihr abzuwenden.


  »Hier bin ich, Royce!«, sagte Joanna und winkte ihm.


  Nur sekundenlang errötete er, bevor sein angeborenes Selbstvertrauen zurückkehrte. »Das ist unübersehbar«, erwiderte er grinsend. »Willst du dir das Gedränge heute Abend wirklich antun?«


  »Oh, ein gewisser Jemand wird schrecklich gut auf mich aufpassen«, seufzte sie und wies mit dem Kinn in die Richtung ihres Ehemanns. »Außerdem müssen wir dank meines Zustands nicht bis zum Morgengrauen im Carlton House ausharren.«


  Kurz danach ließ Alex die Kutsche vorfahren. Von vier Pferden gezogen – je zwei passten farblich zusammen – , bot der komfortable Landauer beiden Paaren reichlich Platz und schützte sie vor der kühlen Nachtluft. Berittene Begleiter, vor und hinter dem Wagen postiert, bekundeten die verstärkten Sicherheitsmaßnahmen.


  Zudem hatten sich Alex und Royce mit Spazierstöcken gerüstet. Kassandra nahm an, darin würden sich Schwerter verbergen. Fasziniert starrte sie die glänzend polierten Holzstöcke an.


  Als Royce ihr Interesse bemerkte, lachte er und hielt die Spitze seines Stocks hoch, um ihr zu zeigen, dass ihre Vermutung richtig war.


  »Das wusste ich ja!«, rief sie. »Aber warum tragt ihr beide nicht einfach Schwerter?«


  »Weil sie aus der Mode gekommen sind«, antwortete Royce bedauernd. »Heutzutage sieht man nicht einmal mehr Galaschwerter. Also müssen wir uns mit diesen Stöcken begnügen.«


  Der Landauer fuhr zur Pall Mall. Dort schloss er sich der langen Wagenreihe vor der Residenz des Prinzregenten an. Zuerst stiegen Alex und Royce aus, dann halfen sie den Damen aus der Kutsche.


  In ungläubigem Staunen betrachtete Kassandra den kunstvollen korinthischen Säulenvorbau. »Schwärmt der Prinzregent für die alten Griechen? Versucht er, Athen neu entstehen zu lassen?«


  Sobald sie die Halle erreichten, wandten sich mehrere Köpfe in ihre Richtung, und einige Gäste begannen zu tuscheln. Das Gemurmel erinnerte Kassandra an das Summen von Insekten und an Joannas Informationen über die »Spinne«. Wie vielen bösartigen Kreaturen würde sie in diesem Haus begegnen? Hoffentlich wurde sie ihnen nicht zum Fraß vorgeworfen.


  Um diesen unangenehmen Gedanken zu verdrängen, schaute sie sich in der opulenten Halle um. An allen Seiten des achteckigen Raums ragten Säulen aus rot geädertem Marmor empor. Die üppig dekorierten Wände erhoben sich zu einer Stuckdecke. Hier war jede Fläche auf geradezu exzessive Weise verziert.


  »Nicht nach Ihrem Geschmack, Kassandra?«, fragte Royce.


  »An so etwas bin ich nicht gewöhnt. Auf Akora sind die offiziellen Räume zwar groß, aber nicht so reich geschmückt.«


  Nun betraten sie einen Saal, der ganz in Blau und Grau gehalten war, vom dicken Teppich und der Wandverkleidung bis zu den exquisiten Möbeln. Die Farben spiegelten sich in einem gigantischen dreistöckigen Lüster, an dem goldene Fransen schimmerten. Darunter stand der Prinzregent und empfing seine Gäste. Kassandra musterte einen großen, korpulenten Mann mit feinem braunem Haar und markanten Zügen, die vielleicht attraktiv gewesen wären, hätten sie nicht die Spuren hemmungsloser Ausschweifungen gezeigt. So wie Alex und Royce trug er einen eleganten Frack. Trotz seines Gewichts gelang es ihm, eine majestätische Haltung einzunehmen.


  Als er die beiden Paare auf sich zukommen sah, strahlte er über das ganze Gesicht. Ungeduldig bedeutete er den Gästen, die vor ihm standen, den Neuankömmlingen Platz zu machen. »Darcourt, Hawkforte! Wahrlich, es ist uns ein Vergnügen, Sie beide heute Abend wieder zu sehen! Und Lady Joanna, bildschön wie eh und je!« Dann richtete er seinen Blick auf Kassandra, mit einer Herzenswärme, die ihr echt erschien. »Das ist sicher …«


  Prompt reagierte Alex auf das Stichwort. »Hoheit, darf ich Ihnen meine Schwester vorstellen, Prinzessin Kassandra von Akora!«


  Prinny ergriff ihre Hände und lächelte entzückt. »Willkommen, meine Liebe! Wir alle haben uns so sehr auf Ihre Ankunft gefreut. Wie gütig von seiner Majestät, Ihrem Bruder, Ihnen diese Reise zu erlauben! Hoffentlich werden wir auch ihn kennen lernen, wenn sich die Gelegenheit ergibt.«


  Während sie das Lächeln höflich erwiderte, schaute sie in seine blutunterlaufenen grauen Augen und spürte das leichte Zittern seiner Finger. Mit jenem untrüglichen Instinkt, den ihre königliche Familie bereits besessen hatte, als England noch jung gewesen war, antwortete sie: »Zweifellos würde der Vanax eine solche Gelegenheit begrüßen, Hoheit, sollten die Umstände sie jemals ermöglichen.«


  Eine Zeit lang unterhielt sie sich mit dem Prinzregenten, bis sie einigen Dutzend Ladys und Gentlemen vorgestellt wurde, die es kaum erwarten konnten, die Bekanntschaft des exotischen Gastes zu machen. Dank der Informationen, die Kassandra von Joanna erhalten hatte, konnte sie den einzelnen Gesichtern die richtigen Namen und Eigenheiten zuordnen. Aber ein Gentleman erregte ihre ganz besondere Aufmerksamkeit, trotz seiner kleinen Statur und der mürrischen Miene. Er wurde ihr als Spencer Perceval präsentiert, der britische Premierminister. Unwillkürlich erstarrte sie, während er sich über ihre Hand beugte. Zum Glück ließ er sie sofort wieder los und begann, übertrieben artikuliert zu sprechen. Anscheinend setzte er »ausländisch« mit » begriffsstutzig« gleich.


  »Ich hoffe, Sie werden Ihren Aufenthalt in unserem Land genießen, Hoheit.«


  »Danke, Sir, da bin ich mir ganz sicher. In England findet man eine überaus reizvolle Mischung aus scheinbaren Konflikten und Widersprüchen, meinen Sie nicht auch?«


  Verblüfft runzelte er die Stirn und suchte nach Worten. »Eh – ich…«


  »Nun, immerhin hat Ihre Kultur den außergewöhnlichen Roman ›Verstand und Gefühl‹ und Lord Byrons – hm – aufwühlendes Werk innerhalb weniger Monate hervorgebracht. Und so kann man wohl kaum behaupten, England würde sich selbst verherrlichen und der Wahnvorstellung unterliegen, es wäre ein grandioses Empire, oder?«


  »Gewiss nicht …«


  »Entschuldigen Sie uns, Sir«, unterbrach Alex den Premierminister. »Sicher werden Sie verstehen, dass noch sehr viele Gäste meine Schwester kennen lernen möchten.« Als er sie zu einer Gruppe führte, die ihr erwartungsvoll entgegenschaute, murmelte er: »Bitte, versuch zu bedenken, dass wir keinen Krieg zwischen Akora und England anzetteln wollen.«


  Gleichmütig zuckte sie die Achseln. Nachdem sie den unsympathischen Perceval mundtot gemacht hatte, fühlte sie sich viel besser. »Hast du letztes Jahr nicht den Verdacht gehegt, der Premierminister würde die Invasion von Akora planen?«


  Alex warf ihr einen scharfen Blick zu. »Darüber dürftest du gar nichts wissen.«


  »Um Himmels willen …«


  »Schon gut. Ja, diesen Verdacht hatte ich. Aber Prinny fuhr Perceval energisch in die Parade, also müssen wir uns deshalb nicht mehr sorgen.«


  Darauf antwortete Kassandra nicht. Was dieses Thema betraf, hatte sie sich eine eigene Meinung gebildet, die sie ihrem Bruder vorerst nicht mitteilen würde.


  Wie vielen Leuten sie vorgestellt wurde, entsann sie sich später nicht. Bald pochte es schmerzhaft in ihren Schläfen, aber sie lächelte tapfer. Als der Gong ertönte, der das Dinner ankündigte, seufzte sie erleichtert.


  Da der Prinzregent für diesen Abend verhältnismäßig wenige Gäste eingeladen hatte und die Nachtluft kühl war, ließ er das Essen nicht im Garten, sondern im runden Speisezimmer servieren. In diesem Raum dominierten Spiegelwände und silberne Dekorationen, die einander reflektierten. Dadurch entstand ein seltsamer Schimmer, der Kassandra den Eindruck vermittelte, sie würde im Gehäuse eines Nautilus sitzen. Joanna hatte sie vor der üppigen Mahlzeit gewarnt, und dafür war sie ihr dankbar. Schon vor dem Ende des Menüs hörte sie auf, die verschiedenen Gänge zu zählen. Sie nahm nur wenige Bissen zu sich, denn sie fand die Saucen zu schwer, und die bis zur Unkenntlichkeit zerkleinerten Speisen missfielen ihr. Zudem waren sie so stark gewürzt, dass sie die einzelnen Zutaten nicht definieren konnte. Weil sie einen klaren Kopf behalten wollte, nippte sie nur selten an ihrem Weinkelch.


  Zu ihrer Rechten saß Royce, zur Linken Alex, und so wurde sie wirksam gegen neugierige Leute abgeschirmt, die gern mit ihr geplaudert hätten. Royce war ein angenehmer Gesprächspartner. Zunächst fragte er nach ihren Plänen für den Aufenthalt in England, dann bat er sie, von Akora zu erzählen. Das widerstrebte ihr wegen seiner leidvollen Gefangenschaft im Inselreich. Doch er half ihr sofort aus der Verlegenheit und beteuerte, deshalb müsse sie sich keine Gedanken machen. Und so berichtete sie von ihrer Heimat, beschrieb das Morgenlicht auf dem Binnenmeer, den Duft der Zitronenbäume, die Straße, die zwischen farbenfrohen Blumen vom Ilius-Hafen zum Palast hinaufführte, der seit über dreitausend Jahren zum Himmel emporragte.


  Während sie sprach, verengte sich ihre Kehle. So lange hatte sie davon geträumt, Akora zu verlassen, und jetzt staunte sie über ihr heftiges Heimweh. Sie war froh, als der Prinzregent die Tafel aufhob.


  Nun gingen sie zu einem geräumigen, in Rosa und Gold gehaltenen Salon, der die Illusion einer kitschigen, kurzlebigen Blüte hervorrief. An der Tür wartete der Majordomus des Prinzregenten, ein kleiner, sichtlich nervöser Mann. Nach einer ruckartigen Verbeugung führte er die beiden Paare zu einem Sofa. Die Frauen setzten sich. Aber Royce und Alex zogen es vor, direkt hinter ihnen zu stehen. Kassandra fand, damit hätten sie die bessere Wahl getroffen, denn das Sofa war genauso unbequem wie es aussah. Zu ihrer Verblüffung bestand es aus einem langen Brett mit einer dünnen Polsterung voller Rosshaare, die sich wie Kieselsteine anfühlten. Da es keine Lehne gab, musste sie kerzengerade sitzen – eine vorteilhafte, aber ermüdende Pose. Wehmütig dachte sie an die komfortablen, mit Kissen übersäten Diwane auf Akora und beobachtete die anderen Gäste, die allmählich eintrafen und sich platzierten, so gut sie es vermochten. Prinny war bereits auf ein kleines Podest gestiegen. Jetzt folgten ihm zwei Männer. In gedämpftem Ton hielten sie eine Besprechung mit ihm ab.


  »Ein musikalischer Abend«, murmelte Royce.


  »Ist Seine Hoheit musikalisch?«, fragte Kassandra über ihre Schulter, weil sie wissen wollte, ob ihr neue Qualen drohten.


  »Er spielt recht gut Pianoforte und Cello. Und er hat eine beachtliche Singstimme. Unglücklicherweise ist er derzeit nicht allzu gut in Form, aber der Kunstgenuss müsste halbwegs zu ertragen sein.«


  Nach einem Wink des Prinzregenten klopfte der Majordomus mit der Spitze seines schwarz emaillierten Stabes auf den Boden. Sofort herrschte tiefes Schweigen.


  »Aus lichter Höh ruft der ruhmreiche Apoll nach uns


  Und sucht einen Tempel, zu seinen Ehren errichtet …«


  Ohne Musikbegleitung erhoben sich die drei Stimmen immer lauter. So etwas hatte Kassandra noch nie gehört, und das Lied gefiel ihr.


  »Gedanken und Herzen vereinen sich.


  Harmonisch verbunden, preisen wir Apoll …


  Lang möge unsere Einheit und Freude währen.


  Unsere Einheit und Freude …


  Unsere Einheit und Freude …«


  


  »An diesem Abend ein eher ironischer Text, nicht wahr?«, bemerkte Joanna und applaudierte gemeinsam mit den übrigen Gästen. »Hier scheint keine Einheit zu herrschen – und genauso wenig Freude.«


  Sie wandte sich zu Royce, der ihr zunickte. »Vielleicht wird Apoll den Sängern lauschen und sich ihrer erbarmen.«


  »Auf Akora kennen wir den Gott der Musik und der Dichtkunst. Aber wir trauen ihm nicht, ebenso wenig wie den restlichen olympischen Gottheiten.«


  »Soviel ich weiß, glauben Ihre Landsleute nicht an die griechische Mythologie, sondern üben eine andere Religion aus.«


  »Ja«, bestätigte Kassandra, »sie ist sehr alt. In mancher Hinsicht unterscheidet sie sich vom Christentum. Doch es gibt auch einige Gemeinsamkeiten.«


  »Darüber würde ich gern mehr erfahren.«


  Sie zögerte, schaute in die grüngoldenen Tiefen seiner Augen und dachte an die Türme am schimmernden Meer. »Vielleicht wird sich Ihr Wunsch eines Tages erfüllen.«


  Nun trug das Trio ein paar weitere Lieder vor, die dem ersten glichen – darunter eine Huldigung an Bacchus, den Gott des Weines. Als die Sänger unter donnerndem Applaus das Podium verließen, hatten die meisten Gäste Lust bekommen, noch ein Glas zu trinken – oder mehrere.


  Livrierte Lakaien beeilten sich, den ersehnten Wein einzuschenken.


  »Nun sollten wir gehen«, meinte Alex, reichte seiner Frau eine Hand und half ihr, aufzustehen.


  Auch Kassandra erhob sich bereitwillig. Einen Teil des Abends hatte sie durchaus genossen, aber sie fand, er sollte sich nicht in die Länge ziehen. Sie verabschiedeten sich vom Prinzregenten, der höfliches Verständnis zeigte.


  Was für gute Manieren er hat, dachte Kassandra. Schade, dass er nur wenigen Günstlingen so begegnete. So müsste er sein ganzes Volk behandeln …


  »Welchen Eindruck haben Sie gewonnen?«, fragte Royce, als sie im Landauer saßen.


  Es dauerte eine Weile, bis Kassandra antwortete. Immerhin war sie ein Gast in England, und trotz ihres inoffiziellen Besuchs repräsentiert sie Akora. »Ein Gebäude wie das Carlton House habe ich nie zuvor gesehen.«


  Lachend hob er die Brauen, und sein Blick schien bis in die Tiefe ihrer Seele zu dringen. »Ziehen Sie sich wieder einmal aus der Affäre? So wie bei unserem Gespräch über Byron?«


  »Was hat Byron damit zu tun?«, wollte Alex wissen.


  »Nun, es war sehr schwierig, deiner Schwester zu entlocken, was sie wirklich von Byron hält. Sie ist sehr diplomatisch.«


  Erstaunt beugte sich Alex vor. »Also habt ihr bereits über Poesie diskutiert? Interessant.«


  Joanna stieß ihn mit dem Ellbogen an. »Hör auf, die beiden zu hänseln!«


  »Das tue ich doch gar nicht«, verteidigte er sich. »Es überrascht mich nur, dass sie sich bereits gut genug kennen, um über solche Dinge zu reden.«


  Hastig mischte sich Kassandra ein, um die Wogen zu glätten. »So ein faszinierender Abend … Jahrelang habe ich mir gewünscht, andere Welten und Kulturkreise kennen zu lernen. Was das betrifft, ist meine Reise schon jetzt ein voller Erfolg.«


  »Und wie beurteilen Sie den Prinzregenten?«


  »Er verblüfft mich. Das gebe ich zu. Aber Sie müssen verstehen – die einzigen Herrscher, die ich jemals kannte, waren mein Großvater – und nach seinem Tod mein Bruder Atreus. Der Vanax ist einfach – anders als der Prinzregent.«


  »Meinen Sie, er würde niemals vor einem größeren Publikum singen?«


  »Hat Atreus jemals gesungen, Alex?«, fragte Kassandra.


  »Gelegentlich, im engsten Freundeskreis. Übrigens, eins solltest du bedenken – die Position des Prinzregenten ist erblich.«


  Verwundert runzelte Royce die Stirn. »Gilt das nicht auch für den Vanax?«


  »Nein«, erwiderte Alex. »Atreus wurde nicht zum Vanax ernannt, weil er nach dem Tod unseres Großvaters der älteste Atreide war. Er wurde gewählt.«


  »Von wem?«


  »Nicht von wem, Royce«, entgegnete Kassandra leise. »Atreus unterzog sich einer Prüfung, einem uralten akoranischen Ritual. Hoffentlich sind Sie nicht beleidigt, wenn wir uns weigern, darüber zu sprechen.«


  »Natürlich nicht«, versicherte Royce.


  Mittlerweile näherten sie sich dem schmiedeeisernen Doppeltor vor Alex und Joannas Mayfair-Residenz. Zwei Männer hielten Wache, mit Knüppeln bewaffnet. In ihren breiten Gürteln steckten Pistolen. Während die Kutsche zum Haus fuhr, sah Kassandra weitere Männer an der Mauer patrouillieren.


  »Lass dich nach Hause fahren, Royce«, sagte Alex, nachdem er ausgestiegen war, und den beiden Frauen aus dem Wagen geholfen hatte.


  »Obwohl ich nur eine Viertelmeile entfernt wohne?«


  »Über meinen Rücken zieht sich immer noch die lange Narbe, die ich mir bei einer Wanderung durch das zivilisierte London eingehandelt habe. Das war sträflicher Leichtsinn.« Ehe Royce erneut protestieren konnte, schloss Alex den Wagenschlag.


  Die Räder begannen zu rollen, und Joanna rief: »Oh Royce, hör zu – Kassandra muss tanzen lernen! Würdest du uns morgen besuchen und ihr beibringen, wie man Walzer tanzt?«


  »Walzer?«, wiederholte Alex. »Ich sehe keinen Grund, warum Kassandra …«


  Zu Royces Genugtuung ersparte ihm der knirschende Kies, die nächsten Worte seines Freundes zu hören. Den Kopf an die Lederpolsterung gelehnt, erinnerte er sich, wie oft sein Herz in den letzten Stunden höher geschlagen hatte.


  Kassandra war – schön. Gewiss, das würde niemandem entgehen. Aber sie war auch unerwartet – weltgewandt? Nein, so konnte man sie nicht beschreiben. Mit ihrer Natürlichkeit und Spontaneität unterschied sie sich himmelweit von den affektierten jungen Damen in seinem Bekanntenkreis. Außerdem erschien sie ihm sehr ernsthaft und zielstrebig für ihre Jahre – und ungewöhnlich gebildet. Das verblüffte ihn, weil sie im abgeschiedenen Akora aufgewachsen war, behütet und abgeschirmt gegen den Rest der Welt.


  Aber was wusste er schon über ihre Erziehung – oder über Akora? Eine Gefängniszelle war nicht besonders aufschlussreich. Und wenn man beinahe verhungerte, fehlte einem die Kraft für neugierige Fragen.


  Manchmal musste er sich immer noch in den Arm kneifen, um zu erkennen, dass er die Qualen überstanden hatte.


  Vielleicht würde er diese Nacht nicht im Freien, sondern im Haus schlafen. Und morgen … Zweifellos ein verlockender Gedanke, Kassandra zu zeigen, wie man Walzer tanzte.


  Gedanken und Herzen vereinen sich…


  Selbstvergessen summte er das Lied vor sich hin. Als er sich dabei ertappte, verstummte er abrupt. Aber die Melodie verfolgte ihn noch lange, nachdem er vor seiner Tür aus der Kutsche gestiegen war.
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  Aber am nächsten Tag wurde Royce aufgehalten, bevor er die Londoner Residenz seiner Schwester und seines Schwagers besuchen konnte. Stattdessen ging er ins Carlton House. Der Prinzregent hatte ihn dorthin bestellt, überraschend früh für einen Mann, der den Großteil seiner Tage verschlief, weil er die Nächte möglichst intensiv genießen wollte.


  Noch erstaunlicher war die mangelnde Eleganz des Prinzregenten, der normalerweise großen Wert auf seine äußere Erscheinung legte. Er trug immer noch dieselbe Hose und dasselbe Hemd wie am vorigen Abend. Jetzt wirkte seine Kleidung zerknittert und fleckig, und sein Haar erweckte den Anschein, als wäre es mehrmals zerzaust worden. Dies alles nahm Royce ebenso wahr wie das gedunsene Gesicht und die bebenden Lippen.


  In ruhigem Ton begann er zu sprechen. »Majestät, Sie wollten mich sehen?«


  Eine Zeit lang starrte der Prinzregent ihn verwirrt an, als könnte er sich nicht entsinnen, dass er ihn hierher bestellt hatte. Seine wässerigen Augen blinzelten, dann ergriff er ein Brandyglas und leerte es mit der Grimasse eines Mannes, der eine bittere Medizin schluckte.


  »Ja, ja, natürlich«, murmelte er und bedeutete den Lakaien, den Raum zu verlassen. »Verschwindet! Dauernd lungern sie herum. Und nie sind sie zu irgendwas nütze.«


  Geduldig stand Royce da, wartete und musterte den Mann, der mit der Aufgabe betraut war, England zu regieren. Seit der Prinzregent im vergangenen Herbst bei einem schottischen Volkstanz seinen Fußknöchel verletzt hatte, schritt sein körperlicher Verfall rapide voran. Monatelang hatte er das Bett gehütet, über seine Schmerzen geklagt und seine Ärzte beschimpft, weil sie unfähig gewesen waren, ihm zu helfen. Schon vorher korpulent, war er während des Müßiggangs immer dicker geworden, und er hatte mehr getrunken denn je. Was zu noch größerer Sorge Anlass gab – er hatte sich angewöhnt, Laudanum zu nehmen, und steigerte die Dosis fast täglich. Darunter litt nicht nur seine Gemütsverfassung, sondern auch sein Verstand.


  »Diese verdammten Ludditen!«, murrte er. »Die ganze Nacht habe ich mir um die Ohren geschlagen und überlegt, was ich tun soll. Immerhin trage ich die Verantwortung für England. Was in Frankreich geschehen ist, darf sich hier nicht wiederholen.« Schaudernd schenkte er sich noch einen Brandy ein.


  Solche Befürchtungen hatte er schon oft ausgesprochen, und Royce wusste, wie er damit umgehen musste. »Majestät, die Schreckensherrschaft liegt fast zwanzig Jahre zurück. Sollten gewisse Teile der englischen Bevölkerung etwas Ähnliches planen, hätte die Revolution schon längst stattgefunden.«


  »Während der Regentschaft meines Vaters? Das hätte er niemals zugelassen. Er war überhaupt ziemlich unduldsam. Und jetzt habe ich das alles am Hals.« Prinny wollte aufstehen, besann sich aber anders und sank in seinen Sessel zurück. »Eigentlich dachte ich, Percevals neues Gesetz würde den Ludditen den Wind aus den Segeln nehmen. Welcher vernünftige Mann will denn sterben, nur weil er einen Webstuhl zertrümmert hat? Aber sie treiben's immer ärger.«


  »Weil sie verzweifelt sind«, warf Royce mit sanfter Stimme ein.


  »Dann müssen sie eben härter arbeiten, um ihre Lage zu verbessern, nicht wahr? Wenn sie alles kurz und klein schlagen, wird es ihnen wohl kaum helfen.«


  »Verzweifelte Menschen benehmen sich manchmal unvernünftig, Majestät.«


  »Sieht so aus …« Müde strich der Prinzregent über sein Gesicht.


  »Falls ich mir erlauben darf, Ihnen einen Rat zu geben, Sire – Sie sollten sich ausruhen.«


  »Oh Gott, was würde ich für einen erholsamen Nachtschlaf geben! Aber die Last meines Amtes … Wahrscheinlich werde ich nie mehr inneren Frieden finden. Wie dem auch sei, kommen wir zur Sache, Hawkforte. Ich habe Sie aus einem ganz bestimmten Grund zu mir beordert.«


  Bei seiner Ankunft und dem Anblick des derangierten Prinzregenten hatte Royce vermutet, es würde viel länger dauern, bis er erfuhr, worum es ging. Je früher er das hörte, desto besser. Dank des Tempos, in dem der Brandy durch die königliche Kehle floss, würde der Mann nicht mehr lange bei Bewusstsein bleiben.


  Mit schmalen Augen schaute Prinny zu ihm auf. »Schon immer habe ich Sie – und früher Ihren Vater – für klüger gehalten als all die anderen Lords. Vielleicht neigen Sie zum Weitblick, weil Sie einer so alten Familie entstammen.«


  »Ja, Majestät, das mag stimmen.«


  »Glauben Sie immer noch, wir sollten Bonaparte besiegen?«


  »Allerdings – denn Friedensverhandlungen mit Napoleon würden Großbritanniens Position in der Welt für lange Zeit schwächen.«


  Der Prinzregent lachte heiser. »Wenn das Grey und die anderen bloß einsehen würden! Leider begreifen die vermaledeiten Whigs nicht, was es bedeuten würde, wenn England hinter Frankreich an zweiter Stelle stünde.«


  »Wie Sie sicher wissen, Sire – in meinen Ansichten über notwendige Reformen stimme ich mit den Whigs überein.«


  »Ja, ja, ja … Aber im Moment wäre es völlig sinnlos, darüber zu reden. Warum Sie glauben, in diesen unsicheren Zeiten könnte man Reformen durchführen, ist mir ein Rätsel. Jedenfalls beharren Sie auf diesem Standpunkt. Worauf es ankommt – man kennt Sie auf beiden Seiten. Und weil Sie Hawkforte heißen, wage ich zu behaupten, dass Ihnen beide vertrauen.«


  Oder keine, dachte Royce. Doch diesen Gedanken behielt er für sich. »Das ist sehr freundlich von Ihnen, Majestät.«


  »Nein, einfach nur vernünftig. Ich brauche einen Mann wie Sie, der zwischen beiden Parteien vermitteln kann. Stellen Sie fest, was man tun kann, um die Situation zu entspannen und die Dinge wieder ins Lot zu bringen.«


  Plötzlich erinnerte sich Royce an einen alten Kinderreim.


  »Humpty Dumpty saß auf einer Mauer.


  Humpty Dumpty fiel ganz tief hinab.


  Humpty Dumpty kam nie mehr nach oben,


  Obwohl sich eine Heerschar so viel Mühe drum gab.«


  Aufgedunsen, mit blutunterlaufenen Augen, verkörperte Prinny einen erbärmlichen Humpty Dumpty. Trotzdem versprach Royce: »Ich werde mein Bestes tun, Sire.«


  Kurz danach verließ er das Zimmer, von neugierigen Höflingen beobachtet, die wie üblich in der Nähe des Prinzregenten herumlungerten und seinem Besucher nicht mehr entlockten als eine knappe Antwort auf ihren eifrigen Gruß. Vor der königlichen Residenz blieb Royce stehen, wandte sein Gesicht zur Sonne und gönnte sich eine kurze Ruhepause, um nachzudenken. Was Prinny verlangte, war unerfüllbar. Doch das durfte man ihm natürlich nicht erklären. Vom geräuschvollen Londoner Straßenverkehr umgeben, wünschte er nicht zum ersten Mal, man würde eine Alternative zur Monarchie mit erblicher Thronfolge finden. Zumindest in England übte das Parlament eine beträchtliche Macht aus. Aber nach Royces Ansicht genügte das nicht. Frankreich hatte einen König durch einen Kaiser ersetzt – keine brauchbare Lösung. Und in Amerika experimentierte man mit dem Republikanismus, ein außergewöhnliches Wagnis. Ob es zum Erfolg führen würde, blieb abzuwarten. England musste eben einfach seinen eigenen Weg suchen.


  Ein paar Sekunden lang erwog er, in einen seiner Clubs zu gehen. Aber sobald er dort erschien, wäre er dem hartnäckigen Versuch einiger Mitglieder ausgeliefert, ihn in ein Gespräch zu verwickeln – vorzugsweise über ein Thema, das später auf begierige Ohren in ganz London stoßen würde. Der Prinzregent hatte seine Geduld ohnehin schon zur Genüge strapaziert. Und so schlenderte er zum Strand, ohne ein bestimmtes Ziel anzusteuern. Doch er war nicht überrascht, als ihn seine Schritte zu Rudolph Ackermanns Grafikhandlung führten.


  Mr. A., wie er von seinen Kunden genannt werden wollte, machte gute Geschäfte, indem er den anscheinend unersättlichen Appetit der Öffentlichkeit auf politische Karikaturen nutzte. Im Schaufenster, vor dem Royce jetzt stand, wurden die neuesten dieser Werke ausgestellt. Er erwartete, die üblichen Bilder zu erblicken, die den Prinzregenten, aristokratische Gesellschaftsgrößen oder neureiche Bürgerliche verhöhnten. Sich selbst hatte er in dieser Auslage noch nie entdeckt und Mr. A. darauf hingewiesen. Da hatte der Mann erwidert, sogar in London würde es Leute geben, die er respektiere, und es dabei bewenden lassen.


  Aber an diesem Morgen war das Schaufenster seltsamerweise fast leer. Nur eine einzige Zeichnung lehnte an einer kleinen Staffelei in der Mitte, von elegant drapierter Seide umgeben. Und es war nicht einmal eine Karikatur, sondern das Porträt einer jungen Frau mit langen dunklen Locken, einem bezaubernden Lächeln und Augen voller Klugheit und Herzenswärme.


  Kassandra.


  Einerseits war er verblüfft, andererseits nicht. Ihr Besuch im Carlton House hatte nicht nur die Aufmerksamkeit gehobener Kreise, sondern auch der breiten Öffentlichkeit erregt, die dazu neigte, außergewöhnliche Schönheiten sofort nach deren gesellschaftlichem Debüt auf den Thron des Ruhms zu heben. Und wie schön Kassandra war, zeigte das Porträt deutlich genug.


  Wer mochte es gezeichnet haben? Einer von Madame Duprès Freunden, dem sie diesen speziellen Auftrag erteilt hatte? Ein Dienstbote im Carlton House, der seinen mageren Lohn aufbesserte? Oder ein Mitglied der besseren Gesellschaft, das seine Spielschulden begleichen musste?


  Nicht, dass es eine Rolle spielte. Wie immer der Künstler hieß, er hatte großartige Arbeit geleistet. Je länger Royce das Bild anstarrte, desto klarer erkannte er, wie gut Kassandras Wesen getroffen war – ihre Natürlichkeit, ihr Humor, ihre Begeisterung für alles, was das Leben zu bieten hatte. Ganz zu schweigen von den vollen Lippen, dem schlanken Hals, dem Busenansatz am unteren Rand des Bilds, über dem angedeuteten Ausschnitt eines Kleids.


  Die Tür prallte gegen die Wand, als er in das Geschäft und zum Ladentisch aus poliertem Mahagoni eilte, hinter dem ihn Mister A. zu erwarten schien.


  »Guten Morgen, Mylord – ich dachte mir schon, dass Sie zu mir kommen würden. Eine wundervolle Zeichnung, meinen Sie nicht auch? Sicher kennen Sie die Prinzessin von Akora, nicht wahr? Natürlich, sie ist ja Ihre Schwägerin«, fügte der Ladenbesitzer hinzu, als würde ihm das eben erst einfallen. »Wenn man sich das vorstellt …«


  »Würden Sie mir verraten, wer das Porträt gezeichnet hat?«


  »Nun, was das betrifft – der Künstler zieht es vor, anonym zu bleiben.« Ausdrucksvoll zuckte Mister A. die Achseln, ein Mann von Welt, der einem anderen gegenüberstand. »Sie wissen ja, wie das ist.«


  In der Tat. »Wie viel?«


  Mit dieser Frage schien Royce den pfiffigen Geschäftsmann ausnahmsweise zu verwirren. »Wie, bitte?«


  »Was soll das Bild kosten?«


  Mister A. erholte sich erstaunlich schnell von seiner Überraschung und nannte einen Preis, über den jeder vernünftige Mensch gelacht hätte. Royce stimmte ohne Zögern zu, und der Ladeninhaber runzelte die Stirn. Offenbar hatte er sich auf eine amüsante Feilscherei gefreut. »Aber – Mylord, es ist nur eine Zeichnung.«


  »Nehmen Sie das Geld, Rudolph.«


  Dass Royce ihn mit dem Vornamen ansprach, was überdeutlich auf die langjährige Bekanntschaft hinwies, brachte Mister A. sichtlich aus dem Konzept. Langsam entgegnete er: »Da ich ein Ehrenmann bin, Mylord, würde mich mein Gewissen plagen.«


  Royce lachte. »Dann spenden Sie die Summe eben für einen wohltätigen Zweck. In London gibt es weiß Gott genug Bedürftige.«


  »Vielleicht könnte ich einen hungernden Künstler unterstützen …«


  »Welch eine gute Idee! Die Zeichnung …«


  »… gehört Ihnen, Mylord.«


  Zufrieden verließ Royce den Laden. Er hatte beschlossen, nicht zu überlegen, warum er das Porträt gekauft hatte. So spontan verhielt er sich nur selten.


  Bevor er in sein Haus zurückkehrte, widerstand er der Versuchung, das Bild zu betrachten. Erst in seinem Arbeitszimmer entfernte er die Schnur und das blaue Papier. Auf dieser sorgsamen Umhüllung hatte Mister A. bestanden. Eine Zeit lang starrte Royce die Zeichnung an – zweifellos ein gelungenes Porträt. Aber kein Ersatz für das Original.


  Mister A. hatte es sich nicht nehmen lassen, auch die kleine Staffelei einzupacken. Dafür fand Royce einen Platz in einem der Bücherregale, die an allen vier Wänden vom Boden bis zur Decke reichten. Er platzierte das Bild so, dass er es von seinem Schreibtisch aus sehen konnte. Auch in diesem Fall weigerte er sich, seine Beweggründe zu erforschen.


  »Er lässt sich entschuldigen«, erklärte Joanna, nachdem sie den kurzen Brief ihres Bruders gelesen hatte. »Da er ins Carlton House gerufen wurde, weiß er nicht, wann er Zeit finden wird, um uns zu besuchen.«


  »Wie schade …« Kassandra schaute in den Spiegel. Irgendwie schaffte sie es, nicht zu seufzen. »Aber das verstehe ich natürlich.«


  Joanna faltete den Briefbogen zusammen. »Anscheinend braucht der Prinzregent neuerdings viel Zuspruch, und ich fürchte, es geht ihm nicht gut.«


  »Kein Wunder – die Verantwortung seiner Position lastet bleischwer auf seinen Schultern.«


  Bestürzt hielt Joanna den Atem an. Dann fragte sie leise: »Sagst du das, weil du irgendeine Vision hast?«


  »Nein«, erwiderte Kassandra überrascht. »Das verrät mir mein gesunder Menschenverstand. Ein Sohn, jahrelang im Schatten eines dominanten Vaters – nicht durch dessen Tod an die Macht gekommen, sondern weil eine mysteriöse Krankheit den König in den Wahnsinn getrieben hat. Wäre Shakespeare noch am Leben, würde er ein Drama darüber schreiben.«


  »Vielleicht wird ein anderer Dichter das Thema aufgreifen.«


  »Byron?« Kassandra lachte. »Oh, ich sehe ihn schon vor mir. Wie ein wiedergeborenes Insekt steigt er aus seinem Kokon empor und entdeckt eine Welt, die bisher jenseits seiner ichbezogenen Grenzen lag.«


  Stöhnend schnitt Joanna eine Grimasse. »Das klingt ja schrecklich!«


  »Gewiss. Aber missversteh mich nicht – es ist eine faszinierende Welt, viel jünger und unberechenbarer als Akora. Und ich bin so froh, dass ich hier bin.«


  »Darüber freue ich mich auch.« Joanna umarmte ihre Schwägerin. Dann fuhr sie unvermittelt fort: »Das Baby, das meine Mutter verloren hat, ist ein Mädchen gewesen. Eigentlich sollte ich das gar nicht wissen. Aber ich weiß es. Und ich habe mich immer gefragt, wie es wäre, wenn ich eine Schwester hätte.«


  Kassandra trat ein wenig zurück und schaute sie an. »Auf Akora bringt man jeden Sommer alle Mädchen, die im jeweiligen Jahr geboren worden sind, in den Tempel, wo sie ihren Segen erhalten. Für die Jungen gibt es einen anderen Ritus. Dieser besondere ist nur für das weibliche Geschlecht bestimmt. Wenn das kleine Mädchen eine ältere Schwester hat, nimmt sie die Zeremonie vor und träufelt geheiligtes Öl auf seine Stirn. Manchmal sind die Schwestern erst zwei oder drei Jahre alt. Aber sie erfüllen ihre Pflicht ernsthaft und feierlich.«


  Auf Joannas Wangen glänzten Tränen, und Kassandra wischte sie mit einer Fingerspitze weg.


  »Glaub mir, in deinem Herzen lebt deine Schwester. Mag sie auch nicht von dieser Welt sein – sie ist ein Kind der Schöpfung.«


  »Besteht da ein Unterschied?«


  »Oh ja,«, antwortete Kassandra lächelnd. »In der Schöpfung ist alles möglich, und alles existiert. Nur in dieser kleinen Welt werden uns Grenzen gesetzt.«


  Joanna schaute ihr tief in die Augen, mit einer Intensität, die Kassandra nicht ignorieren konnte. Da entsann sie sich, dass auch ihre Schwägerin eine Gabe besaß – verschwundene Menschen und verlorene Dinge zu finden.


  »Spürst du diese anderen Möglichkeiten?«, fragte Joanna.


  »Hin und wieder. Hast du jemals zwei Spiegel so postiert, dass der eine die Reflexion des anderen zeigt?«


  »So etwas habe ich bei Schneiderinnen beobachtet.«


  »Unzählige Male siehst du dich selbst.«


  »Aber das sind nur Spiegel.«


  »Nein, es ist die Wahrheit. Aber genug davon, sonst bekommen wir noch Kopfschmerzen. Also kann Royce heute nicht zu uns kommen. Wie wollen wir uns amüsieren?«


  »So ungern ich es auch erwähne – Madame Duprès …«, begann Joanna.


  »Erst einmal muss ich dich um einen Gefallen bitten.«


  »Natürlich, was immer du willst.«


  »Eine deiner Dienerinnen heißt Sarah. Da sie so groß wie ich ist und etwa die gleiche Figur hat, würde ich sie gern beauftragen, bei der nächsten Anprobe meinen Platz einzunehmen.«


  »Was für eine ausgezeichnete Idee! Dann hätten wir Zeit, um …«


  »… um zu tun, was uns gefällt. Aber keine Frau soll leiden, ohne entschädigt zu werden. Wie ich herausgefunden habe, fühlt sich Sarah zu einem jungen Diener hingezogen. Da dachte ich, ein hübsches neues Kleid …«


  »Wunderbar! Das werde ich Mrs. Mulridge sagen. Sie wird zwar murren, aber ein Kleid für Sarah beschaffen. Und jetzt erzähl mir, wohin du am liebsten gehen würdest.«


  »Überallhin«, erwiderte Kassandra. Dann fügte sie hastig hinzu: »Aber du darfst dich nicht zu sehr anstrengen.«


  »Keine Bange, ich werde unseren Ausflug genießen – insbesondere, wenn wir das Gunter's besuchen …«


  »… und Eiscreme essen? Oh, das wäre himmlisch!«


  Sie machten sich zu Fuß auf den Weg, denn die Konditorei lag nicht weit entfernt, und beide wollten frische Luft schöpfen. So gut sie es vermochten, ignorierten sie die Wachtposten, die ihnen folgten – eine stumme Warnung, an alle gerichtet, die töricht genug wären, die jungen Damen zu behelligen.


  Am Berkeley Square angekommen, gingen sie in die berühmte Konditorei und fühlten sich herrlich genusssüchtig, weil jede eine große Papiertüte voller kandierter Früchte, Marzipan- und Nougatbonbons, Pastillen und Toffees kaufte. Auch die Leibwächter wurden mit Süßigkeiten beschenkt, die sie dankbar und erfreut entgegennahmen.


  Nachdem die zwei Frauen voller Hingabe große Portionen Eiscreme verspeist hatten, schlenderten sie zum Strand. Dort beobachteten sie, wie das Schaufenster von Ackermanns Grafikgeschäft mit neuen Karikaturen dekoriert wurde. »Seltsam«, bemerkte Joanna, »normalerweise wird die Auslage am frühen Morgen hergerichtet.«


  Arm in Arm wanderten sie die Bond Street entlang und besuchten einige Läden. Eigentlich wollten sie sich nur umsehen. Aber Joanna fand ein Babyhäubchen, mit winzigen Veilchen bestickt, dem sie nicht widerstehen konnte.


  Am späteren Nachmittag kehrten sie zur Mayfair-Residenz zurück, und als sie in die Halle traten, hörten sie Schwerter klirren.


  Die weißen Leinenhemden klebten schweißnass an den breiten Schultern der beiden Männer. Unter dem weichen Stoff der Hosen zeichneten sich schmale Hüften und muskulöse Schenkel ab. Einen Arm erhoben, standen sie einander gegenüber, in anmutigen Posen, die an Balletttänzer erinnerten. Für einen Augenblick schienen sie im Lichtschein zu erstarren, der durch das Fenster unter der hohen Decke der Galerie herabfiel und die Ahnenporträts erhellte. Mit stoischen Mienen verfolgten die gemalten Gesichter den Kampf.


  Dann warf Royce sein dichtes Haar in den Nacken und ging zum Angriff über.


  Stahl traf auf Stahl, als Alex die Attacke parierte. Verbissen fochten sie, tänzelten in der langen Galerie hin und her, fintierten, attackierten, wehrten kraftvolle Schwert-hiebe ab. Keiner gab sich geschlagen. Und keiner erwartete es von seinem Gegner.


  »Nicht schlecht«, keuchte Alex, nachdem er Royces Klinge mit seiner eigenen beiseite geschlagen hatte. »Aber nicht gut genug.«


  »Wirklich nicht? Und das?«


  Wieder klirrten die Waffen, und das bedrohliche Duell faszinierte Kassandra, obwohl sie um die Sicherheit der Männer bangte. Sie stand mit Joanna an der Brüstung eines Balkons oberhalb der lang gestreckten Galerie, auf dem Musiker für einer anderen Art von Tänzern aufzuspielen pflegten.


  »Fechten sie oft?«, fragte Kassandra – unfähig, ihren Blick von den Männern loszureißen.


  »Oft genug«, erwiderte Joanna leise. »Sind sie nicht großartig?«


  Kassandra schaute noch eine Weile zu, bevor sie nickte. »Welch ein Glück, dass sie nicht verfeindet sind …«


  Während sich die Klingen wieder einmal kreuzten, schaute Royce zufällig zum Balkon hinüber und sah die Frauen. Da trat er zurück und wies Alex auf seine Entdeckung hin. Beide Männer ließen die Waffen sinken, und Alex drehte sich um. »Ah, da seid ihr wieder! Wie war's im Gunter's?«


  »Stickig«, antwortete Joanna. »Und wir haben unserer Naschsucht viel zu hemmungslos gefrönt.«


  »Was zu erwarten war«, meinte Royce. »Hoffentlich haben wir euch nicht beunruhigt.« Er schaute Kassandra an, die seinen Blick möglichst gleichgültig erwiderte, obwohl ihr Herz wie rasend schlug. Nur widerstrebend wandte sie sich ab und folgte Joanna die Treppe hinab.


  Als sie die Galerie erreichten, fragte Joanna: »Warum sollte es mich beunruhigen, wenn mein Ehemann und mein Bruder einander zu erstechen suchen?«


  »Es ist nur ein Spiel, das weißt du doch«, verteidigte sich Alex. »Dabei entspannen wir uns.«


  »Wenn ihr nicht entspannt wärt, würde ich euch gar nicht zusehen«, konterte Joanna. Aber sie lächelte zärtlich. Zwischen den Eheleuten herrschten eine Liebe und ein Einvernehmen, so vollkommen, dass Kassandra die Lider senkte, denn sie wollte nicht in eine Welt eindringen, die nur ihnen gehörte.


  Offenbar hegte Royce ähnliche Bedenken. Nachdem er das Paar kurz gemustert hatte, richtete er seine Aufmerksamkeit auf Kassandra. »Und wie hat Ihnen der Stadtbummel gefallen?«


  »Sehr gut! Alles war beinahe so, wie ich's mir vorgestellt habe – nur viel schöner. London ist einfach grandios.«


  »Dank Ihres Überschwangs wird der Enthusiasmus noch in Mode kommen.«


  »Glauben Sie?« Was sie sagte, nahm sie kaum wahr, denn seine Nähe drohte sie zu überwältigen. Das Schwert in der Hand, stand er vor ihr, das Hemd an die kraftvollen Muskeln seiner Brust und der Arme geschmiegt. In diesem Moment glich er den akoranischen Kriegern, die sie zusammen mit anderen jungen Mädchen verstohlen beobachtet hatte, wenn sie heimlich zum Exerzierplatz geschlichen waren. Hinter vorgehaltener Hand hatten sie verlegen gekichert, wenn sie entdeckt worden waren und die bewundernden Blicke der Kämpfer genossen.


  Und doch war Royce ein Brite, vom goldblonden Scheitel bis zu den glänzend polierten Stiefeln.


  Ein britischer Lord, der beinahe in einem akoranischen Gefängnis gestorben wäre. Danach hatte seine Schwester in die königliche Familie von Akora eingeheiratet, mit seiner vorbehaltlosen Zustimmung. Oder es sah nur so aus. Alex akzeptierte ihn als vertrauenswürdigen Freund. Inbrünstig wünschte Kassandra, sie könnte sich auf die Menschenkenntnis ihres Bruders verlassen, und Royce wäre tatsächlich so rechtschaffen und ehrlich, wie er ihr erschien. So viel stand auf dem Spiel – ihr Land – ihr Volk – Leben oder Tod für die Menschen, die sie liebte. Und jetzt komplizierten ihre unerwarteten Gefühle eine ohnehin schon schwierige Situation.


  »Stimmt etwas nicht?« Royce wollte ihren Arm ergreifen, und sie wich hastig zurück. Verwundert runzelte er die Stirn, ebenso wie Alex, der die kleine Szene beobachtet hatte.


  »Kassandra …?«, begann ihr Bruder.


  »Verzeiht mir«, bat sie und versuchte, ihr Unbehagen mit einem Lächeln zu überspielen. »Es war ein fabelhafter Tag. Aber nun zehrt die ganze Aufregung allmählich an meinen Kräften.« Das klang so unaufrichtig, zumindest in ihren eigenen Ohren, dass sie beinahe fürchtete, Alex würde sie eine Lügnerin nennen.


  Stattdessen musterte er sie besorgt.


  »Nun musst du dich ausruhen«, entschied Joanna.


  Zerknirscht, weil sie eine Rücksichtnahme beanspruchte, die eher ihrer hochschwangeren Schwägerin zustehen würde, folgte Kassandra ihr nach oben. Natürlich würde sie kein Auge zutun. Sie wollte nur eine Zeit lang allein bleiben, um ihre Gedanken zu ordnen. Noch nie im Leben hatte sie sich von einem Mann betören lassen. Damit würde sie auch jetzt nicht anfangen, ganz egal, wie attraktiv Royce Hawkforte sein mochte.


  »Sind dir die Süßigkeiten nicht bekommen?«, fragte Joanna, als sie Kassandras Schlafzimmer betraten. »Wenn du an Magenbeschwerden leidest, kann dir Mrs. Mulridge eine Medizin bringen. Oder Elena wird sich um dich kümmern, wenn du das vorziehst.«


  »Oh nein, danke – das ist nicht nötig«, versicherte Kassandra. »Es geht mir gut.«


  »Wirklich?«


  »Ja, ganz bestimmt. Sorg dich nicht um mich. Außerdem – solltest du dich nicht auch ausruhen?«


  »Eigentlich schon«, gab Joanna zu. »Falls du irgendetwas brauchst …«


  »Dann läute ich, und eines deiner tüchtigen Dienstmädchen wird sofort zu mir eilen.«


  Besänftigt verließ Joanna den Raum. Sobald sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, schlüpfte Kassandra aus ihren Schuhen – was für grässliche Folterwerkzeuge, vorn zugespitzt, mit keilförmigen Absätzen! – und sank seufzend auf das Bett.


  Ihr Verhalten erfüllte sie nicht mit Stolz. Wahrlich nicht. Wie sie sich eingestand, war sie vor Royce Hawkforte und der Sehnsucht geflohen, die er in ihr weckte. Und jetzt versteckte sie sich in ihrem Schlafzimmer, um ihre Emotionen unter Kontrolle zu bringen, bevor sie ihm wieder gegenübertrat. So durfte sich eine Prinzessin von Akora nicht benehmen.


  Nachdem sie sich energisch ermahnt hatte, nahm sie ein erfrischendes Bad, das ihre Gemütslage aber nicht verbesserte. Als sie nach unten ging, läutete die Uhr am Treppenabsatz viermal. Gerade rechtzeitig zum Tee traf sie im Salon ein.


  Joanna saß auf dem Sofa, ein silbernes Teeservice vor sich. In der Nähe standen Royce und Alex. Keinem der beiden Männer war die körperliche Anstrengung des Fechtkampfs anzumerken.


  Natürlich wusste Kassandra, dass Royce ebenso wie ihr Bruder das Herz eines Kriegers besaß. Das durfte sie nicht vergessen. Sie nahm neben Joanna Platz. Nach ihrem Befinden befragt, antwortete sie, noch besser könnte sie sich gar nicht fühlen.


  »Sehr gut.« Joanna reichte ihr eine zierliche Meißener Tasse, mit Earl Grey gefüllt, und ein Stück Zitronenkuchen. »Jeden Augenblick müsste Monsieur Maurice eintreffen.«


  »Monsieur Maurice?«


  »Der Tanzlehrer.« Bedauernd zuckte Joanna die Achseln. »Das lässt sich leider nicht vermeiden. Bei den meisten gesellschaftlichen Veranstaltungen herrscht ein so dichtes Gedränge, dass man gar nicht tanzen kann. Aber früher oder später wirst du's dir wünschen. Also solltest du die richtigen Schritte lernen.«


  »Wieso sind die Briten inmitten eines langen, blutigen Kriegs gegen Frankreich so besessen vom französischen Stil? Französische Mode, französische Weine, französische Tänze. Gibt es irgendwas Französisches, das die Engländer nicht begeistert? Von Napoleon natürlich abgesehen.«


  »Nun, daran erkennen Sie, was für ein widersprüchliches Volk wir sind, Kassandra«, bemerkte Royce und nahm eine Tasse Tee von seiner Schwester entgegen. »Aber man muss unserem Volk zubilligen – es gibt sehr viele Engländer, die gar nichts von den Franzosen halten.«


  Zum ersten Mal, seit Kassandra den Salon betreten hatte, sah sie ihn an. Die Intensität, mit der er ihren Blick erwiderte, verwirrte sie. Viel zu tief schien er in ihre Seele zu schauen. Mit einiger Mühe brachte sie ein Lächeln zustande. »Solche Leute zeigen sich wohl kaum am königlichen Hof.«


  »Im Allgemeinen nicht. Joanna hat mir erzählt, im akoranischen Palast würden andere Sitten herrschen. Da geht jeder ein und aus.«


  »Ja, das stimmt. Um ein akoranisches Sprichwort zu zitieren – wenn man jemanden treffen will, wartet man am besten im Palast, denn dort wird er früher oder später erscheinen.« Dann fasste sie Mut und fügte hinzu: »Wie schade, dass Sie nach Ihrer Befreiung nicht ein bisschen länger auf Akora geblieben sind! Andererseits verstehe ich Ihren Wunsch, möglichst schnell heimzukehren. Ich fürchte, Sie konnten uns nicht so kennen lernen, wie wir wirklich sind. Und Sie haben den allerschlimmsten Eindruck gewonnen.«


  Nur am Rande nahm sie Alex und Joannas Überraschung wahr, als sie ein so heikles Thema anschnitt. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt Royces Reaktion.


  Er stellte seine Teetasse auf das Kaminsims und nickte. »Weil ich glaubte, der Vanax wäre für meine Gefangenschaft verantwortlich, reiste ich so schnell wie möglich ab. Wie ich inzwischen herausgefunden habe, trifft ihn keine Schuld.«


  Entschlossen hakte Kassandra nach. »Dann hegt Ihr keinen Groll mehr gegen mein Volk?«


  Unbehaglich rutschte Joanna auf dem Sofa umher, und Alex runzelte die Stirn. Er wollte sich einmischen, aber Royce kam ihm zuvor. »Ich zürne den Gegnern Ihres Bruders, die mir das alles antaten. Bedauerlicherweise dürfte der Anführer im letzten Jahr ertrunken sein. Seither scheinen die Rebellen nichts mehr zu unternehmen, und so muss ich vermutlich auf meine Rache verzichten.« Sein Lächeln ließ ihr Herz höher schlagen. »Sind Sie jetzt beruhigt, Prinzessin?«


  Gewiss, was diesen Punkt betraf. Umso heftiger beunruhigten sie die Emotionen, die er in ihr weckte. Und so suchte sie Ausflüchte. »Haben wir nicht vereinbart, Sie würden mich Kassandra nennen?«


  »Natürlich, verzeihen Sie mir. Und nun möchte ich Sie um einen Gefallen bitten, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


  Da sie ihn so freimütig herausgefordert hatte, schuldete sie ihm eine Entschädigung. »Was kann ich für Sie tun, Royce?«


  »Wie ich hörte, möchten Sie Walzer tanzen lernen.«


  Plötzlich fühlten sich ihre Beine bleischwer an – sicher nicht wegen des mutwilligen Ausdrucks in seinen Augen … »Ja, das habe ich erwähnt.«


  »Darf ich mich in aller Bescheidenheit als Tanzpartner anbieten?«


  »Und wie wollen wir tanzen – ohne Musik?«


  Dieses Problem wurde gelöst, denn wenige Minuten später erschien Monsieur Maurice, begleitet von einem halben Dutzend Musiker, die sich prompt im großen Ballsaal postierten. Royce reichte Kassandra seinen Arm. Während Joanna an einem der Fenster saß, die zum Garten hinausgingen, und wohlwollend lächelte, stand Alex neben ihr. Seine Hand lag auf ihrer Schulter, eine Besitz ergreifende und zugleich tröstliche Geste. Nachdenklich beobachtete er seine Schwester und den Engländer, mit dem sie tanzte.


  Und sie tanzten und tanzten und tanzten. Gewissenhaft befolgten sie Monsieurs Anweisungen. Offenbar war er ein echter Franzose, denn er schien die Keime einer Amour mit geübtem Auge zu erkennen. Bald verwandelten sich seine Instruktionen in sanfte, ermutigende Worte.


  Aber Kassandra brauchte keine Ermutigung. Selbstvergessen überließ sie sich dem warmen Druck der Hand, die ihre festhielt, dem Arm, der ihre Taille umfing, der Nähe des Mannes, der ihre Sinne so unwiderstehlich betörte. Als wäre sie mit ihm eins geworden, glaubte sie, durch den Ballsaal zu schweben, im London ihrer Träume.


  4


  Am nächsten Morgen traf sie ihren Bruder allein im Frühstücksraum an, wo er gerade die Times las. Sofort legte er die Zeitung beiseite, stand auf und rückte einen Stuhl für sie zurecht. »Hast du gut geschlafen?«


  »Danke, sehr gut. Wie geht es Joanna?«


  »Sie schläft noch. Leider hat sie eine unruhige Nacht hinter sich.«


  Was bedeuten musste, dass auch er kein Auge zugetan hatte. Zweifellos war er wach geblieben, um für seine Frau zu sorgen. Sein Gesicht zeigte trotzdem keine Ermüdungserscheinungen. Das verdankte er der Disziplin eines vorzüglich ausgebildeten Kriegers. »Bald wirst du Vaterfreuden genießen«, meinte Kassandra lächelnd.


  Seine Miene nahm sanftere Züge an. Plötzlich sah sie in einer Vision, wie er sein Kind betrachten würde. »Joanna hat mir erzählt, du würdest keine Gefahr für die Niederkunft sehen. Darüber bin ich sehr froh.«


  »Ja, manchmal ist meine Gabe tatsächlich ein Geschenk des Himmels.«


  Alex nahm wieder Platz und wartete, bis ein Dienstmädchen seiner Schwester eine Tasse Tee serviert und die Bitte um pochierte Eier aufgenommen hatte – für Kassandra ein ungewohntes Frühstück und bereits ihre Lieblingsspeise.


  Sobald sie wieder allein waren, bemerkte er sanft: »Hin und wieder ist deine Gabe ein Fluch, den du tapfer erträgst. Doch du musst ihn nicht allein verkraften.«


  Mit einer solchen Bemerkung hatte sie gerechnet, und sie fühlte sich erleichtert. Natürlich würde ihr Bruder, der sie so gut kannte, deutlich spüren, dass sie etwas bedrückte – vor allem nach ihrem Gespräch mit Royce am vergangenen Tag. Trotzdem fiel es ihr schwer, über Dinge zu sprechen, die sie tief in ihrem Herzen verborgen hatte.


  Eine Zeit lang starrte sie in ihren Tee, bevor sie fragte: »Alex – du weißt es doch, nicht wahr? Was ich sehe, ist nur eine mögliche Zukunft von mehreren.«


  Geduldig nickte er. »Ja, das verstehe ich.«


  »Nichts ist in Stein gemeißelt. Unser Schicksal bestimmen wir selbst. Wir müssen einfach nur den richtigen Weg wählen und …«


  »… und andere daran hindern, Wegen zu folgen, die uns schaden würden.«


  »Genau. Letztes Jahr sah ich in einer Vision, wie die Briten in unser Königreich eindrangen und es eroberten. Da hast du, gemeinsam mit Atreus, keine Zeit verschwendet, um Gegenmaßnahmen zu ergreifen.«


  »Gewiss, Royce hat uns unterstützt.« Alex sprach in ruhigem Ton. Seine Hand, die auf dem Tischtuch aus blütenweißem Damast lag, ballte sich, und er schien zu ahnen, was sie ihm sagen wollte.


  Um sich zu beruhigen, holte sie tief Atem. »Die Tagträume sind zurückgekehrt. Wie oder warum kann ich dir nicht erklären, denn so etwas ist nie zuvor geschehen. Aus irgendeinem Grund hat sich der Weg in diese besondere Zukunft


  wieder geöffnet.«


  »Hast du Atreus darüber informiert?«


  »Nein, er hat ohnehin schon gezögert, mir die Reise nach England zu gestatten. Wenn er wüsste, dass die Briten uns immer noch bedrohen, hätte ich Akora niemals verlassen dürfen.«


  »Es sieht dir gar nicht ähnlich, dein eigenes Urteil über das deines Bruders zu stellen, der – wie ich dich erinnern möchte – zugleich dein Vanax ist.«


  Ohne mit der Wimper zu zucken akzeptierte sie den Tadel, den sie verdiente. Doch sie hätte nicht anders handeln können. »Natürlich hätte ich ihm von meinen Visionen erzählt – wäre meine Fahrt nicht lebenswichtig gewesen.«


  »Warum? Was kannst du hier ausrichten, was ich nicht ebenso gut schaffen würde?«


  »Das weiß ich nicht. Seit meiner Ankunft hoffe ich, das herauszufinden. Aber es gelingt mir nicht. Nur eins weiß ich – ich musste nach London kommen.«


  Alex schwieg eine Weile. Schließlich erwiderte er: »Also gut, ich glaube, ich verstehe deine Beweggründe. Und nun sollten wir überlegen, was deine Fantasiebilder bedeuten.«


  Da sie seit der Rückkehr ihrer Visionen nichts anderes getan hatte, zögerte sie nur kurz. »Vielleicht bedeuten sie, dass Deilos nicht tot ist.«


  »Also hast du ihn gesehen?«


  »Nein. Aber letztes Jahr versuchte er, die Briten zu veranlassen, in unser Königreich einzudringen. Er hoffte, dann könnte er die Position des Vanax übernehmen, weil sich die Akoraner gegen Atreus stellen und ihn vom Thron stoßen würden. Offenbar nahm er an, er würde die Briten nach ihrer Invasion besiegen. Nun, da hat er sich getäuscht.«


  »Er ist ertrunken.«


  »Aber seine Leiche wurde nie gefunden«, wandte Kassandra ein.


  »Nichts weist darauf hin, dass die umstürzlerische Bewegung, die Atreus an den dringend nötigen Reformen hindern soll, immer noch existiert – ganz egal, ob der Verräter am Leben ist oder nicht.«


  »Das weiß ich. Allerdings musst du bedenken – Deilos und seine Anhänger haben es geschafft, Royce neun Monate lang auf Akora gefangen zu halten, und niemand ahnte auch nur das Mindeste von der Anwesenheit eines britischen Adligen. Hätten sie ihn benutzt, um den Zorn der Engländer über die grausame Behandlung ihres Landsmanns zu erregen, wären wir beide jetzt nicht hier.«


  »Ja, das ist wahr«, gab Alex langsam zu.


  »Außerdem – selbst wenn Deilos tot und die Revolte beendet wäre, stehen auf der anderen Seite immer noch Leute, die glauben, Atreus würde die Reformen nicht schnell genug durchführen. Bis jetzt begnügten sie sich mit kleineren Demonstrationen. Trotzdem haben sie die Aufmerksamkeit der Bevölkerung erregt, und möglicherweise werden sie Mitstreiter finden. Beide Parteien könnten meine Tagträume heraufbeschworen haben.«


  »Davon muss Atreus erfahren.«


  »Gewiss«, stimmte Kassandra zu. »Aber nun bin ich in London, und unser Bruder ist klug genug, um mir einen längeren Aufenthalt zu gestatten – wenigstens, bis wir der Sache auf den Grund gehen.«


  Alex wollte ihr keine falschen Hoffnungen machen. »An deiner Stelle wäre ich mir da nicht so sicher.«


  »Immerhin respektiert er deine Meinung, und du könntest ein gutes Wort für mich einlegen.«


  In diesem Moment servierte das Dienstmädchen die pochierten Eier, die Kassandra bestellt hatte. Alex wartete, bis die junge Frau das Zimmer wieder verlassen hatte. Dann erklärte er: »Ich werde Atreus noch heute schreiben. Bevor wir eine Antwort erhalten, werden einige Wochen verstreichen. Wenn er dir die sofortige Heimkehr befiehlt, musst du gehorchen. Verstehst du das?«


  Kassandra starrte die kleine weißblaue Porzellanschüssel an. Plötzlich hatte sie den Appetit verloren. »Ja, natürlich. Doch du wirst ihn ersuchen, sich anders zu besinnen, nicht wahr?«


  Hin- und hergerissen zwischen der Liebe zu seiner Schwester und der Sorge um ihr Wohl, gestand er: »Wenn ich meinem Instinkt folgen wollte, würde ich Joanna und dich noch heute nach Akora schicken. Hier in England ist die Lage viel zu unsicher.«


  »In deinem eigenen Haushalt wäre sie noch viel unsicherer, würdest du deiner eigensinnigen Frau so etwas zumuten.«


  Alex seufzte tief auf. »Ja, da hast du Recht. Jedenfalls musst du mir versprechen, vorsichtig zu sein.«


  »Darum bitte ich dich auch.« Liebevoll berührte sie seine Hand, und sie saßen sich eine Zeit lang schweigend gegenüber, inmitten der großen Stadt, in der rätselhafte Dinge geschahen.


  »Am Dienstag kommt Royce zurück«, verkündete Joanna am späteren Vormittag. Immer noch im Bett, gähnte sie herzhaft. »Natürlich will er uns beschützen, wenn wir die Spinne besuchen.«


  »Wohin ist er denn gefahren?« Kassandra saß in einem Sessel neben dem Bett, die bestrumpften Füße auf der weißen Steppdecke.


  »Nach Hawkforte. Dort wird ein neues Bewässerungssystem installiert, und diese Arbeiten muss er unbedingt beaufsichtigen.« Joanna lächelte verständnisvoll. »In einem solchen Moment könnte ihn nichts auf der Welt von seinem geliebten Landgut fern halten.«


  »Vermisst du es?«


  »Manchmal.« Joanna legte eine Hand auf ihren gewölbten Bauch, der sich über Nacht scheinbar vergrößert hatte. »Aber es kommt mir so vor, als würde Hawkforte zu einem anderen Leben gehören.«


  »Ich habe von Hawkforte geträumt.«


  »Wirklich? Bemerkenswert.«


  »In der zweiten Nacht nach meiner Ankunft. Seltsam – denn ich habe den Landsitz nie gesehen.«


  »War es eine Vision?«


  »Nein, nur ein Traum.«


  Joanna biss in eines der Brötchen, die ihr Mrs. Mulridge zusammen mit dem Tee serviert hatte. Dann legte sie es beiseite, um sich mit wichtigeren Dingen zu befassen. »Wie wundervoll du mit Royce Walzer getanzt hast …«


  Lachend schüttelte Kassandra den Kopf und überspielte ihre Verlegenheit. »Kannst du dich noch direkter ausdrücken?«


  »Wohl kaum«, gab Joanna fröhlich zu. »Die Schwangerschaft hat mir den letzten Rest meines Feingefühls geraubt, falls ich jemals eins besaß. So gern würde ich meinen Bruder an der Seite einer Frau sehen, die ihn verdient … Und es würde mich glücklich machen, wenn du diese Frau wärst. Ist das so schrecklich?«


  »Nein. Aber du musst verstehen – ich bin nicht nach England gereist, um einen Ehemann zu suchen.«


  »Magst du Royce?«


  »Oh ja.«


  »Obwohl du den Verdacht hegst, er würde Akoras Untergang planen?«


  »Das glaube ich nicht … Also gut, ich hatte es befürchtet, als ich ihn noch nicht kannte. Inzwischen wurde ich eines Besseren belehrt.«


  Joanna richtete sich im Bett auf. »Hoffentlich! Einen ehrenwerteren Mann gibt es nicht – von Alex abgesehen.«


  »In den Monaten seiner Gefangenschaft musste er so viel Leid ertragen. Nur wenige hätten das überstanden.«


  »Davon hat er sich mittlerweile erholt«, versicherte Joanna. »Er schläft sogar wieder im Haus – hin und wieder. Nach seiner Befreiung konnte er die Nächte nur im Freien ertragen. Und er hat gesagt, wenn er sich an jemandem rächen wollte, dann nur an Deilos …«


  »… der ertrunken ist, während er dich zu entführen versuchte«, fiel ihr Kassandra ins Wort.


  »Ja, er ging mit seinem Schiff unter.« Nach einer kurzen Pause fragte Joanna. »Glaubst du, er ist noch am Leben?«


  »Warum sollte ich das vermuten?«, erwiderte Kassandra. »Dafür gibt es keinen Grund.« Was sie Alex anvertraut hatte, würde sie ihrer Schwägerin verschweigen. Es genügt, wenn er weiß, warum ich nach England gekommen bin, entschied sie. Darüber muss seine hochschwangere Ehefrau nicht informiert werden.


  Ein paar Minuten später sah sie sich in ihrem Entschluss bestärkt, als es an der Tür klopfte.


  »Herein!«, rief Joanna.


  Eine große, kräftig gebaute ältere Frau, die eine fließende Robe im akoranischen Stil trug, betrat das Zimmer. Um ihre hellblauen Augen zogen sich feine Fältchen, die ihr heiteres Wesen verrieten. Ihr Gesicht war leicht gebräunt. Dazu bildete ihr schneeweißes Haar – zu einem Zopf geflochten, der den Kopf umgab und am Rücken hinabhing – einen faszinierenden Kontrast.


  »Guten Morgen, Lady Joanna«, grüßte Elena. »Wie gut, dass Sie im Bett geblieben sind!«


  »Dank Ihrer strengen Anweisungen würde ich's gar nicht wagen, aufzustehen.« Joanna lächelte die Begleiterin der Frau an. »Kennst du Brianna, Elenas Nichte, Kassandra?«


  Sobald die Akoranerinnen hereingekommen waren, hatte sich Kassandra erhoben. In der Gegenwart der Heilkundigen, der sie großen Respekt zollte, konnte sie unmöglich sitzen bleiben. Von Elenas Nichte wusste sie nichts, was sie verblüffte. Sie hatte geglaubt, sie wäre allen Menschen begegnet, die in irgendeiner Verbindung mit dem Palast standen, wenn auch nur durch verwandtschaftliche Bande.


  »Freut mich, Sie kennen zu lernen.« Brianna bediente sich der üblichen Floskel, mit der man eine neue Bekanntschaft schloss.


  Sie war etwas größer als Kassandra, mit feuerrotem Haar, das ihrer hellen Haut und den fein gezeichneten Zügen schmeichelte. In ihren dunkelgrünen Augen glänzten goldene Pünktchen. Ihr Blick strahlte Klugheit aus – und noch etwas, das Kassandra nicht zu definieren vermochte. Vielleicht einfach nur mädchenhafte Scheu?


  »Leider konnte ich Sie bei Ihrer Ankunft nicht begrüßen, Prinzessin, weil ich mich erkältet hatte und das Bett hüten musste«, fuhr Brianna fort. »Und bevor ich nicht genesen war, wollte ich niemanden anstecken.«


  »Ich fürchte, unser englischer Frühling ist Brianna nicht gut bekommen«, sagte Joanna freundlich.


  »Am Wetter hat's nicht gelegen«, entgegnete Elena, »eher an den vielen Stunden, die sie in Ihrer ungeheizten Bibliothek zubrachte. Ich versprach meiner Schwester, auf Brianna zu achten, wenn sie mich als meine Gehilfin hierher begleiten würde. Offenbar habe ich meine Pflicht vernachlässigt.«


  »Oh nein, für meine Krankheit war ich selbst verantwortlich«, widersprach Brianna. »Meine Familie besitzt einen Bauernhof auf Leios.« So hieß die westliche der beiden Hauptinseln, die zusammen mit drei kleineren Akora bildeten. »Nur mein Vater und mein ältester Bruder reisen regelmäßig in die königliche Stadt Ilius. Wir Frauen fahren nur selten hin. Das letzte Mal sah ich den Palast, als ich ein kleines Kind war und meine Adoption registriert wurde. Welch ein aufregendes Erlebnis, mich so weit von daheim zu entfernen – ich war völlig überwältigt.« Daran zweifelte Kassandra. Sie vermutete eher, Brianna hätte stille Zufriedenheit empfunden, weil ein Traum Wirklichkeit geworden war.


  Bei ihrem Anblick hatte sie sofort gewusst, dass das Mädchen nicht auf Akora zur Welt gekommen war. Mit ihrem roten Haar und dem blassen Teint unterschied sich Brianna von den zumeist schwarzhaarigen, dunkelhäutigen Inselbewohnern.


  »Sind Sie eine Xenos gewesen?«, fragte Kassandra leise.


  Brianna nickte. Eigentlich müsste sie das Wort kränken, denn so bezeichnete man alle Fremden, und die Xenos gehörten zu einem der sorgsam gehüteten Geheimnisse von Akora. Doch sie berichtete unbefangen: »Nach einem heftigen Unwetter wurde ich gefunden. Ich war an Bord eines Schiffs gewesen, das der Sturm zerstört hatte. Unglücklicherweise gab es sonst keine Überlebenden.«


  »Und Ihre Eltern?«


  »Sie sind ertrunken. Sobald ich das Bewusstsein wiedererlangte, stellte sich heraus, dass ich aus England stammte, denn ich drückte mich in dieser Sprache aus. Man zog Erkundigungen nach etwaigen Verwandten ein, ohne Erfolg.«


  »Hoffen Sie, Familienmitglieder aufzuspüren, während Sie sich hier aufhalten?«


  In Briannas Augen flackerte ein sonderbares Licht. Wehmut? Sehnsucht? Doch sie antwortete: »Diese Suche wäre sinnlos, denn ich habe keinen Grund, an die Existenz von Angehörigen zu glauben. Außerdem bin ich jetzt eine Akoranerin.«


  Mehr muss man nicht dazu sagen, dachte Kassandra. Obwohl die Akoraner dem Rest der Welt ein abweisendes Gesicht zeigten und nur sehr begrenzte Kontakte zuließen, nahmen sie jeden Xenos, der ihr Land erreichte, freundlich auf. Schon vor langer Zeit hatte das Inselvolk erkannt, dass es frisches Blut brauchte, um zu überleben. Und kein Xenos wollte Akora verlassen, nachdem er sich dort eingelebt hatte. Alle wurden Akoraner, so wie Brianna.


  Und wie wäre ihnen zumute, den Zugereisten und den Einheimischen, wenn sie wüssten, welche Gefahren ihrem befestigten Königreich drohten?


  Doch sie ließ sich ihre Sorge nicht anmerken. »Jetzt, wo Sie wieder gesund sind – wollen wir zusammen London besichtigen?«, schlug sie vor. »Da gibt es so vieles, was ich sehen möchte. Und Elena würde mir sicher verbieten, Joanna ins Schlepptau zu nehmen.«


  »Ganz egal, was ich davon halte – Kyril Alexandros würde es niemals billigen«, betonte die Heilkundige. Offensichtlich versuchte sie, mit Alex akoranischem Titel seine Autorität zu unterstreichen. »Obwohl Lady Joanna kerngesund ist, muss sie sich schonen.«


  »Insbesondere, wenn ich weiterhin am gesellschaftlichen Leben teilnehmen will«, ergänzte Joanna. »Erinnerst du dich, Kassandra? Am Dienstag werden wir im Spinnennetz erwartet.«


  »Du musst Lady Melbourne nicht besuchen. Auf dieser Dinnerparty werde ich mich auch ohne deinen Beistand zurechtfinden.«


  »Davon bin ich überzeugt. Aber die Frau fasziniert mich. Wenn du sie siehst, wirst du verstehen, warum.« Joanna lächelte tapfer. »In der Zwischenzeit kannst du mit Brianna die Stadt erforschen. Amüsiert euch, und kümmert euch nicht um meine Wenigkeit. Ich fühle mich großartig.«


  »Kein Wunder, solange ein fürsorglicher Ehemann um dich herumtanzt«, neckte Kassandra ihre Schwägerin, der diese Aussicht sichtlich gefiel.


  Als sie das Zimmer verließ, rief Joanna ihr nach: »Wenn du ins Gunter's gehst, bring mir Himbeerbonbons mit! Oh, und diese himmlischen Orangengelee-Scheiben! Die darfst du nicht vergessen!«


  Und die Honigdrops und Buttertoffees, die Nougatwürfel und Pastillen, den türkischen Honig und die Sahne-karamellen, die während der nächsten Tage auf Joannas Bett hinabregneten … Darüber freute sie sich, aber sie aß nicht allzu viele Süßigkeiten, denn sie hatte die letzte Phase ihrer Schwangerschaft erreicht. Und sie würde nur mehr ein einziges Mal aufstehen, um die Spinne zu besuchen.


  »Magnifique!«, jubelte Madame Duprès. Dann fügte sie in bedeutsamem Ton hinzu: »Vor allem, wenn man bedenkt, unter welch widrigen Umständen das Kleid vollendet wurde.«


  »Für mich war's gar nicht so widrig, weil Sarah mich bei den Anproben vertreten hat«, bemerkte Kassandra fröhlich, während sie sich vor dem Spiegel hin und her drehte.


  Die neue Robe war ebenso schön wie das Kleid, das sie im Carlton House getragen hatte, entsprach jedoch einem ganz anderen Stil. Von der hohen Taille fielen Seidenfalten in der Farbe eines Frühlingswalds hinab. Perlenstickereien schmückten den Saum, die Puffärmel und das Oberteil. Wenn sie sich bewegte, schwang der Rock umher, als würde ihn eine sanfte Brise bewegen. Verglichen mit den Toiletten, die sie in der Residenz des Prinzregenten gesehen hatte, wirkte das Kleid eher schlicht, aber sehr feminin. Mochte die Schneiderin auch ziemlich von sich eingenommen sein – das war ihr gutes Recht.


  »Zweifellos hat Sarah eine wahre Engelsgeduld bewiesen.« Nicht zuletzt, weil sie ein Kleid für sich selbst verdient hat, ergänzte Kassandra in Gedanken.


  »Es wäre trotzdem besser gewesen, Hoheit hätten sich den Anproben selbst unterzogen. Nun kann ich unmöglich die Verantwortung übernehmen …«


  »… aber mein Lob akzeptieren, nicht wahr? Das Kleid ist exquisit! Genauso wie in meinen kühnsten Träumen! Madame, Sie haben sich selbst übertroffen.«


  Besänftigt und hochzufrieden verließ die Schneiderin das Haus. Kassandra seufzte erleichtert und ergriff das Limonadenglas, das ihr die Schwägerin eingeschenkt hatte.


  »Für Anfang Mai ist es ziemlich warm, nicht wahr?«, meinte Joanna und fächelte sich Kühlung zu. Sie saßen im Schlafzimmer. Durch die offenen Fenster wehte frische Luft herein, hohe Bäume spendeten angenehmen Schatten. Von der Straße jenseits der Gartenmauer drangen nur wenige Geräusche herein. Sogar das geschäftige London schien zu faulenzen, wenn die Temperatur stieg.


  »In Akora würde man das nicht so empfinden. Aber die Engländer sind wahrscheinlich nicht an solche Frühlingstage gewöhnt. Geht es dir gut?«


  »Ganz ausgezeichnet. Und wenn du deinem liebem Bruder etwas anderes erzählst, drehe ich dir eigenhändig den schönen Hals um.«


  »Fällt er dir wirklich dermaßen auf die Nerven?«


  »Nicht einmal blinzeln darf ich, ohne dass er glaubt, die Wehen hätten begonnen.«


  »Er meint es nur gut.«


  »Mit dieser übertriebenen Fürsorge wird er mich noch in den Wahnsinn treiben. Glücklicherweise liebe ich ihn bis zur Selbstverleugnung. Bitte, erinnere mich in den nächsten Tagen möglichst oft daran.«


  »Gewiss, ich werde es regelmäßig erwähnen«, versprach Kassandra feierlich. »Bist du immer noch fest entschlossen, die Soiree zu besuchen?«


  »Nur die Ankunft des Babys würde mich davon abbringen.«


  Da Joanna kurz vor der Niederkunft stand, rechnete Kassandra durchaus mit der Möglichkeit, die Pläne für diesen Abend könnten sich ändern, ehe sie im Landauer sitzen und zum Melbourne House fahren würden.


  Eine halbe Stunde vor ihrem Aufbruch erschien Royce, das Gesicht von der Sonne gerötet. Weil er von Hawkforte aus hierher gesegelt war, roch er nach salziger Meeresluft. Kassandra verdrängte den Neid, den seine Schiffsreise geweckt hatte, ignorierte ihre beschleunigten Herzschläge und konzentrierte sich auf die bevorstehenden Party. Zu ihrem Leidwesen fiel ihr das schwer, weil sich immer wieder ihre Knie streiften, während sie einander in der schwankenden Kutsche gegenübersaßen. Und weil er jedes Mal lächelte, wenn sie der Berührung auszuweichen suchte.


  Das Melbourne House lag in der Nähe des St. James Park, und Kassandra vermutete, von den oberen Etagen aus würde man die Schwäne über den See gleiten sehen. An einem der letzten Tage war sie an der Residenz vorbeigegangen und hatte die imposante Fassade bewundert. Jetzt weckte die Innenausstattung ihre Neugier.


  Rings um die runde Halle reihten sich mehrere Empfangsräume aneinander – mit hohen Stuckdecken, reich vergoldet und voller Menschen. Steile Stufen führten nach oben, die Kassandra etwas seltsam fand. Aber sie passten wohl zum Stil des Gebäudes, und die Melbournes hatten sich offenbar an die körperliche Anstrengung gewöhnt. Sonst wären sie durch eine andere Treppe ersetzt worden. Oder die jüngeren Familienmitglieder wussten eine Kletterpartie zu schätzen, während die über 60-jährige Hausherrin wahrscheinlich den Komfort der Salons im Erdgeschoss vorzog.


  An diesem Abend hielt sie im größten, besonders extravagant eingerichteten Empfangsraum Hof. Ihr Gesicht zeigte die Spuren einstiger Schönheit, die ihr schon seit Jahrzehnten die Position einer renommierten Gastgeberin eintrug und mächtige Männer ihres Alters nach wie vor in ihre Nähe lockte. Aber es war die hellwache Intelligenz ihres Blicks, die Kassandra beeindruckte. So viel hatte sie über Elizabeth Milbanke, Lady Melbourne, gehört – nicht zuletzt den schrecklichen Spitznamen – , so dass sie sich auf die Begegnung mit einer Xanthippe vorbereitete. Doch Joanna hatte sie vor dem entwaffnenden Charme der Spinne gewarnt.


  »Oh, meine liebe Prinzessin Kassandra!«, rief Lady Melbourne. Wie ein strahlendes Lächeln verriet, besaß sie immer noch ihre eigenen Zähne, die sie offensichtlich sorgsam pflegte. »Welch eine Freude, Sie kennen zu lernen!« Trotz ihres Alters erhob sie sich und begann zu knicksen.


  »Nein, bitte!«, protestierte Kassandra hastig. »Es wäre mir lieber, wir würden von diesem Zeremoniell absehen. Immerhin statte ich Ihrem Land nur einen privaten Besuch ab.«


  »Sehr vernünftig, meine Liebe«, lobte Lady Melbourne und nahm wieder Platz. »Auch ich verzichte sehr gern auf solche Förmlichkeiten.« Einladend klopfte sie neben sich auf das Sofa. »Ich konnte es kaum erwarten, Ihre Bekanntschaft zu machen. Seit Ihrer Ankunft haben Sie sich kaum in unseren Kreisen blicken lassen.« Ihre Stimme nahm einen schelmischen Klang an. Zweifelsohne hatte sie erfahren, dass Kassandra im Carlton House gewesen war, und sich über alle Einzelheiten informieren lassen – das Kleid der akoranischen Prinzessin, die Gesprächspartner und – themen, wie lange sie geblieben und was nach ihrem Abschied gemunkelt worden war.


  Kassandra beschloss, ihr ironisches Lächeln nicht zu unterdrücken. Zu ihrer eigenen Verblüffung amüsierte sie sich. »Ah, wie Sie sicher wissen, ist Lady Joanna, meine Schwägerin, guter Hoffnung«, erwiderte sie und sank auf das Sofa. »Deshalb bin ich nach England gekommen, und ich fürchte, meine Anwesenheit wird sie dazu verleiten, ihre Kräfte übermäßig zu strapazieren.«


  »Das verstehe ich.« Forschend schaute Lady Melbourne zu Joanna hinüber, die klugerweise in sicherer Entfernung saß und mit Royce plauderte.


  Auch Alex hielt sich, stets wachsam, in der Nähe seiner Frau auf, nachdem er die Gastgeberin nicht allzu herzlich begrüßt hatte.


  »Lady Joanna ist so – pflichtbewusst«, murmelte die Spinne. »Wenn man bedenkt, dass sie noch im Vorjahr für eine graue Maus vom Lande gehalten wurde …«


  Kassandra lachte, als hätte Lady Melbourne gescherzt. Natürlich traf das nicht zu. Joanna hatte erklärt, die alte Dame könne sie nicht ausstehen, sei aber zu vorsichtig, um das zu zeigen.


  »Wenn jemand glücklich ist, erträgt sie's nicht«, hatte Joanna spöttisch bemerkt. »Angeblich, weil Peniston Milbanke, Lord Melbourne, ihre Gefühle verletzt hat. Bei der Hochzeit war sie sechzehn und ganz wahnsinnig in ihn verliebt. Wenige Monate später wusste ganz London, dass er sich mit einer neuen Geliebten vergnügte. Sobald ihr gebrochenes Herz geheilt war, wurde sie als die genialste Zynikerin unseres Zeitalters wiedergeboren. Skrupellos nutzte sie ihre Macht aus. Und sie warf keinen einzigen Blick zurück.«


  Ohne Rücksicht auf Lady Melbournes Abneigung gegen romantisches Glück und die Gründe, die dahinter steckten, erwiderte Kassandra: »Wäre Lady Joanna eine graue Maus, hätte sie meinen Bruder wohl kaum erobert.«


  »Ja, das ist ihr gelungen. Erstaunlich, nicht wahr? Das hätte niemand von Darcourt erwartet. Aber genug davon – ich darf Ihre reizende Gesellschaft nicht allzu lange beanspruchen. Erzählen Sie mir von Ihren Plänen. Was werden Sie während Ihres Aufenthalts in England unternehmen?«


  »Nichts Besonderes, außer meiner Familie beizustehen.«


  »Wie großmütig! Sagen Sie doch – stimmt es, was man von Akora behauptet? Dass die Krieger herrschen und die Frauen dienen?«


  »Nun, ich glaube, diesen Eindruck haben einige Leute gewonnen.« Sehr raffiniert, dachte Kassandra. Ohne Umschweife wechselt sie das Thema, um eine messerscharf gezielte Frage zu stellen.


  Aber Kassandra war an einem königlichen Hof aufgewachsen und diplomatisch geschult. Von solchen Finten ließ sie sich nicht überrumpeln.


  »Ah – und stimmt es? Wenn man solche Geschichten erzählt, müssen sie ein Körnchen Wahrheit enthalten.«


  »Das akoranische Gesellschaftssystem ist sehr alt, um Jahrhunderte älter als das englische. In unserem Königreich verbindet man mit manchen Dingen vielschichtige Bedeutungen.«


  »Tatsächlich? Wie faszinierend! Aber Sie sind auch Engländerin, nicht wahr?«


  »Gewissermaßen.«


  »Nur gewissermaßen? Fühlen Sie sich nicht ein kleines bisschen britisch?«


  »Ja – wenn ich Jane Austen lese«, gab Kassandra zu.


  »Jane Austen? Ach, diese Landpomeranze, die Romane schreibt! Meine liebe Nichte Annabella betet sie an. Oh, ich muss Sie unbedingt mit ihr bekannt machen.«


  Noch während Lady Melbourne sprach, winkte sie eine junge Dame zu sich, die in der Nähe stand. Kassandra nahm an, das Mädchen müsste in ihrem Alter sein. Obwohl man Annabella nicht als dick bezeichnen konnte, war sie keineswegs schlank, eher rundlich. An ihr wirkte alles rund – die Augen, die Wangen, der Busen. Sie hatte jene Art von Figur, die sicher zahlreiche Männer bewunderten. Und nach ihrer Miene zu schließen, war sie vernünftig genug, um ihre Tante zu respektieren.


  Sofort beendete sie ihr Gespräch mit einem Gast und eilte beflissen herbei. »Ja, Tante Elizabeth?«


  »Mein liebes Kind, ich möchte dich Ihrer Hoheit vorstellen, der Prinzessin Kassandra von Akora. Warum sollte ich dich sonst hierher beordern? Du solltest nicht so viel Zeit damit vergeuden, deine Nase in Bücher zu stecken, und stattdessen die Welt ringsum wahrnehmen.« Nach diesem Tadel, den Annabella sicher schon sehr oft gehört hatte, wandte sich Lady Melbourne wieder zu Kassandra. »Meine Nichte ist sehr intelligent, wenn ich das sagen darf. Zum Beispiel hat sie ein ganz besonderes Talent für die Mathematik entwickelt, worin man sie natürlich nicht bestärken darf, weil es als unweiblich gilt. Annabella, auch die Prinzessin schwärmt für deine Miss Austen.«


  »Meine Miss Austen ist sie wohl kaum, Tante.« Erfreut lächelte das Mädchen Kassandra an. »Wie schön, dass sie Ihnen gefällt, Prinzessin! Haben Sie wirklich etwas von ihr gelesen?«


  »Oh ja, zumindest das eine Buch, das ich bekommen konnte. Gibt es noch andere?«


  »Nein, nur Gerüchte, und ich fürchte, es wird mindestens ein Jahr dauern, bis das nächste Werk erscheint. Auf welche Weise haben Sie Miss Austen entdeckt?«


  »Mein Bruder brachte mir ihren Roman von einer Reise nach England mit.«


  »Wie nett von ihm! Was lesen Sie sonst noch?«


  »Eigentlich alles. Da bin ich nicht wählerisch.«


  »Kennen Sie Lord Byron? Sein Gedicht hat großes Aufsehen erregt.«


  »Ja«, stimmte Kassandra vorsichtig zu, »es ist sehr – ausdrucksstark.«


  »Damit hat er aller Welt bewiesen, welch ein genialer Geist ihn auszeichnet. Und ich muss zugeben – ich bin hingerissen.« Hastig fügte Annabella hinzu: »Natürlich von seinem Werk. Über ihn selbst weiß ich nicht viel.«


  »Sind Sie ihm begegnet?«


  Das Mädchen nickte. »Obwohl ich mich wahrlich nicht darum bemüht habe.«


  Zunächst fand Kassandra diese Erklärung etwas verwirrend. Aber nachdem sie eine Zeit lang mit Lady Annabella Milbanke geplaudert hatte, begann sie zu verstehen, warum das Mädchen kein persönliches Interesse an dem ruhmreichen Poeten hegte.


  Ein Raunen ging durch die Gästeschar, gefolgt von plötzlicher, atemloser Stille. Dann versammelten sich mehrere Leute am Eingang des Empfangsraums, und kurz danach hörte auch Kassandra, dass George Gordon, Lord Byron, soeben eingetroffen war.


  Wenn sie auch eine gewisse Neugier verspürte – es drängte sie nicht, sich in das Getümmel der Bewunderer zu mischen, die einander beiseite schoben, um möglichst nahe an den Dichter heranzukommen. Dieses Ziel schien Annabella genauso wenig anzustreben, denn sie blieb an Kassandras Seite. Doch die Apfelbäckchen waren erblasst, und die runden Augen spiegelten einen inneren Konflikt zwischen Sehnsucht und Schrecken wider.


  Wie Kassandra bald feststellte, war der Urheber dieser ganzen Aufregung ein Mann von Anfang zwanzig, etwas größer als sie selbst, gertenschlank und sonderbar gekleidet. Während die anderen Gentlemen dunkle Kniehosen, Fräcke und schmucklose Hemden trugen, bevorzugte Byron eine weite weiße Leinenhose, so weit geschnitten, dass man sie für einen Rock halten konnte, ein genauso ungewöhnliches voluminöses Hemd und eine bestickte Weste. Eine schwere Goldkette hing an seinem Hals.


  Mit dieser Aufmachung sah er ebenso maskulin wie feminin aus und erweckte den Eindruck, beide Geschlechter wären in seinem Wesen vereint. Das galt auch für seine Gesichtszüge. Um die dichten dunklen Wimpern, die große graue Augen einrahmten, mochten ihn viele Frauen beneiden. Hingegen wirkte das kraftvolle Kinn eindeutig männlich.


  Als er zu Lady Melbourne ging, bemerkte Kassandra, dass er sein rechtes Bein nachzog, und sie überlegte, ob er sich vor kurzem verletzt hatte. Aber dann entdeckte sie die dicke Schuhsohle, die offenbar eine Verformung des Fußes ausgleichen sollte.


  Wie eigenartig – ein Mann, der seine anmutige Erscheinung so wichtig nahm, musste eine so auffallende Missbildung ertragen. Also steckte der »geniale Geist« voller Widersprüche.


  »Lady Melbourne …« Schwungvoll beugte er sich über die Hand der Gastgeberin, während sein Blick bereits Kassandra suchte. »Es war so gütig von Ihnen, mich einzuladen.«


  »Unsinn, mein lieber Junge«, erwiderte die Spinne mit einer Herzenswärme, die sie ihrer Nichte vorenthalten hatte. »Ich freue mich doch immer, Sie zu sehen. Hoffentlich befolgen Sie meinen Rat und achten inzwischen besser auf sich. Haben Sie heute schon etwas gegessen? Mit dieser grässlichen Diät schaden Sie Ihrer Gesundheit.«


  »So sehr ich mich auch bemühe – es ist schwierig. All die Forderungen, die man an mich stellt …« Höflich lächelte er Annabella zu, schaute aber nicht in ihre, sondern in Kassandras Augen. Mit einer matten Geste in Lady Melbournes Richtung bat er: »Wenn Sie so freundlich wären …«


  »Ja, selbstverständlich. Hoheit, darf ich Ihnen George Gordon, Lord Byron vorstellen? Zweifellos habt Ihr schon viel von ihm gehört.«


  Kühle, glatte Finger umschlossen Kassandras Hand. Obwohl er sich nicht erlaubte, ihre Haut mit seinen Lippen zu berühren, spürte sie seinen Atem – warm, sogar heiß. Im Inneren des Poeten schien eine Flamme zu lodern. So intensiv, dass sie ihn zu verbrennen drohte?


  »Freut mich, Sie kennen zu lernen, Lord Byron.«


  Einige Sekunden lang antwortete er nicht und starrte sie nur an. Als er zu sprechen begann, stotterte er ein wenig, gewann aber nach den ersten Worten seine Fassung wieder. Trotzdem genügte ihr die kleine Unsicherheit, um ihr zu verraten, dass der scheinbar weltgewandte Künstler, dem die Londoner Gesellschaft zu Füßen lag, im Grunde seines Herzens ein schüchterner junger Mann war.


  »Eh – nun – ah – Prinzessin – wie großmütig Sie sind! Offen gestanden, ich begreife nicht, dass irgendjemand von meiner armseligen Person Notiz nimmt, nachdem Sie in London angekommen sind. Alles, was mit Akora zusammenhängt, fasziniert mich. Wenn wir uns unterhalten könnten …«


  »Gewiss werden sich viele Gelegenheiten ergeben«, erwiderte Kassandra unverbindlich. Auf keinen Fall würde sie ihm die private Begegnung versprechen, die er anscheinend erhoffte.


  »Also werden Sie an gesellschaftlichen Veranstaltungen teilnehmen?«


  »Wenn es die Umstände gestatten.« Aus einem Augenwinkel sah sie Royce heranschlendern und seufzte erleichtert. »Ich bin aus familiären Gründen nach England gereist.«


  »Ach – ja …«, murmelte Byron vage. »Aus familiären Gründen …« Er drehte sich zu Royce um. Und dann vermochte er seinen Blick nicht mehr von ihm loszureißen. Einen größeren Unterschied zwischen zwei Männern konnte es nicht geben. Während Byron kultiviert und sanft, sogar zerbrechlich wirkte, strahlte Royce unbesiegbare Kraft und Entschlossenheit aus. Niemals würde man an ihm auch nur die geringste Spur femininer Züge entdecken. »Oh, Lord Hawkforte!«, begrüßte ihn der Poet. »Wir sehen Sie viel zu selten auf diesen Partys.«


  »Weil mich wichtigere Dinge beanspruchen«, entgegnete Royce in beinahe rüdem Ton.


  Damit schien er Byron nicht zu entmutigen. »Was beschäftigt Sie denn so sehr? Wo wir doch in so banalen Zeiten leben …«


  »In banalen Zeiten?«, wiederholte Royce.


  Instinktiv berührte Kassandra seinen Arm, um ihn zu besänftigen. Das hätte jede Akoranerin getan, und – wie sie verwirrt erkannte – jeder Akoraner hätte sich genauso verhalten wie Royce. Schützend und zugleich besitzergreifend legte er seine Hand über ihre Finger, was Byron nicht entging.


  »Ja«, betonte er und runzelte die Stirn, «völlig sinnlos, ohne jede Bedeutung. Natürlich gibt es Leute, die das nicht wahrhaben wollen.«


  »Im Gegensatz zu Lord Byron, der das wahre Wesen der Realität erkennt?« Royce entspannte sich ein wenig. Jetzt lächelte er sogar, wenn auch spöttisch. »Nach meiner Ansicht stellt uns die Realität nicht in den Mittelpunkt aller Dinge, so eifrig das die Eitelkeit mancher Menschen auch anstreben mag. Die Wirklichkeit ist viel komplexer. Um sie zu erfassen und zu begreifen, müssen wir unseren Horizont erweitern.«


  »Das ist nur ein Standpunkt«, mischte sich Lady Annabella ein. Bisher hatte sie geschwiegen, von Byron ignoriert. Aber nun verteidigte sie ihn. »Sie sind kein Künstler, Lord Hawkforte. Damit will ich Sie nicht herabwürdigen, denn Sie besitzen sicher sehr viele hervorragende Fähigkeiten. Aber Lord Byron sieht die Welt mit anderen Augen.«


  Verblüfft wandte sich der Dichter zu ihr. Zum ersten Mal seit seiner Ankunft nahm er sie zur Kenntnis. Aber es war Lady Melbournes Reaktion, die Kassandras Aufmerksamkeit fesselte. Die Spinne musterte ihre Nichte und den Poeten so begierig, wie sich ihre Namensvetterin auf eine saftige Fliege stürzen würde.


  Was immer die Gastgeberin auch plante, sie wurde von einer jungen Frau gestört, die leichtfüßig herbeieilte und eher zu schweben als zu laufen schien. So klein und zierlich wirkte sie, dass Kassandra nicht überrascht gewesen wäre, hätte sie Flügel an dem schmalen Rücken erblickt. Große Augen beherrschten ein herzförmiges, von erstaunlich kurz geschnittenen, wilden Locken umrahmtes Gesicht. Seltsamerweise trug sie ein fast durchscheinendes Kleid, das mehr entblößte als verhüllte.


  »Ich wusste gar nicht, dass du hier bist, Byron!«, rief sie empört. »Warum hat mir das niemand mitgeteilt?«


  »Um Himmels willen«, murmelte der Poet und wandte sich Hilfe suchend zu Lady Melbourne.


  Da wusste Kassandra, wer die unpassend gekleidete Elfe war – Lady Caroline Melbourne, die Schwiegertochter der Hausherrin. Erst vor wenigen Wochen hatte ihre Affäre mit Byron begonnen, entwickelte sich aber schon jetzt zu einem gewaltigen Skandal. Von Joanna über alle Einzelheiten informiert, war Kassandra schockiert gewesen – nicht wegen des Ehebruchs, sondern weil Caro Lamb ein öffentliches Spektakel aus dieser Liaison machte. Und nun wollte sie es offensichtlich fortsetzen.


  »Dasch du heute Abend hierher kommen würdescht, hascht du mir nicht geschagt«, fügte sie in jenem lispelnden Tonfall hinzu, den manche Londoner Damen schick fanden. »Beinahe wäre ich ausgegangen! Also wirklich, du benimmst dich unmöglich!«


  »Nicht so laut, Caro!«, fauchte Lady Melbourne. »Da Lord Byron dir seine Absicht verschwiegen hat, meine Soiree zu besuchen, wollte er dich vermutlich nicht sehen. Erwartest du etwa, dass er wie eine Klette an dir klebt? Auf diese Art wirst du das Interesse eines Mannes nicht schüren.«


  Kassandra konnte es kaum glauben. Durfte sie ihren Ohren trauen? Erklärte Lady Melbourne ihrer Schwiegertochter, der Ehefrau ihres Sohnes, wie sie das Verhältnis mit Byron vertiefen sollte, statt sie energisch davon abzubringen? Dachte diese Frau nicht an die Ehre ihres Sohnes? Oder fand sie Caros Verhalten aufgrund ihrer eigenen fragwürdigen Vergangenheit normal? Immerhin hatte sie sechs Kinder von verschiedenen Vätern geboren.


  »Ach, sei doch still!«, fuhr Lady Caroline ihre Schwiegermutter an. »Ich finde es grauenhaft, wie du George immer wieder dazu bringst, dir alle seine Geheimnisse anzuvertrauen. Und dann verdrehst du seine Worte, um einen Keil zwischen uns zu treiben. Du verstehst mich doch, Annabella?«, flehte sie ihre Kusine an. »Seit du nach London gekommen bist, sind wir die besten Freundinnen. Und du weißt, was in meinem Herzen vorgeht …«


  »Zumindest weiß ich, dass du überreizt bist«, entgegnete Annabella. Falls sie auch nur ein bisschen Mitleid mit der Frau empfand, verbarg sie es höchst gekonnt. Weil sie eine Rivalin in ihr sieht und sich insgeheim ebenfalls um Byrons Gunst bemüht, vermutete Kassandra. »Am besten legst du dich hin.«


  »Stellst du dich auch noch gegen mich!«, schrie Lady Caroline. Beide Hände auf den Busen gepresst, wankte sie, als würde sie in Ohnmacht fallen. »Das ertrage ich nicht!«


  Lady Melbourne erhob sich. Erbost fixierte sie ihre Schwiegertochter. Dann winkte sie zwei Lakaien zu sich. »Vielleicht wirst du es anderswo etwas leichter ertragen.«


  Vor den Augen eines sensationslüsternen Publikums wurde Lady Caroline aus dem Empfangsraum eskortiert. Schluchzend beklagte sie die Grausamkeit ihres Schicksals.


  Sobald sie sich entfernt hatte, wurden die Gespräche fortgesetzt, als wäre nichts geschehen. Byron schwatzte mit Annabella und Lady Melbourne, und Kassandra stand fassungslos daneben.


  »Haben Sie genug gesehen?«, fragte Royce leise.


  »Schon viel zu viel«, flüsterte sie.


  Wenige Minuten später saßen sie mit Joanna und Alex in der Kutsche. Zu ihrer maßlosen Erleichterung verschwand das Melbourne House im nächtlichen Dunkel.
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  »Hoheit …« Eine leise Stimme und eine sanfte Berührung an der Schulter weckten Kassandra.


  »Ja?«, murmelte sie verschlafen und drehte sich auf den Rücken.


  »Verzeihen Sie die Störung«, bat das Dienstmädchen Sarah. »Aber Mistress Elena hat gesagt, ich soll Sie holen.«


  Sofort hellwach, setzte sich Kassandra im Bett auf und schlug das Laken zurück. In dieser warmen Nacht brauchte sie keine warme Decke. »Wie spät ist es?«


  »Kurz vor fünf Uhr, Hoheit. Lady Joanna und Seine Lordschaft sind wach. Und ich glaube, es tut sich was.« Nur mühsam verbarg Sarah ihre Aufregung. So wie der ganze Haushalt sah sie der Ankunft des Babys freudig entgegen.


  »Alles in Ordnung?« Hastig stieg Kassandra aus dem Bett und sah sich nach einem Morgenmantel um.


  »Ich denke schon. Zumindest schien sich Mistress Elena nicht zu sorgen.«


  »Hat sie dich beauftragt, Wasser ins Schlafzimmer der Herrschaft zu bringen?«


  »Erst mal soll ich's nur erhitzen, sobald das Feuer brennt.«


  »Dann haben wir noch genug Zeit, und ich kann mich anziehen.«


  Sarah nickte und lief davon, um ihre Pflichten zu erfüllen. In aller Eile wusch sich Kassandra und schlüpfte in ein schlichtes Morgenkleid. Ein paar Mal strich sie mit einer Bürste durch ihr Haar, und ihre Toilette war beendet.


  Im Haus herrschte tiefe Stille. Nur aus der fernen Küche drangen die gedämpften Geräusche hektischer Aktivitäten in den Korridor des oberen Stockwerks herauf. Kassandra eilte zum Schlafzimmer ihres Bruders und ihrer Schwägerin


  und klopfte an die Tür.


  »Herein!«, rief Alex.


  Als sie eintrat, sah sie ihren Bruder an einem der offenen Fenster stehen, die zum Garten hinausgingen. Ungewöhnlich nervös versuchte er, seiner Frau, die umherwanderte und eine Hand in ihr Kreuz presste, Vernunft beizubringen. Über ihrem gewölbten Bauch blähte sich das dünne Nachthemd in einer leichten Brise.


  »Du solltest dich wirklich hinlegen«, mahnte Alex.


  »Nein, ich muss mich bewegen. Oh Kassandra, da bist du ja, Gott sei Dank! Würdest du deinem Bruder erklären, dass eine Frau in den Wehen immer noch fähig ist, sich auf den Beinen zu halten?«


  »In der Tat, das ist wahr«, bestätigte Kassandra. Mit einem Blick erfasste sie die Situation, lächelte Alex voller Mitleid zu und eilte an die Seite ihrer Schwägerin. »Natürlich nur, bis sie die Kräfte verlassen. Aber wenn es so weit ist, wirst du's sicher merken, Joanna. Wie fühlst du dich?«


  Seufzend schnitt die werdende Mutter eine Grimasse. »So, als müsste ich ein riesengroßes Ei legen.«


  »Eine treffende Schilderung der Ereignisse«, meinte Elena, die in diesem Moment ihr Medizinkästchen ins Zimmer trug. Brianna und Mrs. Mulridge folgten ihr auf den Fersen. Über einem Arm der Haushälterin hingen mehrere frisch gewaschene Leinentücher.


  »Kann man denn gar nichts tun?« Alex fuhr mit allen Fingern durch sein ohnehin schon zerzaustes, dichtes schwarzes Haar. Flehend schaute er von einer Frau zur anderen.


  »Nun, am besten warten wir, bis die Natur ihren Lauf nimmt«, erwiderte Elena. »Und bei allem Respekt, Kyril – in der Zwischenzeit sollten Sie tun, womit Sie am frühen Morgen normalerweise beschäftigt sind. Aber entfernen Sie sich bitte nicht allzu weit vom Haus. Ich lasse Sie benachrichtigen, sobald Sie Ihre Gemahlin aufsuchen können.«


  »Ja, Alex, geh!«, drängte ihn Joanna, bevor er zu Wort kam. »In den nächsten Stunden wird nichts passieren, so gern ich die Dinge auch beschleunigen würde. Wenn du hier bleibst, regst du dich nur unnötig auf.«


  »Trotzdem wäre ich lieber bei dir«, beharrte er.


  »Und mir wäre es angenehmer, du würdest dieses Bedürfnis etwas später verspüren, wenn ich deine Gesellschaft wirklich brauchen werde!« In sanfterem Ton fügte sie hinzu: »Liebster, tu mir den Gefallen.«


  Da erhellte sich seine Miene ein bisschen. »Wie sollte ich dir eine Bitte abschlagen, die du so eindringlich aussprichst?«


  Kassandra begleitete ihn zur Tür. Impulsiv forderte sie ihn auf: »Schick doch einen Lakaien zu Royce. Die nächsten Stunden möchte er wahrscheinlich hier verbringen. Und er würde dir beistehen.«


  Auf Akora würde man keinen werdenden Vater allein lassen. Das wussten sie beide. Dort würden ihm seine engsten Freunde Trost spenden, vor allem die Krieger, die bereits Kinder hatten. Obwohl in England andere Sitten und Gebräuche herrschten, würde Royce Verständnis für die Angst seines Schwagers zeigen. Davon war Kassandra fest überzeugt.


  »Auch er wird sich Sorgen machen«, wandte Alex ein.


  »Dann sorgt euch eben gemeinsam. Aber dazu habt ihr keinen Grund.«


  Unsicher nickte er, und sie las in seinen Augen den verzweifelten Wunsch, ihr zu glauben.


  Wie kompliziert die Liebe ist, dachte sie, nachdem er aus dem Zimmer gegangen war. Einerseits eine Quelle großer Kraft und Freude, andererseits eine Fessel. Kein Mensch, der wahrhaft liebt, wird jemals wieder in Freiheit leben.


  Von dieser Erkenntnis erfüllt, kehrte sie zu Joanna zurück. Doch der Gedanke wurde sofort von der unwiderstehlichen Macht praktischer weiblicher Vernunft verdrängt.


  Während Joanna auf und ab wanderte und gelegentlich innehielt, um ihre Hände gegen eine Wand zu stemmen, schwatzten die Frauen über alles und nichts. Nur ein einziges Thema wurde geflissentlich gemieden – die Geburt eines Kindes. Stattdessen tauschten sie amüsante Erinnerungen aus, sprachen über geliebte Menschen, die gestorben waren, über die Launen des Wetters, sogar über das Zwitschern der Vögel in den Zweigen vor den Fenstern.


  »Für die Stare ist es ein gutes Jahr«, bemerkte Mrs. Mulridge. »Für die Tauben nicht.«


  »Ebbe und Flut«, sagte Elena. »Das sieht man überall. Vor fünf Jahren wimmelte es auf Akora von Hasen. Sobald man Ilius oder die größeren Dörfer verließ, stolperte man geradezu über die Tiere. Scharenweise hoppelten sie über die Straßen, aus jedem Gebüsch spähten sie hervor. In den nächsten Jahren gab es immer weniger Hasen, und jetzt hat sich die Lage anscheinend normalisiert.«


  »Das Rotwild auf Hawkforte vermehrt sich genauso unerwartet«, murmelte Joanna. »Und dann verringert sich die Anzahl wieder …« Offenbar versuchte sie, sich auf das Gespräch zu konzentrieren. Doch sie wurde von neuen, schmerzhaften Wehen abgelenkt, die ihren Körper heftig erschütterten.


  »Ganz ruhig, Mylady«, mahnte Elena. »Das machen Sie sehr gut.«


  »Keine Ahnung, wie lange ich das noch aushalte …«, klagte Joanna


  »So lange wie nötig«, versicherte ihr die akoranische Heilkundige. »Es ist ein sehr starkes Baby, das endlich zur Welt kommen will. Bedenken Sie doch – heute wird sie oder er zum ersten Mal das Tageslicht erblicken, atmen und die Liebkosungen der Mutter spüren.«


  »Sie«, stöhnte Joanna. Von weiteren Krämpfen durchzuckt, klammerte sie sich an Elena. Dann flüsterte sie verwundert: »Oh – meine Tochter will aus mir heraus …«


  »Haben Sie ein Mädchen gesehen?«, fragte Brianna, trat näher und unterstützte ihre Tante. Mit vereinten Kräften halfen sie Joanna, auf den Beinen zu bleiben, denn die Schwerkraft sollte die Geburt beschleunigen.


  Joanna nickte. »Vor ein paar Nächten. Anfangs hielt ich es für einen Traum … Aber es war Wirklichkeit … Meine Tochter … Oh Gott, es tut so weh!«


  »Atmen Sie«, verlangte Elena. »Gut – sehr gut.« Dann gab sie ihrer Nichte einen Wink. Behutsam wischte Brianna den Schweiß von Joannas Stirn.


  Mit beiden Händen massierte Kassandra den Rücken ihrer Schwägerin. »Viele werdende Mütter sehen ihr Baby im Traum. Sogar die Frauen, die ein Kind nicht selbst zur Welt bringen und es nach seiner Geburt adoptieren, haben solche Visionen.«


  »Aber es war kein Baby«, würgte Joanna mühsam hervor, »sondern ein kleines Mädchen, das in einem Garten mit einem goldenen Ball spielte … Auf Akora, glaube ich … Aaaaaaaah!«


  Elena drehte sich zu Mrs. Mulridge um. »Bitte, verständigen Sie den Kyril. Es ist an der Zeit.«


  Nur wenige Minuten später flog die Tür auf, und Alex stürmte herein. Geradewegs eilte er zu seiner Frau und umarmte sie, trotz ihrer Leibesfülle und der Wehen, die ihren Körper erneut erschütterten. »Oh, meine Liebste …«, flüsterte er.


  Sie sah zu ihm auf und brachte ein schwaches Lächeln zu Stande. »Schau nicht so grimmig drein … Gleich werden wir Eltern …«


  Wir, dachte Kassandra. Dieses Wort schien nicht nur Joanna und Alex mit einzuschließen, sondern auch das Baby, das sich bald hinzugesellen würde. Eine kleine Familie. Und ein Teil zweier größerer Familien, zweier Nationen, zweier Welten und einer gemeinsamen Zukunft. Noch war diese Zukunft nicht geboren, denn sie musste auf die richtigen Entscheidungen warten.


  »Hast du sehr starke Schmerzen, Liebes?« Allein schon der Gedanke schien Alex Höllenqualen zu bereiten.


  »Nicht mehr lange.« Elena wies auf den Gebärstuhl, den sie aus ihrer Heimat mitgebracht hatte. »Bitte, nehmen Sie Platz, Mylady.«


  Das hätte Joanna auch allein geschafft. Doch sie brauchte sich nicht darum zu bemühen, denn Alex hob sie trotz ihres Gewichts mit spielerischer Leichtigkeit hoch. Ganz vorsichtig setzte er sie auf den Stuhl, und Kassandras Herz krampfte sich zusammen. Nicht nur die Sorge um seine Frau belastete ihn – auch die schwere Verantwortung der Vaterschaft. Kein Wunder, dass sein Gesicht unter der Sonnenbräune aschfahl wirkte.


  Und dann geschah alles sehr schnell. Zumindest kam es Kassandra so vor. Sie trat zurück, ebenso wie Mrs. Mulridge. Alles Weitere überließen sie Elena und Brianna. Natürlich war es Joanna, die sich am meisten anstrengen musste, während Alex sie festhielt und beruhigende Koseworte in ihr Haar flüsterte.


  Am Ende der Niederkunft stieß Joanna einen Schrei aus, der Kassandras Seele durchdrang und eine uralte Saite berührte – keinen Quell irgendwelcher Erinnerungen, denn sie besaß noch keine, sondern ein tief verwurzeltes Wissen, ein freudiges Warten auf den Tag, wo dies alles auch ihr widerfahren würde. Und als das Echo der Stimme noch in ihrem Herzen hallte, mischte sich ein anderer Laut darunter – das kraftvolle, zornige Gebrüll eines Neugeborenen.


  »Oh, eine Tochter!«, rief Elena und hielt das rosige, glänzende Geschöpfchen hoch, das mit Armen und Beinen um sich schlug und unablässig schrie.


  »Eine Tochter«, wiederholte Alex leicht benommen und musterte den Säugling mit einem Staunen, das schon sehr bald in Vergötterung überging.


  »Gebt mir mein Kind!«, befahl Joanna, nachdem sie von Elena und Brianna gesäubert worden war. Alex hatte sie zum Bett getragen. Da saß sie nun, von mehreren Kissen gestützt.


  Eine freudestrahlende Elena legte ihr das Baby in den Arm. »Mylady, das haben Sie sehr gut gemacht.«


  Geistesabwesend nickte Joanna. Jetzt galt ihre ungeteilte Aufmerksamkeit der Tochter. Alex saß neben ihr. Voller Entzücken glitt sein Blick zwischen der jungen Mutter und dem Kind, das sie so wunderbarerweise zur Welt gebracht hatte, hin und her.


  Welch ein unvergleichlicher Augenblick, dachte Kassandra.


  Gleichgültig, wie oft er sich schon ereignet hatte und wie oft er noch geschehen würde – er war stets kostbar und einzigartig.


  Aber jemand fehlte in diesem glücklichen Kreis.


  Nur widerstrebend störte sie das Idyll. »Joanna«, begann sie leise, »sollte Royce nicht …«


  »Oh ja!«, fiel ihr die junge Mutter ins Wort. »Um Himmels willen, jemand muss ihn holen! Sicher ist er außer sich vor Sorge.«


  Als Kassandra die Tür öffnete, sah sie ihn im Flur stehen – leichenblass, die Stirn gerunzelt. »Warum ist es da drinnen so still?«


  Forschend schaute sie ihn an, einen Mann, dessen Anziehungskraft eine tiefe Sehnsucht in ihr weckte, den sie voller Angst für einen Feind gehalten hatte. Stattdessen erschien er ihr wie ein Freund – und noch viel mehr. Ohne jeden Zweifel liebte er seine Schwester. Genauso würde er auch seine Nichte ins Herz schließen.


  »Vor einer Viertelstunde sind Sie Onkel geworden.« Belustigt musterte sie seine verwirrte Miene, dann ergriff sie seinen Arm und zog ihn ins Zimmer. »Kommen Sie, lernen Sie Ihre Nichte kennen. Ein wundervolles Mädchen! Und Joanna ist meine neue Heldin.«


  »Genug des Lobes!«, rief Joanna lächelnd und winkte ihren Bruder zu sich. »Nun, wie gefällt sie dir?«


  Fasziniert starrte Royce das Baby an, ein winziges Bündel, in Leinen gewickelt. Nur das Gesicht und ein paar seidige Strähnchen waren zu sehen, im gleichen Honigblond wie das Haar der Mutter. »Vorhin hat sie ziemlich temperamentvoll geschrien.«


  Alex lachte schallend, von stundenlanger Angst befreit.


  »Natürlich hat sie ein lebhaftes Temperament, so wie jede Akoranerin.«


  »Vergiss nicht – sie ist eine halbe Engländerin«, mahnte Royce. »In ihren Adern fließt Boswick- und Hawkforte-Blut, ein großartiges Erbe. Seht doch, sie schlägt die Augen auf!«


  »Ja, sie ist sehr intelligent«, meinte Alex zuversichtlich, als wären die geöffneten Augen der Beweis dafür.


  Royce nickte. »Habt ihr schon einen Namen ausgesucht?«


  Zu seiner Frau gewandt, fasste Alex einen Entschluss: »Amelia, nach deiner Mutter, Liebste.«


  »Nur wenn deine Mutter damit einverstanden ist. Um nichts auf der Welt möchte ich Phaedra kränken.«


  »Meine Mutter wird sich viel zu sehr über die Geburt ihres Enkelkinds freuen, um sich für seinen Namen zu interessieren. Außerdem wird sie verstehen, dass du deine Mutter ehren willst, die nicht mehr unter uns weilt.«


  Dankbar drückte Joanna die Hand ihres Mannes, dann betrachtete sie ihre Tochter. »Also gut. Willkommen, Amelia.«


  Das Baby schloss die Augen und öffnete sie wieder, was sein bewunderndes Publikum zu neuer Begeisterung hinriss.


  Nun eilte Mrs. Mulridge davon, um die frohe Kunde zu verbreiten, und kurz danach hallte lauter Jubel durch das ganze Haus. Das Baby bewegte sich und gab seiner Mutter zu verstehen, dass es gefüttert werden wollte. Während Elena ihr erklärte, wie sie Amelia stillen sollte, schlichen Kassandra und Royce auf Zehenspitzen aus dem Zimmer und überließen die kleine Familie ihrer Privatsphäre.


  Am Fuß der Treppe blieb Kassandra stehen. Plötzlich schwindelte ihr, und sie tastete Halt suchend nach der Wand. Royce legte einen starken Arm um ihre Taille. »Stimmt was nicht?«


  Verblüfft schüttelte sie den Kopf, staunte einerseits über ihre Schwindelgefühle, andererseits über Royces Nähe und die Gefühle, die er entfachte. »Alles ist in Ordnung. Wahrscheinlich hat mich die ganze Aufregung ein bisschen geschwächt.«


  Sie erwartete, dass er zurücktreten würde. Doch er umfing sie noch fester, und sie spürte seine verhaltene Kraft. Sie schaute in seine haselnussbraunen Augen mit den goldenen Pünktchen und musste an einen sommerlichen Wald denken. Kühl, einladend, voller unbekannter, verborgener Freuden. »Royce …«


  »Verdammt, Kassandra!« Und nach diesem nicht besonders romantischen Ausruf – in heftiger Erregung hervorgestoßen, die sie nur zu gut verstand – küsste er sie.


  Seine Lippen waren weich und warm, nicht fordernd, eher verlockend, aufreizend verführerisch. Ganz sanft saugte er an ihrer Unterlippe und zwang sie so raffiniert, den Mund zu öffnen. Nichts hatte sie vor der Hitze gewarnt, die in Wellen durch ihren Körper strömte, paradoxerweise bis zu den Zehen hinab.


  Welch ein gefährlicher Mann … Wunderbar und überwältigend, aber bedrohlich …


  Warum erschien ihr die Gefahr so himmlisch?


  Doch darüber musste sie nachdenken. Und denken konnte sie in diesem Moment nicht.


  Oh Gott…


  Ihre Arme umschlangen seinen Hals. Ehe es ihr bewusst wurde, schmiegte sie sich an seine harte, muskulöse Brust. Sie hatte keine Ahnung, wie es dazu gekommen war. Jedenfalls fand sie es viel zu gut und richtig, um sich deshalb zu sorgen.


  Nach einem tiefen, zitternden Atemzug löste er ihre Arme von seinem Nacken. »Kassandra …«


  »Hm?«


  »Wir – das heißt, ich hätte es nicht tun dürfen.«


  Abrupt in die Wirklichkeit zurückgekehrt, schaute sie zu ihm auf. »Warum nicht?«


  Erst jetzt ließ er ihre Handgelenke los. »Weil du meine Schwägerin bist und …«


  »Wir sind nicht blutsverwandt, keine Apodos.«


  Verwirrt hob er die Brauen. »Was bedeutet das?«


  »Auf Akora heißt es ›verboten‹. Unter anderem verbindet man das Wort auch mit jenem Weg, der vom Leben in den Tod führt.«


  »Und wenn sich Blutsverwandte küssen, so wie wir …«


  »Das ist apodos, denn die Kinder, die aus der Inzucht hervorgehen, sind wahrscheinlich krank.«


  »Deshalb heißt das akoranische Volk die Fremden willkommen, die es an ihre Küsten verschlägt.«


  »Ja, das hast du in meiner Heimat herausgefunden. Aber das posaunen wir nicht in alle Welt hinaus, denn wir müssen unser kostbares Inselreich schützen.«


  »Gewiss, das begreife ich. Was ich vorhin sagen wollte – da du meine Schwägerin bist, muss ich dir meinen Schutz bieten. Und es war ein Fehler, die Situation auszunutzen.«


  Kassandra merkte ihm an, wie ernst er es meinte. Offenbar glaubte er tatsächlich, es wäre falsch gewesen, sie zu küssen. Das musste mit der englischen Moral zusammenhängen, von der sie gehört hatte und die in so krassem Widerspruch zum lasterhaften Verhalten der Londoner Gesellschaft stand.


  »Hat es dir nicht gefallen?« Wie provozierend die Frage klang, wusste sie. Doch das kümmerte sie nicht. Nur für einen kurzen Augenblick wollte sie die schreckliche Angst abschütteln, wollte unbeschwert flirten und lachen – und Küsse genießen.


  »Natürlich hat es mir gefallen. Großer Gott, wenn ich vollends die Beherrschung verloren hätte, würden wir… Schon gut, ich wollte die nur erklären, du bist ein junges Mädchen und …«


  »Eine Frau.«


  »Wie, bitte?«


  »Ich bin eine junge Frau, kein Mädchen. Das ist ein Unterschied, nicht wahr?«


  »Ja, mag sein. Aber ich wollte erklären …«


  »Dass du mich nicht küssen darfst.«


  »Genau.«


  »Und warum nicht?«


  Irritiert wich er zurück. »Weil es nicht richtig ist. Deshalb. Man kann nicht einfach herumlaufen und Frauen küssen.«


  »Du bist nicht man, du bist Royce.«


  »Hör mir zu, ich…« Dann verstummte er, als würde er den Sinn ihrer Worte plötzlich erkennen.


  »Du musst dich für gar nichts entschuldigen«, beteuerte sie, glättete ihren Rock, der nach dem langen Tag zerknittert war, und durchquerte die Halle. Lächelnd blickte sie über die Schulter. »Wäre mir dein Kuss unangenehm gewesen, hätte ich dich daran gehindert.«


  Wie sie erwartet hatte, folgte er ihr. »Wirklich?«, fragte er, während sie den kleinen Salon betraten. »Und wie hättest du das angefangen?«


  Amüsiert merkte sie, dass sie seine männliche Eitelkeit verletzt hatte. »Oh, das willst du gar nicht wissen.«


  »Doch. Ich bin fasziniert. Eigentlich dachte ich, auf Akora würden nur die Männer zu Kriegern ausgebildet.«


  Obwohl er in scherzhaftem Ton sprach, fragte Kassandra ernsthaft: »Warum glaubst du das?«


  »Weil die Männer nun mal Krieger sind.«


  »Wenn ein Fremder mit feindlichen Absichten in unser Königreich eindringt, wird er feststellen, dass die Frauen ebenso erbittert kämpfen können wie die Männer. Vor niemandem würden wir kapitulieren. Die Erziehung akoranischer Mädchen ist umfangreich und anspruchsvoll. Dabei wird kein einziges Fachgebiet vernachlässigt. Zum Beispiel lernen wir, wie der menschliche Körper funktioniert.« Ohne mit der Wimper zu zucken, schaute sie in seine Augen. »Auf Akora wird Unschuld nicht mit Ignoranz verwechselt.«


  »Ah, ich verstehe …«


  Vermutlich noch nicht ganz, dachte Kassandra. Immerhin schien ihm aber allmählich ein Licht aufzugehen.


  »Wusstest du, dass es am ganzen Körper gewisse Punkte gibt, auf die man nur drücken muss, um einem Menschen die Besinnung zu rauben?«


  »Davon habe ich gehört.«


  »Soll ich's dir zeigen?«


  »Nein«, erwiderte er hastig. Dann überspielte er den schroffen Protest mit einem gewinnenden Lächeln. »Jetzt würde ich gern eine Tasse Tee trinken.«


  »Was für eine ausgezeichnete Idee! Und vielleicht ein Frühstück? Nein, dafür ist es zu spät … Ah, Sarah – Lord Royce und ich könnten eine Stärkung gebrauchen.«


  »Gewiss, Hoheit.« Ehrerbietig nickte das Dienstmädchen. »Seit dem gestrigen Abend haben Sie keinen Bissen zu sich genommen. Tee für Sie, Sir?«


  »Heiß und stark, eine große Kanne, bitte«, antwortete Royce.


  »Und vielleicht diese kleinen Sandwiches, die Joannas Köchin so köstlich zubereitet«, ergänzte Kassandra.


  »Heute hat sie einen wunderbaren Apfelkuchen gebacken«, verkündete Sarah.


  »Ausgezeichnet! Der würde auch den erschöpften neuen Eltern schmecken.«


  »Ja, ich werde den Herrschaften sofort zwei große Stücke servieren. Ist das nicht himmlisch? Eine Tochter! Sicher wird sie zu einer perfekten kleinen Lady heranwachsen.«


  »Hoffentlich nicht«, murmelte Royce, nachdem das Dienstmädchen den Salon verlassen hatte. »Sonst wäre sie unerträglich.«


  »So etwas darfst du nicht sagen«, mahnte Kassandra. »Du müsstest Ladys bewundern. Vor allem die perfekten.«


  »So? Und warum?«


  »Gewisse Dinge sollte man tun – und andere nicht. Zum Beispiel hast du vor ein paar Minuten festgestellt, was man nicht machen dürfte.«


  »Ah, du meinst den Kuss. Darüber habe ich inzwischen nachgedacht.«


  »Wirklich? Ist dir klargeworden, dass ich nie zuvor einen Mann geküsst habe?«


  »Großer Gott …«


  »Was heißt das?«


  »Wenn es dein erster Kuss war – hast du eine erstaunliche Leistung vollbracht.«


  »Oh, vielen Dank. Wie ich bereits erwähnt habe, Unschuld bedeutet keineswegs …«


  »Ignoranz. Das habe ich mittlerweile begriffen. Und wenn es dir nichts ausmacht, würde ich gern das Thema wechseln.«


  »Und wenn es dir nichts ausmacht – würdest du mir verraten, warum du das möchtest?«


  »Weil du viel zu gut küssen kannst, obwohl du's nie zuvor versucht hast, weil ich mich unter dem Dach meines Schwagers befinde und …«


  »Ach, dieses ständige Gerede über die Dinge, die man darf und die man nicht darf …«


  »Ziemlich kompliziert, nicht wahr?«


  »Allerdings. Ah, da ist der Tee.« Und was Kassandras knurrender Magen noch viel wichtiger fand – zwei große Platten mit Sandwiches und Kuchen. Genüsslich begannen sie zu essen, und als der Hunger halbwegs gestillt war, unterhielten sie sich wieder.


  Royce ist ein sehr angenehmer Gesprächspartner, konstatierte Kassandra. Vielleicht, weil er mit einer Schwester aufgewachsen ist und die Tatsache respektiert, dass sie einen Verstand besitzt …


  »Wie war Joanna in ihrer Kindheit?«, fragte sie, nachdem sie den letzten Bissen hinuntergeschluckt hatte.


  Liebevoll lächelte er. »Ein kleines Temperamentsbündel.« Dann erlosch das Lächeln. »Zumindest, bis unsere Eltern starben. Danach war sie lange Zeit sehr still. Erst die Begegnung mit Alex brachte ihr wahres Wesen wieder zum Vorschein.«


  »Die beiden lieben sich so sehr.«


  »Ja, nicht wahr?« Verwundert zog er die Brauen zusammen.


  »Glaubst du nicht an die Liebe?«


  »Doch. Auch meine Eltern liebten sich über alle Maßen. Ich war alt genug, um das zu erkennen. Daran erinnere ich mich immer noch.«


  »Und meine Eltern waren genauso innig verbunden. Meine Mutter schenkte ihrem ersten Ehemann, Atreus Vater, ihr ganzes Herz. Als er bei einem Jagdunfall ums Leben kam, versank sie in tiefer Trauer. Aber ich glaube, für Alex' und meinen Vater empfand sie eine andere Art von Liebe.«


  »Auf welche Weise?«


  »Ihren ersten Mann hatte sie gekannt, seit sie ein kleines Mädchen gewesen war. Ihr Vater, der Vanax, hatte ihn ausgesucht und eine gute Wahl getroffen. Wäre ihr Mann nicht gestorben, hätten sie eine lange, glückliche Ehe geführt. Doch es war nicht jene leidenschaftliche, verzehrende Liebe, jener Sturm der Gefühle, der eine Seele verwandelt.« Royce rührte in seinem Tee. »Irgendwie hatte ich den Eindruck gewonnen, du würdest Byron nicht schätzen.«


  »Was hat das denn damit zu tun?«


  »Ach, ich weiß nicht – wenn du von Leidenschaft und stürmischen Gefühlen redest, muss ich an seine Gedichte denken.« Beim Anblick ihrer Miene versuchte er, seine Worte abzuschwächen. »Nicht, dass er sich so klar ausdrücken würde wie du. Dazu ist er unfähig. Außerdem beschreibt er immer nur seine eigenen Emotionen.«


  »Zweifellos ist es möglich, schlechte Poesie zu verachten und die Macht der wahren Liebe trotzdem zu respektieren«, erwiderte Kassandra kühl.


  »Nun, vielleicht geht es nur um einen Unterschied zwischen Männern und Frauen – um einen von vielen.«


  »Byron ist ein Mann.«


  »Schon gut, lassen wir's dabei bewenden. Nimm dir noch ein Stück Apfelkuchen.«


  »Ignoranz ist nicht …«


  »Um Gottes willen, das weiß ich inzwischen! Wollen wir ein erfreulicheres Thema anschneiden? Unterhalten wir uns doch über unserer Nichte.«


  »Oh ja, ist sie nicht das süßeste Baby, das du je gesehen hast?«


  »Da ich bisher nur wenige Babys begutachten konnte, muss ich dir wohl zustimmen«, hänselte er sie.


  »Schäm dich! Du weißt sehr gut, dass sie exquisit ist.«


  »Ja, natürlich«, gab er zu und schaute sie eindringlich an.


  Plötzlich gewann sie den Schwindel erregenden Eindruck, er würde zu viel in ihren Augen lesen. Der Moment war so intim, und was sie zueinander hinzog, so unbeschreiblich stark. Dagegen musste sie sich wappnen.


  »Warum heißt du Kassandra?«


  Sie legte ihre Gabel beiseite. Dann ergriff sie ihre Serviette und wischte sorgfältig ein paar Krümel aus ihrem Mundwinkel. »Gefällt dir der Name nicht?«


  »Ein sehr schöner Name. Aber er weckt gewisse Erinnerungen – an das tragische Ende von Troja, die Prinzessin, die in eine schreckliche Zukunft blickte und nicht beachtet wurde. Zweifellos wussten das deine Eltern, als sie den Namen für dich aussuchten.«


  »Oh ja, sie wussten es.«


  »Warum haben sie dich trotzdem Kassandra genannt?«, wollte Royce wissen.


  »Wie du vorhin betont hast, vereinen uns familiäre Bande.«


  Royce schwieg und überließ es ihr zu entscheiden, ob sie das Gespräch fortsetzen wollte.


  Langsam fügte sie hinzu: »Joanna kann Menschen und Dinge finden.«


  »Diese Gabe besitzt sie, und dafür danke ich dem Himmel. Letztes Jahr spürte sie mich auf.«


  »In unserer Familie werden die meisten Frauen mit ungewöhnlichen Talenten geboren. Nicht in jeder Generation, aber von Zeit zu Zeit. Das ist so, nicht wahr?«


  »Ja, aber worauf willst du hinaus?«


  »Um das Jahr 1100 kam ein Mitglied deiner Familie nach Akora.«


  »Das weiß ich, denn mein Ahnherr schickte Kunstgegenstände nach Hawkforte, die immer noch in der Bibliothek verwahrt werden.«


  »Er blieb auf Akora. Und weil wir unsere Geschichte sehr sorgfältig dokumentieren, wissen wir, was mit ihm geschehen ist. Seine Nachkommen leben immer noch in meinem Familienkreis.«


  »Also sind wir blutsverwandt, wenn auch nur entfernt.«


  »Sehr entfernt«, betonte Kassandra. »Vor etwa siebenhundert Jahren kam jene Verbindung zustande. Unser gemeinsamer Ahnherr besaß jene Gabe natürlich nicht, da sie den Frauen vorbehalten ist. Doch sie gehörte zu seinem Erbe, das ins akoranische Blut floss. Und so kommen einige seiner weiblichen Nachfahren mit dieser besonderen Fähigkeit zur Welt.«


  Diesmal schwieg Royce sehr lange. Vor den Fenstern raschelten die Zweige, und die Vögel kehrten zur Nachtruhe in ihre Nester zurück. Über der Stadt brach die Dunkelheit herein.


  »Kassandra«, sagte er sanft und bedeutungsvoll.


  Also wusste er Bescheid, und sie seufzte erleichtert. Vor ihm musste sie nicht verbergen, was untrennbar zu ihrem Wesen gehörte. »Zunächst hieß ich anders. Erst als meine Gabe offensichtlich wurde, nannten mich meine Eltern Kassandra.«


  »Kannst du wirklich in die Zukunft schauen?«


  »Nein, ich sehe nur einige Möglichkeiten – verschiedene Wege, die vor uns liegen. Unser Schicksal wählen wir selbst.«


  Während er nachdachte, beobachtete sie ihn, und sie erahnte den Moment, in dem ihm die Frage in den Sinn kam. »Hast du uns gesehen?«


  »Nicht direkt«, entgegnete sie und hielt seinem Blick stand. »Ich weiß, das ist keine befriedigende Antwort. Und ich versuche wirklich nicht, dir auszuweichen. Aber manchmal sehe ich die Dinge ziemlich unklar.«


  »Bist du deshalb enttäuscht?«


  »Hin und wieder.«


  »Vielleicht ist es in diesem Fall sogar vorteilhaft.« Royce erhob sich, reichte ihr die Hand und half ihr, aufzustehen. An ihren Fingern spürte sie die rauen Schwielen seiner Handfläche. Und plötzlich sah sie in ihrer Fantasie, wie er ein Schwert ergriff. »Ich finde es besser, wenn sich das künftige Geschehen mit der Zeit von selbst enthüllt, Kassandra.«


  »Wie die meisten Menschen.« Erleichtert hörte sie, wie ruhig ihre Stimme klang – trotz des Aufruhrs, in den ihre Gefühle geraten waren.


  »Ein ereignisreicher Tag«, meinte Royce, als sie zur Tür gingen.


  Welch eine Untertreibung, dachte Kassandra.


  »Jetzt solltest du dich ausruhen«, schlug er vor.


  »Du auch.« Wie Joanna ihr erzählt hatte, schlief er manchmal immer noch im Freien. Würde er sich auch in dieser Nacht dazu entschließen? »Royce …«


  Inzwischen hatte er ihre Hand losgelassen. Er wandte sich zu ihr. »Ja?«


  »Nach deiner Rettung wurdest du nach Ilius gebracht, und da sah ich dich. Ich weiß, was du durchgemacht hast.« Niemals würde sie jene bleiche, ausgemergelte Gestalt vergessen.


  Seine Miene verhärtete sich, und sie fürchtete, er würde glauben, dass sie ihn bemitleidete.


  »Natürlich meine ich nicht …«, begann sie.


  »Schon gut. Was mir auf Akora zugestoßen ist, gehört der Vergangenheit an. Ich bin dankbar, weil ich noch lebe. Aber jenes Grauen soll mich nicht bis zu meinem letzten Atemzug verfolgen.« Lächelnd zog er ihre Hand an seine Lippen. »Oder eine der künftigen Möglichkeiten überschatten, die du vor deinem geistigen Auge siehst.«


  »Nein, gewiss nicht«, flüsterte sie und versuchte, die heißen Wellen zu ignorieren, die ihren Körper durchfluteten – bereits zum zweiten Mal an diesem Tag.


  6


  Das letzte Licht der Abenddämmerung erlosch. Nachdem Royce das Haus verlassen hatte, blieb er stehen, holte tief Atem und hoffte, das würde ihm helfen, wieder etwas klarer zu denken.


  An diesem Tag war er Onkel geworden. Darüber freute er sich. Trotzdem galten seine Gedanken der Prinzessin, die aus einem geheimnisvollen Land stammte. Sie war ungewöhnlich – sogar einzigartig. Und schön. Aber er hatte schon viele schöne Frauen gekannt. Sie besaß Geist und Humor, Anmut und ein ehrliches Wesen, lauter Eigenschaften, die er höher schätzte als äußere Vorzüge. Und doch, wie sie aussah und wie sie sich in seinen Armen anfühlte, übte eine unwiderstehliche Wirkung auf ihn aus.


  Sie war seine Schwägerin, und obwohl sie betont hatte, sie seien keine Apodos, konnte er sich nur eine ernsthafte, schickliche Beziehung zu ihr vorstellen. Dafür gab es derzeit keinen Platz in seinem Leben.


  Andererseits brachte sie ihn zum Lachen, und er fand es so wundervoll, mit ihr zu reden. Wenn sie von der gemeinsamen Nichte sprach, las er tiefe Liebe in ihren Augen. Schon nach wenigen Tagen hatte er ihren warmherzigen, großzügigen Charakter erkannt.


  Und beim Himmel – sie konnte küssen. Stimmte es, dass sie nie zuvor einen Mann geküsst hatte? Ja, unwiderlegbar, denn Kassandra würde niemals lügen. Das würde ihr Stolz nicht zulassen. Also war es ihr erster Kuss gewesen. Bei dieser Feststellung empfand er eine absurde Freude und einen beängstigenden Besitz ergreifenden Drang.


  In diesem Moment eilte sein Kutscher aus dem Hintergrund des Hauses, wo er gewiss reichlich verköstigt worden war, und rückte sein Halstuch zurecht. Die Vorreiter folgten ihm und entzündeten die Fackeln, die den Heimweg beleuchten und übles Gesindel fern halten sollten. Gleichzeitig führten einige Stallburschen die Pferde zum Wagen. Auch die Tiere waren sicher gut gefüttert worden.


  Geduldig wartete Royce, bis die Männer in den Sätteln saßen, mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt. Er war ein Onkel. Eines Tages würde er Amelia sein Landgut Hawkforte zeigen und ihr erzählen, welcher Teil ihres Erbes von dort stammte. Sie würden an den steinernen Zinnen entlangwandern, die seit über neun Jahrhunderten emporragten – nicht so alt wie der Palast auf Akora, aber ebenso respektabel. Wenn er keine Kinder bekam, würde seine Nichte Hawkforte erben. Eine merkwürdige Vorstellung … Und noch seltsamer erschien ihm die Sehnsucht nach eigenen Nachkommen, die er plötzlich verspürte. Daran hatte er bisher nie gedacht.


  Kassandra konnte in die Zukunft schauen. Nein, sie sah nur, was möglicherweise geschehen würde. Das nannte sie eine Gabe. Doch er glaubte, es wäre eher eine Last. Sie hatte nichts erblickt, was mit ihnen beiden zusammenhing, sondern etwas anderes, das sie ihm verschwieg. Davon war er fest überzeugt.


  Die Stirn gerunzelt, stieg er in seine Kutsche.


  Lächerlich, dass er die kurze Strecke nicht zu Fuß zurücklegte … Aber neuerdings lauerten immer schlimmere Gefahren auf den Londoner Straßen. Erst an diesem Morgen, vor dem Besuch bei Joanna und Alex, war er im Carlton House gewesen und hatte ein beunruhigendes Gerücht gehört. Angeblich wollten die Ludditen hundert Guineen für den Kopf des Prinzregenten zahlen. Großer Gott, das brachte Prinny, den ohnehin schon genug Probleme plagten, in noch größere Schwierigkeiten.


  Royce verstand Alex' Wunsch, Joanna sollte nach Boswick oder Hawkforte ziehen, nur zu gut. Glücklicherweise wurden die beiden Londoner Residenzen dank der Männer, die sie hierher beordert hatten, bestens geschützt. Für die restliche Stadt galt das allerdings nicht.


  Wenn der Prinzregent doch endlich aus dem Nebel seiner Drogen und seines Selbstmitleids erwachen würde, in dem er mit jedem Tag tiefer zu versinken schien. Wenn er bloß aufhören würde, in seinen eigenen Untertanen potenzielle Feinde zu sehen und jeden Angriff auf den Status quo als Vorspiel einer Revolution zu betrachten. Würde er doch seinen zweifellos vorhandenen Verstand nutzen und Reformen in seinem Königreich durchführen …


  Hätten Pferde Flügel, wäre Royce bereits zu Hause eingetroffen. Weil sie keine hatten, polterte die Kutsche noch ein paar Minuten länger durch die fast menschenleere Straße, bis er vor seiner Tür ausstieg. Er nickte den Wachtposten und dem Lakaien zu, der ihn eintreten ließ. Dann ging er nach oben, zog sich aus und fiel in sein Bett, wo er von einer schwarzhaarigen Schönheit mit strahlenden Augen und einem hübschen kleinen Mädchen träumte. Nein, Moment mal, es war ein Junge, der auf den Zinnen von Hawkforte spielte.


  Während dieser Nacht erwachte Kassandra mehrmals aus einem unruhigen Schlaf, weil sie glaubte, Amelia weinen zu hören. Doch das Geschrei verstummte jedes Mal so schnell, dass sie nicht sicher war. Im ersten Tageslicht stand sie auf, fühlte sich aber gezwungen, auf ein Lebenszeichen der frisch gebackenen Eltern zu warten. Das wurde ihr geboten, als ein etwas derangierter und unrasierter Alex das Frühstückszimmer betrat.


  »Alles in Ordnung?«, fragte sie.


  Gähnend strich er über seine geröteten Lider und nickte. »Könnte gar nicht besser sein … Immerhin habe ich im Lauf der Nacht – genau weiß ich's nicht – zwanzig oder dreißig Minuten geschlafen.«


  Kassandra konnte nicht anders, sie musste einfach lachen. Fürsorglich schenkte sie ihrem Bruder eine Tasse Tee ein und bedeutete ihm, Platz zu nehmen. »Wahrscheinlich hast du auch die Nacht davor, in der Joannas Wehen begannen, kaum ein Auge zugetan. Glaub mir, du musst nicht dauernd wach bleiben, um auf deine Familie aufzupassen. Amelia wird gut versorgt. Selbst wenn sich ihr erschöpfter Vater hin und wieder ein bisschen Ruhe gönnt.«


  Trotz seiner Müdigkeit grinste er und nahm einen großen Schluck Tee. »Ja, ich weiß, ich weiß. Aber sie ist so verdammt faszinierend. Diese winzigen Finger und Zehen, das gellende Gebrüll … Und wenn sie mich anschaut, sehe ich ihr an, dass sie überlegt, was sie als Nächstes verlangen wird.«


  »Oh, tatsächlich? Und wie geht es Joanna?«


  »Großartig. Sie scheint von innen her zu leuchten. Natürlich war sie vernünftig und schlief, wann immer es möglich war.«


  »Das musst du jetzt auch tun«, entschied Kassandra mit dem Recht einer liebevollen Schwester. »In diesem Haus gibt es zwar nur ein Dutzend Gästezimmer, aber du findest sicher eins, wo dich niemand stören wird.«


  Dieser Vorschlag schien ihn genauso zu beglücken wie einen Verdurstenden der Anblick eines sprudelnden Brunnens. »Ja, vielleicht befolge ich deinen Rat.«


  »Auf jeden Fall«, erwiderte sie in energischem Ton. »Inzwischen werde ich Joanna und einer gewissen Person, der man stets gehorchen muss, Gesellschaft leisten.«


  Alex lächelte schwach, verließ das Zimmer, und Kassandra verschwendete keine Zeit. Das Tablett in den Händen, das Sarah vorbereitet hatte, stieg sie die Treppe hinauf. Joanna war wach und schwatzte mit Elena, während Brianna das Baby badete – ein Erlebnis, das Amelia in vollen Zügen zu genießen schien.


  »Ah, eine Tasse Tee!«, rief Joanna entzückt und klopfte neben sich auf das Bett. »Setz dich. Bist du Alex begegnet? Hast du ihm klar gemacht, dass er schlafen soll?«


  »Ja – und ja. Der arme Mann sah völlig erledigt aus.«


  Darüber lachten alle Frauen, denn sie wussten, wie anstrengend sogar ein erprobter Krieger eine Nacht mit einem Säugling finden würde.


  »Und Royce?«, fragte Joanna.


  Kassandra zögerte kurz. Viel zu lebhaft war die Erinnerung an den Kuss. Und sie fürchtete, sich zu verraten. »Gestern Abend ist er nach Hause gefahren, um sich auszuruhen«, antwortete sie so beiläufig wie möglich.


  »Sehr gut.« Joanna warf ihr einen scharfen Blick zu und lächelte. »Sicher wird er uns bald besuchen.«


  »Mit zahlreichen Geschenken, nehme ich an. Demnächst wird in ganz London nichts mehr für ein neugeborenes Baby übrig bleiben. Da wir gerade davon reden …« Kassandra griff in die tiefe Tasche ihres Rocks und zog ein rundes, in Seide gewickeltes Päckchen hervor. »Da habe ich was für Amelia.«


  »Ihr erstes Geschenk!« Erfreut wickelte Joanna einen goldenen Ball aus, in dem Ornamente eingraviert waren. »So eine Kugel habe ich schon einmal gesehen«, sagte sie verwirrt.


  »In einem Traum, nicht wahr? Dieses Geschenk habe ich schon vor Monaten für Amelia ausgesucht. Sieh doch …« Kassandra ergriff den Ball, und als sie ihn hin und her drehte, ertönte leise Musik.


  »Erstaunlich. Wie entstehen diese Klänge?«


  »Einige Ornamente durchdringen die Oberfläche. Wenn man den Ball bewegt, strömt Luft in die Löcher, und er beginnt zu singen. Von diesen Kugeln wurde nur ein Dutzend hergestellt, jede mit einer anderen Melodie.«


  »Willst du dich wirklich davon trennen? So ein kostbares Geschenk für ein Baby …«


  »Natürlich möchte ich den Ball meiner Nichte geben. Als ich ihn erhielt, war ich ein kleines Mädchen.«


  »Solltest du ihn nicht für deine eigene Tochter verwahren?«


  Auf Kassandras Seele sank ein Schatten herab, den sie hastig verscheuchte. »Wenn ich jemals eine Tochter bekomme, werden die beiden Mädchen gemeinsam damit spielen.« Dann wechselte sie abrupt das Thema. »Alex hat gesagt, du würdest von innen her leuchten.«


  »Oh, wie nett von ihm! Er ist so ein lieber Ehemann und schon jetzt ein wundervoller Vater. Doch das wusste ich seit dem Beginn meiner Schwangerschaft. Wie war er in seiner Kindheit? Phaedra hat mir einiges erzählt – leider nicht genug.«


  »Kann es jemals genug sein?«, neckte Kassandra ihre Schwägerin. Nur zu gern sprach sie über alles, was nicht mit ihrer eigenen Zukunft zusammenhing. Daran wollte sie nicht einmal denken.


  Und so verstrich eine angenehme Woche. Wie es Kassandra prophezeit hatte, quoll das Kinderzimmer bald von Geschenken über. Die meisten stammten von Royce, der in der Rolle des Onkels geradezu schwelgte. Unter anderem hatte er ein Schaukelpferd gekauft, so groß wie ein Pony, ein zweistöckiges Spielhaus, das nur in den Raum passte, weil die Decke so hoch war, und – am bemerkenswertesten – einen »Automaten«, die mechanische Figur eines lebensgroßen Jungen. Wenn man ihn aufzog, schlug er kraftvoll auf eine Trommel, die an seinem Hals hing. Da Amelia den Großteil ihrer Zeit mit Schlafen und Essen verbrachte, ließ sich nicht feststellen, welches Geschenk ihr am besten gefiel. Aber wann immer der Automat in Bewegung versetzt wurde, starrte sie ihn sichtlich interessiert an.


  Andere Geschenke waren, obwohl von bescheideneren Ausmaßen, ebenso kostbar. Am häufigsten wurden Puppen von den diversen Boten abgegeben. Manche besaßen Garderoben, um die sie jede Londoner Lady beneiden würde. Auch Juwelen waren beliebt. Innerhalb weniger Tage gelangte Amelia in den Besitz schöner diamantener Ohrgehänge, vom Prinzregenten höchstpersönlich ausgewählt, mehrerer Perlenketten und eines Dutzends Armbänder. Überall im Haus standen Vasen mit Blumensträußen, in denen Glückwunschkarten steckten. Tag für Tag saß Joanna pflichtbewusst an ihrem Schreibtisch und beantwortete die Gratulationen. Die meisten Buketts ließ sie in die Quartiere der Dienstboten bringen, die sich erfreut bedankten.


  Erleichtert benutzten Joanna und Alex die Ankunft ihrer Tochter als Vorwand, um Besucher abzuweisen und Einladungen abzulehnen. Erstere würden der Gesundheit des Babys womöglich schaden. Und letztere waren einfach unerwünscht. Da Royce jeden Tag erschien, fühlten sie sich im Familienkreis am wohlsten. Kassandra wusste, dass dieses idyllische Zwischenspiel bald ein Ende nehmen würde, denn die Welt fand immer Mittel und Wege, um sich Einlass zu verschaffen. Wie das geschehen würde, ahnte sie nicht. Vielleicht hatte ihre Freude über die Geburt der Nichte die düsteren Visionen verdrängt.


  Am zweiten Montag des Monats, am 11. Mai, kündigte schwüle Wärme einen verfrühten Sommer an. Royce schlug Kassandra am späten Nachmittag einen Spaziergang vor. Bereitwillig stimmte sie zu. Die Intimitäten, die sie nach Joannas Niederkunft ausgetauscht hatten, waren nicht wiederholt worden. Einerseits höflich und zuvorkommend wie eh und je, schien er andererseits großen Wert auf schickliche Distanz zu legen. Obwohl sie das bedauerte, sagte sie sich, so sei es sicher am besten.


  Wie auch immer, ein Spaziergang würde ihr gut tun. Seit Amelias Geburt hatte sie das Haus nicht mehr verlassen, und sie sehnte sich nach einer erfreulichen Abwechslung.


  Sie schlenderten durch den St. James Park in die Richtung des Flusses. Bald erreichten sie die schöne Szenerie von Whitehall.


  »Dafür wirst du dich interessieren.« Royce zeigte auf die Gebäude. »Da drüben siehst du den Westminster Palace. Die Bauarbeiten begannen vor fast achthundert Jahren. Nach akoranischen Maßstäben ist das nicht allzu lange her. Aber in England zählt der Palast zu den ältesten Gemäuern.«


  »Sehr imposant«, meinte Kassandra bewundernd. »Tritt hier das Parlament zusammen?«


  »In dem Trakt namens Westminster Hall. Möchtest du ihn besichtigen?«


  »Oh ja.«


  Wenige Minuten später betraten sie die dunkel getäfelte Halle des House of Commons, wo im selben Moment ein seltsames Geräusch erklang. Ein Knall, dachte Kassandra. Was mochte das bedeuten? Plötzlich packte Royce ihren Arm, drückte sie an eine Wand und schützte sie mit seinem Körper.


  »Was um Himmels willen …?«, rief sie.


  Während sie über seine Schulter zu spähen versuchte, riss er eine nahe Tür auf und schob sie in einen kleinen Garderobenraum.


  »Bleib hier!«, befahl er und rannte davon.


  In der Halle polternden Schritte, gellende Schreie erklangen.


  Und dann erkannte Kassandra den Grund der Aufregung.


  »Mr. Perceval wurde erschossen!«


  »Mr. Perceval ist tot!«


  Perceval? Spencer Perceval, der Premierminister? Erschossen? Das konnte sie nicht glauben.


  Vorsichtig öffnete sie die Tür, nur einen Spaltbreit, und schaute hinaus. Obwohl die Halle von Menschen wimmelte, sah sie eine reglose Gestalt am Boden liegen. Aus einer Wunde in der Brust quoll Blut. Zwei Männer hoben die Leiche hoch und trugen sie in ein Büro. Sobald das geschehen war, ertönte ein neues Geschrei.


  »Versperrt den Ausgang! Niemand darf das Haus verlassen!«


  Krachend fiel die Tür ins Schloss, durch die Kassandra und Royce vor wenigen Minuten hereingekommen waren, und wurde verriegelt.


  Eine Zeit lang herrschte Stille, dann stürmte ein Mann aus dem Büro, in das man Perceval gebracht hatte. Sichtlich schockiert blickte er sich um. Was er sagte, hörte Kassandra nicht. Doch das war auch gar nicht nötig, denn der Sinn seiner Worte wurde bald offenkundig.


  »Wo ist der Mörder?«, rief jemand.


  »Sucht den Mörder!«


  Also war Perceval tot – der Premierminister, der so entschieden gegen alle Reformen protestiert und den sie verdächtigt hatte, eine Invasion von Akora zu planen, um eigene Interessen zu verfolgen. Tot.


  Und wer hatte ihn ermordet? Kein Akoraner, das wusste Kassandra. In England hielten sich nur wenige Akoraner auf, und alle standen in den Diensten ihres Bruders Alex, der jeden Einzelnen sorgfältig ausgesucht hatte. Außerdem galt es im Inselreich als ehrlos, einen Menschen auf diese Weise zu töten. Ein Duell wäre akzeptabel gewesen. Aber jemanden niederzuschießen, der sich nicht verteidigen konnte …


  Wer hatte das Verbrechen begangen?


  Die Antwort auf diese Frage ließ nicht lange auf sich warten. Während mehrere Leute nach dem Mörder riefen, verkündete ein schlanker, unauffällig gekleideter, dunkelhaariger Mann mit ebenmäßigen Gesichtszügen, der sich kaum von den anderen unterschied: »Ich bin der Unglückliche.«


  Da er immer noch eine Pistole umklammerte, sah Kassandra keinen Grund, an seinem Geständnis zu zweifeln. Offensichtlich glaubten ihm auch die Männer in seiner Nähe, denn er wurde sofort festgehalten und gründlich durchsucht. Bald fand man eine weitere Pistole in seiner Hosentasche, und ein Gentleman nahm beide Schießeisen an sich.


  Nachdem man den Mörder entwaffnet hatte, umringten ihn einige Parlamentarier und fragten nach dem Tatmotiv. Da sie alle durcheinander redeten, fand der Mann keine Gelegenheit zu antworten. Das versuchte er ein paar Mal, verstummte aber immer wieder, weil das allgemeine Geschrei seine Stimme übertönte.


  Schließlich kam er zu Wort. »Wegen mangelnder Widergutmachung und fehlender Gerechtigkeit«, hörte Kassandra den Mann erklären.


  Damit gab man sich anscheinend zufrieden. Der Täter wurde eine Treppe hinaufgeführt. Offenbar sollte im Oberstock eine hastig anberaumte Gerichtsverhandlung stattfinden, und in der Halle bezeugte nur mehr das Blut am Boden, was geschehen war.


  Verwirrt starrte Kassandra die Flecken an, bis Royce zurückkehrte und ihren Arm ergriff. »Jetzt muss ich dich nach Hause bringen.«


  »Wenn ich auch nicht zur Heuchelei neige …«, bemerkte sie, als sie einem langen Korridor folgten und den Palast durch eine Hintertür verließen, »armer Perceval … Niemand verdient es, eines solchen Todes zu sterben.«


  »Nur selten bekommen die Menschen, was sie verdienen. Komm, schnell!«


  »Warum die Eile?«


  »Weil sich ein Mob vor der Westminster Hall versammelt.«


  »Um gegen Percevals Ermordung zu protestieren?«


  Am Flussufer wartete eine Kutsche, die Royce offenbar hierher beordert hatte. »Großer Gott, nein!«, erwiderte er, half ihr in den Wagen und nahm ihr gegenüber Platz. »Um seinen Tod zu feiern. Der Premierminister war in allen unteren Gesellschaftsschichten verhasst.«


  »Also freuen sie sich über seinen Tod?« Das konnte sie sich nicht vorstellen.


  »Über alle Maßen. Bald wird in ganz London ein wilder Aufruhr losbrechen. Anscheinend habe ich einen schlechten Zeitpunkt für unseren Spaziergang gewählt.«


  Dieser Meinung war auch Alex, der vor dem Eingang der Mayfair-Residenz auf seinem Pferd saß, von Reitern umgeben, und gerade aufbrechen wollte, um seine Schwester zu suchen. Als die Kutsche vorfuhr, stieg er ab.


  »Hast du's schon gehört?«, fragte Royce, nachdem er Kassandra aus dem Wagen geholfen hatte.


  Grimmig nickte Alex. »Ich glaube, mittlerweile weiß es die ganze Stadt. Wohin fährst du jetzt?«


  »Zurück nach Westminster. Dort möchte ich mich über die Einzelheiten des Verbrechens informieren.«


  »Wurde der Schuldige schon gefunden?«


  »Ja, ein unzufriedener Bürger – einer von vielen. Wird dein Haus auch wirklich gut bewacht?«


  »Natürlich, da wir in weiser Voraussicht genug Männer aus Boswick und Hawkforte hierher bestellt haben. Du wirst dich doch in Acht nehmen?«


  »Ja, gewiss«, versprach Royce und eilte zum Wagen zurück, ohne sich von Kassandra zu verabschieden.


  Irritiert starrte sie ihm nach, dann folgte sie Alex zum Haus. Hinter ihr wurde das schmiedeeiserne Tor geschlossen, und sie hörte die Sicherheitsketten klirren.


  »Bist du unverletzt?«, fragte ihr Bruder.


  Ihre Kehle hatte sich verengt, und sie schluckte mühsam. »Keine Bange, mir ist nichts zugestoßen. Ich bin nur ganz durcheinander … Hat sich so etwas schon mal ereignet?«


  »Die Ermordung eines Premierministers? Nein, aber vor knapp dreihundert Jahren wurde ein König enthauptet.«


  Verwundert schüttelte sie den Kopf. »Und die Engländer wirken so zivilisiert …«


  »Das täuscht. Gehen wir hinein.«


  In der Halle beauftragte er einen seiner Männer, Wächter rings um das Haus zu postieren, auch an den Fenstern in den oberen Stockwerken, wo sie feststellen konnten, ob sich verdächtige Gestalten näherten. Inständig hoffte Kassandra, solche Vorsichtsmaßnahmen wären überflüssig. Aber ihre Vernunft belehrte sie eines Besseren.


  Seufzend winkte sie Sarah zu sich. »Bitte, sag Lady Joanna, sie soll sich nicht um mich sorgen – ich bin wohlbehalten zurückgekehrt. Sobald ich mich frisch gemacht habe, gehe ich zu ihr.«


  »Sehr wohl, Hoheit. Ich bin so froh, dass Ihnen nichts passiert ist.«


  In ihrem Zimmer nahm Kassandra ein Bad und zog ein anderes Kleid an. Vielleicht war sie abergläubisch. Aber wenn sie Joanna und Amelia aufsuchte, wollte sie nichts tragen, was in die Nähe eines gewaltsamen Todes geraten war.


  Ihre Schwägerin saß am Fenster, das Baby im Arm. Erleichtert streckte sie Kassandra eine Hand entgegen. »Gott sei Dank, du bist unversehrt! Was für ein schrecklicher Zwischenfall!«


  »Allerdings«, stimmte Kassandra zu und setzte sich ihr gegenüber. »Aber hier sind wir sicher.«


  »Oh, das weiß ich. Leider sind andere Menschen nicht so glücklich wie wir. Ist Royce mit dir zurückgekommen?«


  »Natürlich. Niemals hätte er mir erlaubt, allein nach Hause zu gehen.«


  Joanna schaute prüfend in Kassandras Augen. »Aber er ist nicht hier geblieben?«


  »Nein, er möchte in Westminster Informationen sammeln.« Ehe sich Kassandra zurückhalten konnte, fügte sie hinzu: »Hoffentlich bleibt er nicht allzu lange weg.«


  »Mach dir keine Sorgen, er kann sehr gut auf sich aufpassen«, erwiderte Joanna in sanftem Ton.


  Obwohl Kassandra keineswegs beruhigt war, nickte sie. Um sich von ihrer Angst abzulenken, nahm sie Amelia auf den Arm, die sie forschend anschaute. Die beiden Frauen bewunderten das Kind und unterhielten sich, bis das Geschrei jenseits der hohen Mauern immer weiter anschwoll und schließlich nicht mehr ignoriert werden konnte.


  Allmählich erlosch das Tageslicht. Kassandra trat an ein Fenster und beobachtete das Flackern von Freudenfeuern. Als sich der Wind drehte, stieg Rauchgeruch in ihre Nase. Schriller und schriller ertönte das Gebrüll der offenkundig betrunkenen Menschenmenge. Bald würde die Dunkelheit über eine Stadt hereinbrechen, die am Rand der Gesetzlosigkeit taumelte, und Royce ließ sich noch immer nicht blicken.


  Ein paar Mal kam Alex herauf, um den Frauen zu versichern, in der Nähe des Hauses würde es keine Schwierigkeiten geben. Vielleicht wollte er sich auch nur vergewissern, ob seine Frau so kurz nach der Niederkunft keine Angst empfand, die ihr schaden würde.


  »Jetzt bin ich's leid, hier oben herumzusitzen«, erklärte sie, als er wieder einmal das Zimmer betrat. »Bring mich


  bitte hinunter.«


  »Also, ich glaube nicht …«, begann er.


  »Um Himmels willen, Alex, ich werde tun, was mir beliebt!«


  »Das wirst du nicht.«


  »Wirklich, Alex, mit mir ist alles in Ordnung. Das hat Elena gesagt. Und ich sage es auch, und alle anderen wissen es, sogar du. Aber wenn ich den ganzen Abend in diesen vier Wänden verbringen muss, werde ich wahnsinnig.«


  »Übertreibst du nicht ein bisschen?«


  Obwohl er in möglichst strengem Ton zu sprechen versuchte, zuckten seine Mundwinkel.


  »Keineswegs.«


  »Du hast doch nicht vor, durch den Garten zu wandern?«


  »Nichts liegt mir ferner.« Erfreut über ihren Sieg legte sie das Baby in Kassandras Arme und ließ sich von ihrem Mann hochheben.


  Vorsichtig trug Alex seine Frau die Treppe hinab und setzte sie auf ein Sofa im kleinen Salon. »Rühr dich nicht von der Stelle!«, mahnte er. Dann ging er nach draußen, um eine Besprechung mit seinen Leuten abzuhalten. Kassandra schaute zur Uhr hinüber, die auf dem Kaminsims stand. Kurz vor neun. Vor fast vier Stunden war Perceval ermordet worden, und Royce kehrte noch immer nicht zurück.


  »Jetzt musst du etwas essen«, bestimmte Joanna und läutete.


  Alex hatte sämtliche Lakaien um sich versammelt, und so eilte eine wachsbleiche Sarah ins Zimmer.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte Joanna.


  »Oh ja, Mylady …« Das Mädchen wandte sich zu den hohen Fenstern. »Aber dieser Lärm ist so – grauenhaft.«


  »Lord Boswick sorgt für unsere Sicherheit. Das weißt du doch.«


  »Natürlich …«


  »In manchen Situationen fühlen sich die Menschen besser, wenn sie ganz nah beisammen sind«, bemerkte Joanna sanft. »Deshalb werden wir zu euch hinunterkommen, Tee trinken und Sandwiches essen, Karten spielen und schwatzen und vergessen, was da draußen passiert.«


  »Zu – zu uns – hinunter, Mylady?«, stammelte Sarah.


  »Frag Mrs. Mulridge, wenn du's nicht glaubst. Auf Hawkridge haben wir oft mit dem Personal zusammen gesessen, mein Bruder und ich. Und ehrlich gesagt, das vermisse ich hier.«


  »Oh – nun, wenn das so ist … Niemals würde ich an Mrs. Mulridges Wort zweifeln, Mylady.« Allein schon bei diesem Gedanken erschauerte Sarah. Doch sie erholte sich sofort von ihrem Schrecken und half Joanna die Stufen zum Küchentrakt hinab, wo die Herrin von überraschten, erfreuten Dienstboten begrüßt wurde.


  Als Kassandra an dem großen Tisch in der Mitte des Gemeinschaftsraums saß, erkannte sie schon bald, welch einen klugen Entschluss ihre Schwägerin gefasst hatte. Ringsum nahm die ganze weibliche Dienerschaft Platz. Auch Elena, Brianna und Mrs. Mulridge gesellten sich hinzu. Falls einige Frauen zunächst verlegen gewesen waren, verflog die Befangenheit sehr schnell, was die Anwesenheit Amelias bewirkte. Allen entlockte sie ein Lächeln, niemand konnte ihr widerstehen. Tee, Kuchen und Sandwichs wurden serviert. Von Joanna ermutigt, entstand eine freundschaftliche Atmosphäre.


  »Morgen wird's ihnen Leid tun.« Mit diesen Worten meinte die Köchin den Mob, der Percevals Ermordung feierte. »Dann wird man sie zur Rechenschaft ziehen.«


  Die rundliche Frau, die in Boswick aufgewachsen war, schien jenen gesunden Menschenverstand zu besitzen, den Kassandra an so vielen Akoranerinnen beobachtet hatte. »Wer mag der Mörder sein?«, fragte sie und knabberte an einem Stück Kuchen. In der Gesellschaft dieser netten Frauen ließ ihre Nervosität nach, und sie bekam sogar Appetit.


  »Wenn ich mir vorstelle, dass Sie dabei waren, Hoheit …«, seufzte Sarah. »Also, ich wäre in Ohnmacht gefallen.«


  »Das hättest du nicht getan, Sarah Merrick«, widersprach Joanna, »weil du aus härterem Holz geschnitzt bist. Hättest du den Schurken durchschaut, bevor er das Verbrechen verüben konnte, würde Mr. Perceval noch leben. Darauf wette ich.«


  »Ach, Mylady, ich weiß nicht recht …« Aber Sarah freute sich offenkundig über das Kompliment, und es störte sie nicht, als sie wegen ihres angeblichen Heldentums gehänselt wurde.


  »Wie auch immer, wir gehen schweren Zeiten entgegen«, prophezeite die Köchin. »Der fette George hat nur auf so einen Vorwand gewartet, und den wird er jetzt nutzen, um das gewöhnliche Volk noch härter zu drangsalieren …« Abrupt verstummte sie und lief feuerrot am. »Verzeihen Sie mir, Mylady, ich wollte nicht respektlos sein.«


  Gleichmütig zuckte Joanna die Achseln. »Der Prinzregent ist nun mal fett, und er heißt George. Wenn er verhindern möchte, dass die Leute so über ihn reden, soll er dieses Land vernünftig regieren.«


  »Beherrscht er Großbritannien wirklich nur dank seiner Herkunft?«, fragte Elena. In den Monaten seit ihrer Ankunft hatte sie die Landessprache erlernt und konnte sich mühelos mit den Einheimischen verständigen.


  »Ja, die Krone ist erblich«, bestätigte die Köchin. »Ist das auf Akora anders?«


  »Teilweise. Einen Regenten, den seine Untertanen den ›fetten George‹ nennen, würden wir nicht akzeptieren.«


  »Und was würden Sie gegen ihn tun?«


  »Eine gute Frage«, mischte sich Brianna ein, die neben Kassandra saß. Aber ihre Aufmerksamkeit galt eher Amelia, der sie immer wieder zulächelte. »In Amerika finden Wahlen statt, und die Leute entmachten die Führer, die ihnen missfallen.«


  »Oh, die Amerikaner!«, rief die Köchin. »Dauernd machen sie Ärger. Als sie rebellierten, fuhr mein lieber Onkel John hinüber, um sie zu bekämpfen.«


  »Und was ist mit ihm geschehen?«, erkundigte sich Mrs. Mulridge.


  »So genau weiß ich das nicht. Er kam nie zurück.«


  »Ist er auf dem Schlachtfeld gefallen?«, fragte Joanna.


  »Nein, er kam einfach nicht wieder. Stattdessen ließ er sich in einer Gegend namens Con-nec-ti-cut nieder – oder so ähnlich. Seltsam … Bevor er da hinüberfuhr, war er ein ganz vernünftiger Mann.«


  Während sie erörterten, welches Leben Onkel John in der Neuen Welt führen mochte, erklangen Schritte auf der Treppe. »Ah, hier bist du also!« Vorwurfsvoll starrte Alex seine Frau an. »Ich habe dich überall gesucht. Sagte ich nicht, du sollst im Salon bleiben? Hättest du mir wenigstens eine Nachricht hinterlassen!«


  »Was dachtest du denn, wo ich bin?« Lächelnd reichte sie ihm die Kuchenplatte. »Nimm dir ein Stück, es schmeckt köstlich.«


  Die Ankunft Seiner Lordschaft brachte die Frauen zum Schweigen. Doch das bemerkte er nicht. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass Joanna in guten Händen war, lächelte er seine Tochter an, nahm zwei Stück Kuchen und verschwand wieder.


  Entschlossen stand die Köchin auf. »Da sitzen wir herum, und die Männer da draußen würden wahrscheinlich gern Tee trinken und was essen.« Als Kassandra darauf bestand, ihr bei der Arbeit zu helfen, erhob sie keine Einwände.


  Joanna durfte natürlich nichts tun. Missmutig saß sie da, bis Kassandra ihr vorschlug, Brotlaibe in Scheiben zu schneiden. Sarah und Brianna trugen Tabletts nach oben.


  Schon nach wenigen Minuten lief Sarah aufgeregt in die Küche zurück. »Mylady, soeben ist Lord Hawkforte angekommen!«


  Da ließ Kassandra alles liegen und stehen. Bevor sie die Treppe hinaufstürmte, hielt sie nur lange genug inne, um Joannas wissendes Lächeln zu registrieren.
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  Dieser verdammter Kerl sprach im Garten mit Alex! Aber ich darf nicht ungerecht sein, ermahnte sich Kassandra, denn es sah wirklich so aus, als wäre er eben erst eingetroffen. Allem Anschein nach war er unverletzt, andererseits zählte er zu jenen Männern, die ihre Wunden verbergen. Und dann sah sie ganz deutlich eine Schramme auf seiner Stirn.


  »Was ist dir zugestoßen?«, fragte sie, noch ehe sie vor ihm stehen blieb.


  »Ah – guten Abend, Kassandra«, grüßte Royce lächelnd. »Wovon redest du?«


  »Wovon ich …?« Was für eine idiotische Frage! Ging es denn nicht in sein männliches Spatzenhirn, dass sie sich um ihn sorgen könnte? »Nichts wollte ich sagen – gar nichts!«, fauchte sie. »Gute Nacht, Lord Hawkforte.«


  Sie wollte auf dem Absatz kehrtmachen, aber er hielt ihren Arm fest und zog sie lachend an seine Seite. »Beruhige dich, du Hitzkopf! Oh, es ist immer wieder amüsant, dich herauszufordern. Geht es dir gut?«


  »Mir? Selbstverständlich. Woher hast du deine Wunde?«


  »Welche Wunde? Ach, du meinst diesen kleinen Kratzer. Ich glaube, ein Ziegelstein hat mich getroffen. Nicht so schlimm.«


  »Nein, offenbar nicht – dank deines dicken, sturen Schädels.«


  Grinsend wandte er sich zu seinem Schwager. »Deine Schwester personifiziert alles, was ich jemals über die Akoranerinnen gehört habe, Alex. In ihrer Heimat herrschen die Krieger, und die Frauen dienen. Jetzt merke ich, wie großartig das funktioniert.«


  »Noch nie habe ich behauptet, es würde funktionieren«, erwiderte Alex. »Nennen wir's ein Ziel, ein Ideal.«


  Kassandra schaute von einem zum anderen. »Wie nett, dass ihr so angeregt plaudert, während London brennt.«


  »Nein, London brennt nicht«, entgegnete Royce in ernsterem Ton. »Oh, da und dort lodern Freudenfeuer, und die Leute tanzen drum herum. Sie sind in die Tavernen eingebrochen, betrinken sich und zahlen nichts für das Bier. Damit scheinen sie sich vorerst zu begnügen.«


  »Hast du sonst noch was herausgefunden?«, erkundigte sich Alex.


  »Der Täter heißt John Bellingham. Offenbar grollte er der Regierung. Warum, weiß ich nicht. Jedenfalls bat er Perceval um Hilfe, natürlich ohne Erfolg. Danach entschied er, das Leben wäre nicht mehr lebenswert. Aber vor seinem geplanten Selbstmord wollte er den Premierminister töten. Seltsamerweise macht er sich schreckliche Sorgen um Perceval und hofft, er hätte ihn nicht verletzt.«


  »Sagtest du nicht, er wollte den Premierminister töten?«, warf Kassandra ein.


  »Ja, das hatte er vor. Doch da gibt es ein Problem – er scheint nicht zu erkennen, dass Perceval, der Mensch, und Perceval, der Premierminister, ein und dieselbe Person waren. Er hat nicht nur ein verhasstes Symbol umgebracht, sondern auch einen Menschen.«


  »Also ist er verrückt«, meinte Alex.


  »Das fürchte ich auch«, stimmte Royce zu. »Was ihm allerdings nichts nützen dürfte … Spätestens in vierzehn Tagen wird er hängen.«


  »Richtet ihr einen Mann hin, der ganz offensichtlich den Verstand verloren hat?«, fragte Kassandra.


  »Nicht ich persönlich«, antwortete Royce trocken. »Aber in diesem Land behandelt man einen wahnsinnigen König nicht allzu gut, und so wird ein wahnsinniger Mörder keine Gnade finden.«


  »Damit hast du sicher Recht«, seufzte Alex. »Würdest du heute Nacht hier bleiben, Royce? Obwohl die Männer gute Arbeit leisten – ein weiteres wachsames Augenpaar wäre sicher von Vorteil, falls sich die Situation zuspitzt.«


  »Bei euch verbringe ich die Nacht viel lieber als im Carlton House. Und dorthin würde man mich sofort beordern, wenn ich nach Hause ginge.« Angewidert schüttelte Royce den Kopf. »Prinny wird alle Getreuen um sein Bett scharen, über den Pöbel jammern und sich ausmalen, wie das ganze Gesindel am Galgen baumelt.«


  »Wann wird sich der Mann endlich in den Griff kriegen?«, murmelte Alex.


  Kassandra wandte sich zu Royce. »Da du hier bleibst, solltest du ein paar Minuten erübrigen und deine Wunde von Elena verarzten lassen«, empfahl sie ihm.


  »Nicht nötig.« Als er ihre ärgerliche Miene sah, grinste er wieder. »Aber gegen eine Tasse Tee hätte ich nichts einzuwenden.«


  Erbost nahm sie eine dampfende Tasse vom Tablett eines Dienstmädchens und drückte sie in Royces Hand. »Da hast du deinen verdammten Tee!«


  »Benehmt euch doch, Kinder!«, stöhnte Alex und eilte zu seinen Männern.


  Während der nächsten Tage ließ die Wachsamkeit nicht nach. Royce wurde ins Carlton House berufen, was unvermeidlich war, und Alex schloss sich seinem Schwager an. Müde und missgelaunt kehrten sie zurück.


  »Perceval wurde im kleinsten Kreis beerdigt«, berichtete Royce, als sie alle im kleinen Salon saßen. »Dazu entschlossen sich die Behörden, weil sie befürchteten, ein Staatsbegräbnis würde einen Aufruhr heraufbeschwören. Morgen wird Bellingham hängen.«


  »Vielleicht wird sich die Lage danach entspannen«, meinte Joanna.


  »Hoffen wir's«, erwiderte ihr Mann und zuckte die Achseln.


  »Ich habe nachgedacht«, fuhr sie fort. »Um all den Schwierigkeiten auszuweichen, sollte ich mit Kassandra und Amelia nach Boswick oder Hawkforte ziehen. Um diese Jahreszeit ist es auf beiden Landgütern sehr schön, und es wäre eine Abwechslung.«


  Aufmerksam beobachtete Kassandra ihren Bruder. Sie wusste, zu welch einem enormen Zugeständnis Joanna sich durchgerungen hatte – nach ihrer beharrlichen Weigerung, London zu verlassen, weil Alex sie nicht begleiten würde. Mit ihrem Anerbieten zeigte sie Verständnis für die unsichere, gefährliche Situation, die sich in absehbarer Zeit wohl nicht ändern würde.


  Ihrem Ehemann schien es trotzdem zu widerstreben, auf den Vorschlag einzugehen. Er gab ihr nicht einmal eine Antwort. Stattdessen musterte er die Briefe, die auf einem Silbertablett lagen. »Wie ich sehe, hast du schon wieder Post von diesem Byron bekommen.«


  »Nicht ich, sondern Kassandra«, erklärte Joanna und runzelte die Stirn, sichtlich verärgert, weil er das Thema gewechselt hatte.


  »Schreibt er dir oft?«, fragte Royce seine Schwägerin.


  Kassandra schüttelte den Kopf. »Ein oder zwei Mal – ich habe nicht darauf geachtet.«


  »Was um alles in der Welt will er von dir?«


  »Nichts, so weit ich's feststellen kann. Er schickt mir einfach nur geschwätzige Briefe.«


  »Und warum? Das verstehe ich nicht.«


  »Weil er fasziniert von Akora ist. Das erklärte er mir, als wir uns im Melbourne House kennen lernten.« Kassandra ergriff den letzten Brief des Poeten. »Außerdem scheint er sich einsam zu fühlen. Im Augenblick liegt das gesellschaftliche Leben ziemlich brach – wegen der politischen Schwierigkeiten.«


  »Hast du ihm geantwortet?«


  »Nein. Aber was geht dich das eigentlich an?«


  Royce errötete »Nun, ich finde, es wäre keine gute Idee, wenn du dich mit Byron anfreunden würdest.«


  »Das habe ich nicht vor.«


  »Sehr klug von dir.«


  Herausfordernd starrten sie einander in die Augen, bis sich Joanna räusperte. »Ich bin ja so froh, dass das geklärt ist … Könnt ihr beide wenigstens eine Viertelstunde beisammen sein, ohne zu streiten?«


  »Wir streiten nicht …«, begann Kassandra und verstummte abrupt, weil sie ihrer Schwägerin Recht geben musste.


  Wann immer sie mit Royce zusammen war, flogen die Funken. Teilweise mochte das an der angespannten Situation in den Londoner Straßen liegen. Doch es hing auch mit seiner und ihrer ungestillten Sehnsucht zusammen. Das musste sie sich wohl oder übel eingestehen. »Tut mir Leid, Joanna, ich möchte deine Gastfreundschaft nicht mit meinem unleidlichen Benehmen missbrauchen.«


  »Ich auch nicht«, beteuerte Royce hastig.


  »Sehr gut«, lobte Joanna. »Und jetzt – vielleicht würde mir einer der beiden Gentlemen erklären, warum mein großzügiges Angebot, aufs Land zu übersiedeln, nicht mit lautem Jubel begrüßt wurde.«


  Diese Aufgabe übernahm Alex, der nur kurz zögerte. »Auf Boswick und Hawkforte ist alles in Ordnung.«


  »Oh, das freut mich. Insbesondere, weil ich nichts anderes erwartet habe.«


  »Aber die Unruhen haben sich auch in der Londoner Umgebung ausgebreitet. Deshalb sind die Straßen nicht mehr sicher.«


  »Und wenn wir die Straßen meiden und nach Hawkforte segeln? Das haben wir oft getan …« Als sie seine verschlossene Miene sah, unterbrach sie sich. »Offenbar hast du noch etwas anderes zu sagen.«


  »Darüber will ich jetzt nicht reden.«


  Kassandra verbarg ihre Überraschung nur mühsam. Instinktiv wandte sie sich zu Royce. Er wusste Bescheid. Das las sie in den kühlen, goldenen Schatten seiner Augen, die ihren Blick erwiderten. Er wusste, was Alex im Schilde führte. Und er billigte es.


  »Jetzt werde ich nach oben gehen«, verkündete Joanna und erhob sich, den Tränen nahe, was nicht zu ihr passte.


  »Mein Liebes …« Alex sprang auf.


  Abwehrend hob sie eine Hand. »Nein, schon gut … Es war ein anstrengender Tag.« Als er sie zur Tür begleitete, schüttelte sie den Kopf. »Bitte, bleib hier. Ich möchte ein bisschen allein sein.«


  Das Baby im Arm, verließ sie das Zimmer, und Alex fluchte leise. Royce stand auf und schenkte ihm einen Brandy ein. »Mach dir keine Sorgen, sie ist eine starke Frau.«


  Sein Schwager nahm das Glas entgegen. Aber er nippte nicht daran, stellte es beiseite, und die Männer setzten sich wieder.


  Offenbar fiel es Alex schwer, sich auf das Problem zu konzentrieren, das ihn seit Tagen beschäftigte. »Royce weiß von deiner Gabe, Kassandra. Deshalb finde ich, er sollte auch alles andere erfahren.« Da seine Schwester nicht widersprach, fuhr er fort: »Letztes Jahr sah sie eine britische Invasion in unsere Heimat voraus, und deshalb konnten wir die Bedrohung abwenden.«


  Ohne sich erstaunt zu zeigen, nickte Royce. »Das nahm ich an, nachdem sie mir von ihren Fähigkeiten erzählt hatte.«


  »Gut. Dann wirst du auch verstehen, wie erleichtert wir waren, als Deilos besiegt war und Kassandra keine weiteren Visionen hatte.«


  »Ja, gewiss.«


  »Nun sind sie leider zurückgekehrt.«


  Bestürzt hob Royce die Brauen. »Oh … Davon hast du nichts erwähnt.«


  »Weil ich es erst seit kurzem weiß.« Zu Kassandra gewandt, fügte Alex hinzu: »Wir dachten, wenn die Briten tatsächlich planen, in Akora einzumarschieren, müsste Spencer Perceval dahinter stecken. Es passte zu seiner Politik. Und in der Position des Premierministers hatte er auch die Möglichkeit, entsprechende Maßnahmen zu ergreifen – obwohl er dem Prinzregenten mehrmals beteuerte, er würde keine solchen Absichten hegen.«


  Kassandra nickte. »Das alles verstehe ich sehr gut.«


  »Hat Percevals Tod irgendetwas geändert? Oder wird Akora immer noch von einer Invasion bedroht?«


  Überrascht starrte Kassandra vor sich hin. Daran hatte sie noch gar nicht gedacht. Sie hatte die Gefahr eines Angriffs auf ihr Heimatland stets mit Deilos in Verbindung gebracht, der gestorben war – oder auch nicht. Mit Percevals Beteiligung an diesem Komplott hatte sie sich kaum befasst, wenn überhaupt. Aber falls er eine wesentliche Rolle gespielt hatte – wie würde sich sein Tod auswirken? Immerhin bestand die Möglichkeit, dass die Akoraner nichts mehr befürchten mussten. »Keine Ahnung«, antwortete sie. »Seit der Ankunft in London habe ich meine seherischen Fähigkeiten nicht mehr genutzt.«


  »Dann lass es dabei bewenden.«


  Ihr Bruder würde sie nicht ersuchen, in die Zukunft zu blicken, denn er wusste, wie schmerzlich und anstrengend das sein konnte. Aber sie würde gewiss nicht auf seine Bitte warten.


  »Wenn ihr mich entschuldigen würdet«, sagte sie und erhob sich.


  Auch die Männer standen auf, und Alex musterte sie beunruhigt. »Kassandra, du wirst doch nicht …«


  »Du machst dir viel zu viele Sorgen«, unterbrach sie ihn mit einem sanften Lächeln und berührte seinen Arm.


  In der Halle blieb sie stehen und lauschte auf die Geräusche des Hauses. Wahrscheinlich wanderte Elena um diese Stunde durch den Garten, und Brianna würde in der Bibliothek sitzen. Die Dienstboten würden sich in der Küche oder ihren Quartieren aufhalten. Und Mrs. Mulridge? Wo sie sich befinden mochte, konnte man nie wissen. Aber sie zog meistens ihre eigene Gesellschaft vor, wenn sie sich nicht um Joanna und Amelia kümmerte.


  Joanna war mit dem Baby in ihr Schlafgemach gegangen. Also würde Kassandra niemanden im Kinderzimmer antreffen. Dort schlief Amelia noch nicht, weil ihre Eltern sie bei sich behalten wollten, bis sie die ersten Monate ihres Lebens überstanden hatte. Hin und wieder wurde sie in ihr künftiges Reich gebracht, einen sonnigen Raum voller Wandgemälde und Spielsachen, die auf ihre kleine Besitzerin warteten und glückliche Tage verhießen.


  Langsam stieg Kassandra die Treppe hinauf. In einer solchen Umgebung hatte sie noch nie nach möglichen Wegen in künftige Zeiten gesucht. Aber nun fühlte sie sich dazu getrieben. Sie betrat das Zimmer und schaute sich um. An manchen Stellen war der Boden abgenutzt, wo zahlreiche Generationen von Boswick-Kindern gespielt hatten, auch ihr eigener Vater. Die hohen Fenster standen offen, und die Düfte des Gartens wehten herein. Während sie tief Luft holte, spürte sie, wie tiefer Friede in ihre Seele einkehrte.


  In einer Ecke stand der mechanische Junge, an einer Wand das Spielhaus, das Amelia eines Tages mit Puppen bevölkern würde. Und davor wartete das Schaukelpferd geduldig auf die Zukunft.


  Auf eine einzige Zukunft von vielen Möglichkeiten … Auf einen der gewundenen, von zahlreichen Abzweigungen durchkreuzten Wege, die Kassandra in der Ewigkeit verschwinden sah.


  Nach einem weiteren Atemzug schloss sie die Augen. Ihre Hände lagen auf dem geschnitzten Fußende des Betts, in dem Amelia ihre Nächte verbringen würde. Hier, in diesem Raum, in der unbekannten Zukunft des Babys, das jetzt im Arm seiner Mutter schlief …


  Ein lachendes kleines Mädchen mit honigblondem Haar und strahlenden Augen. »Es tanzt ein Bi-Ba-Butzemann in unserm Haus herum, bidebum.«


  Eine hohe Kinderstimme …


  »Runtergefallen…«


  »Gib mir das, William!«


  »Der mechanische Junge muss repariert werden …«


  »So ein wundervoller Raum! Das Kinderzimmer, sagst du?«


  Zu weit, sie war zu weit gegangen. Jetzt atmete sie stoßweise. Hinter ihren Augen wuchs eine gnadenlose Anspannung. Zurück – zurück …


  Weg vom Kinderzimmer, weg vom Haus, von der Stadt … Heim – nach Akora …


  Dann sah sie es, als hätte sie es nie verlassen – das tiefblaue Meer, die geschwungenen Küsten der Inseln, die blühenden Zitronenhaine – und Ilius, das glorreiche Ilius, leuchtend im Sonnenschein …


  Und grelles Rot …


  Obwohl Kassandra zurückschreckte, wurde sie unwiderstehlich davon angezogen.


  Die rote Schlange glitt von der Küste durch die Straßen nach oben, immer höher hinauf. Unerbittlich wand sie sich empor – flatternde Banner, Männer in roten Röcken, dröhnende Trommeln, krachende Kanonen. Wie ein böses Ungeheuer wirbelte schwarzer Rauch umher, teilte sich, um reglose Gestalten am Boden zu enthüllen. Kassandras Kehle verengte sich, und sie konnte kaum noch atmen. Immer mehr Tote … Sie dürfte nicht hinschauen – wollte die Gesichter nicht sehen – denn sie würde sie erkennen. Atreus, Alex, ihre geliebten Brüder – tot. Ihre Vettern und Onkel, all die Männer in ihrer Familie. Und so viele andere Leichen


  - Jungen und Mädchen, Frauen … Erfolglos hatten sie für


  das Land gekämpft, das sie liebten. »Nein!« Plötzlich veränderte sich die Szenerie, und sie wurde mit halsbrecherischer Geschwindigkeit einen anderen Weg entlanggeschleudert, in eine andere Möglichkeit. Sie sah die schimmernde Stadt Ilius in friedlichen Zeiten, die unverletzte Familie und sich selbst. Als sie einen Hang zu einem Ort hinaufstieg, den sie kannte, tauchte ein Mann aus der Erdentiefe auf. Deilos! Bösartig grinste er sie an. Wilde Mordlust in den Augen, kam er auf sie zu. Doch sie war bereit, denn sie wusste, was sie tun musste. Für Akora, für alle Menschen, die sie liebte, für die Zukunft. In ihrer Hand spürte sie den kühlen Griff des Messers, fühlte eine unbesiegbare Kraft in ihrem Herzen, als sie den Mann erstach, der alles vernichten wollte, was ihr teuer war. Und sie nahm auch den Schmerz des Stahls wahr, den er in ihre Brust bohrte – die letzte Tat, bevor er starb. Dann schaute sie hinab und sah ihr Blut fließen. Diesen Preis bezahlte sie für Akoras Rettung.


  Die Fessel der grausigen Szene lockerte sich. Schluchzend sank Kassandra hinab …


  Und wurde aufgefangen – von starken Armen an eine harte Brust gepresst, in die Gegenwart zurückgezerrt …


  »Verdammt, wie konnte Alex das zulassen?«


  Royce.


  Erleichtert seufzte sie auf. Sie wurde beschützt, musste sich nicht fürchten oder kämpfen oder irgendetwas anderes tun, als sich mit aller Macht an ihn zu klammern. Ganz behutsam sank er mit ihr zu Boden, streichelte ihr zerzaustes Haar, flüsterte zärtliche Worte, die sie vollends in die Wirklichkeit zurückholten.


  Nachdem sich die Nebel in ihrem Gehirn aufgelöst hatten, schaute sie ihn an. »Es geht mir gut, wirklich.«


  Sogar in ihren eigenen Ohren klang ihre Stimme fremd, eine Stimme aus weiter Ferne.


  »Niemals hätte Alex dir erlauben dürfen …«


  »Mach ihm keine Vorwürfe. Es war meine Entscheidung, nicht seine, denn ich musste mir einfach Gewissheit verschaffen.«


  »Perceval …«


  Mühsam brachte sie heraus: »Sein Tod hat nichts geändert, zumindest nicht für Akora.«


  Royce schwieg und drückte sie noch fester an sich. Langsam richtete sie sich auf. Ihr Blick schweifte durch das Kinderzimmer.


  »Royce, warum habe ich nie zuvor erkannt, wie gut sich ein Raum, den ein junger Mensch bewohnen wird, für Zukunftsvisionen eignet?«


  Das Kinn auf ihrem Scheitel, sagte er leise: »Du hast geweint.«


  »Ja …« Sie umfasste seine Arme, immer noch von verzweifelter Sehnsucht nach seiner Kraft erfüllt. »Was ich sah, darf nicht geschehen. Es muss verhindert werden, was es auch kosten mag.« Sie rückte ein wenig von ihm ab und schaute in seine Augen. »Dafür ist kein Preis zu hoch.«


  »Es ist nur eine mögliche Zukunft«, erinnerte er sie.


  Um ihn zu schonen, widersprach sie nicht. »Gewiss, nur eine mögliche Zukunft. Bitte, hilf mir, aufzustehen.«


  Diesen Wunsch erfüllte er, doch er ließ sie nicht los. Seine Stimme nahm einen schroffen Klang an. »Sicher willst du Alex davon erzählen.«


  »Sei ihm nicht böse, es war nicht seine Schuld.«


  »Ist es immer so schmerzhaft und beängstigend?«


  »Nein, nicht immer. Manchmal habe ich erfreuliche Visionen.«


  Besänftigend lächelte sie ihn an. »Zum Beispiel sah ich Amelia vor ein paar Monaten, als ich von Joannas Schwangerschaft erfahren hatte. Sie wird ihre Eltern ganz schön auf Trab halten.«


  Nun entspannte er sich ein wenig. »Das glaube ich auch. Auf Hawkforte haben schon viele eigenwillige Frauen gelebt.«


  »Dazu wird sie gehören.« Kassandra genoss seine Nähe. Wenn dieser Augenblick doch niemals enden würde … »Du liebst Hawkforte sehr, nicht wahr?«


  »Natürlich, es ist ein Teil von mir. Genau weiß ich nicht, was das bedeutet. Aber ich habe das Gefühl, ich wäre schon vor meiner Geburt dort gewesen und ich würde auch nach meinem Tod in diesen alten Mauern bleiben.«


  »Auf dieser Welt gibt es nur wenige solcher Orte.«


  »Zählt Akora dazu – für dich?«


  »In gewisser Weise.« Mehr wollte sie ihm nicht verraten, nichts erzählen von der seltsamen Sehnsucht nach einem anderen Land, einem anderen Heim, irgendwo zwischen Traum und Erinnerung.


  Qualvolle Sorgen verdunkelten Royces Augen. »Weißt du, warum Alex seine Frau weder nach Hawkforte noch nach Boswick schicken möchte?«


  »Ja…« Mit diesem Mann konnte sie über alles reden, und dafür war sie dankbar. »Weil sie nach Akora fahren soll. Sicher ist ihm dieser Entschluss sehr schwer gefallen, und ich verstehe, warum er sich dazu durchgerungen hat. Was Akora bedroht, liegt in ferner Zukunft. Und die Gefahr in England besteht jetzt.«


  »Wenn die Akoraner nichts befürchten müssen, könnte Alex seine Familie auf dieser Reise begleiten.«


  »Unter diesen Umständen ist es unmöglich. Ein Regierungswechsel bahnt sich an, nicht wahr? Deshalb muss er hier bleiben, um Akoras Interessen zu schützen.« Leise fügte sie hinzu: »Alex und Joanna werden ganz schrecklich unter der Trennung leiden. Und er wird Amelia vermissen. Wie traurig das alles ist …«


  Zögernd fragte Royce: »Ist dir klar, dass nicht nur Joanna dieses Land verlassen muss?«


  Sie seufzte tief auf. »Irgendwie dachte ich – nachdem ich so lange auf meinen Besuch in England gewartet hatte, würde mir etwas mehr Zeit bleiben.«


  Aufmunternd legte er einen Finger unter ihr Kinn. »Du wirst wiederkommen.«


  Nein, dachte sie. Nicht, wenn die Vision zutreffen würde. Und obwohl immer nur Möglichkeiten vor ihrem geistigen Auge erschienen – sie täuschte sich nur selten. Hätte sie ihr Blut doch niemals fließen sehen … Instinktiv suchte sie Zuflucht in Banalitäten. »Nun, ein paar Tage werden mir sicher noch vergönnt. Vielleicht kann ich noch einmal ins Gunter's gehen – vorausgesetzt, auf den Straßen herrschen wieder Ruhe und Ordnung.«


  »Und wenn ich den ganzen Laden hierher schleppen muss – du wirst nicht ohne Toffees abreisen, das verspreche ich dir hoch und heilig.«


  »Am liebsten mag ich Zitronendrops.«


  »Die wirst du bekommen.«


  Seite an Seite stiegen sie die Treppe hinab.


  »Atreus' Anweisungen sind unmissverständlich«, erklärte Alex ein paar Tage später. Bellingham war begraben worden. Seither erholte sich London von den aufregenden Ereignissen und schien in einem trägen Vakuum zu versinken – nur von der bangen Frage aufgeschreckt, wer die neue Regierung bilden würde. Die Whigs erhofften eine zweite Chance, während sich die Torys an die Macht klammerten, und der fette George hütete sein Bett. »Kassandra soll an Bord des Schiffs, das uns die Nachricht überbracht hat, zurückkehren. Ganz unverzüglich, ohne jede Diskussion.«


  »Muss ich mich über die Andeutung ärgern, ich könnte einen Befehl des Vanax missachten?«, fragte Kassandra leise. Sie war zu müde, um vehementer zu protestieren. In letzter Zeit schlief sie sehr schlecht – glücklicherweise, denn durch ihre Träume geisterten Bilder voller Blut und Verderben.


  »Nur falls du vorgeben willst, du würdest Atreus widerspruchslos gehorchen, wenn sich die Situation nicht zugespitzt hätte«, entgegnete Alex. Liebevoll musterte er seine Schwester, die ihm ausnahmsweise keine Schwierigkeiten bereitete.


  »Nun, ich füge mich in mein Schicksal«, log sie, weil sie es vorzog, ihre Sorge zu verbergen. Außerdem begrüßte sie die Trennung von Royce. Ihre Gefühle für ihn waren gefährlich, drohten sie vom Weg ihrer Pflicht abzulenken, und das erschien ihr viel zu verführerisch.


  »Also, ich nicht«, verkündete Joanna, die am Fenster stand. In ihre eigenen Gedanken versunken, hatte sie in den Garten hinausgeschaut. Aber jetzt drehte sie sich zu ihrem Ehemann um. »Und ich gebe auch nicht vor, ich würde resignieren. Seit neunhundert Jahren bietet Hawkforte seinen Bewohnern Schutz und Sicherheit. Was sollte mir dort zustoßen?«


  »Muss ich dich daran erinnern, dass du jetzt zu den Atreiden gehörst?«, fragte Alex kühl. »Ebenso wie unsere Tochter?«


  »Nein, das musst du nicht«, seufzte sie. »Ich habe nur ausgesprochen, was ich denke. Und da wir nur noch ein wenig Zeit füreinander haben, sollten wir nicht streiten.«


  Spontan eilte er zu ihr, nahm sie in die Arme, und sie lehnte den Kopf an seine breite Brust. Royce und Kassandra wechselten einen kurzen Blick. In stillschweigendem Einvernehmen standen sie auf und verließen den Salon, um das Ehepaar nicht zu stören.


  Während sie durch den Garten schlenderten, bemerkte Royce: »Die Ehe hat meine Schwester zur Sanftmut erzogen. Früher hätte sie nicht so leicht nachgegeben.«


  »Weil sie Alex liebt, kann sie mit einem Sieg über seinen Willen nichts gewinnen. Selbst wenn es ihr irgendwie gelingt, ihn umzustimmen, würde sie verlieren – denn sie wüsste, dass er unglücklich und besorgt ist. Es wäre kein Triumph.«


  »Das hört sich so an, als würdest du die Liebe für eine Falle halten«, meinte er trocken.


  »Oh, das ist sie auch«, erwiderte Kassandra ernsthaft. »Eine Falle voller Honig und trotzdem ein Gefängnis. Sobald man sich der Liebe ausliefert, verzichtet man auf seine Freiheit.«


  »Was du da sagst, überrascht mich.« Royce blieb im Schatten einer alten Weide stehen. »Eigentlich dachte ich, alle Frauen würden für die Liebe schwärmen.«


  »Nun, ich glaube, den Frauen gefällt es ebenso wie den Männern, geliebt zu werden. Das verleiht ihnen eine gewisse Macht. Aber selbst zu lieben – das ist etwas anderes.«


  »Hast du die Liebe jemals kennen gelernt?«


  Was sollte sie antworten? Dass sie Gefahr lief, dem Zauber dieses übermächtigen Gefühls zu verfallen? »Natürlich liebe ich meine Familie.«


  Er lächelte schwach. Im Sonnenlicht, das zwischen den filigranen Zweigen herabfiel, sah sie seine dichten Wimpern, die gerade Nase, die sinnlichen vollen Lippen.


  Dieser Mund – jener Kuss …


  »Jetzt sollte ich wieder hineingehen«, murmelte sie verwirrt.


  »Und ich muss einem Ruf ins Carlton House folgen.«


  Voller Mitleid fragte sie: »Schon wieder der Prinzregent?«


  »Wer sonst?«, entgegnete er wehmütig. »Aus unerfindlichen Gründen bildet er sich ein, ich könnte die Whigs mit den Torys versöhnen.«


  »Wie absurd! Der Einzige, der dazu fähig wäre – falls diese Möglichkeit überhaupt besteht – ist der Prinzregent selbst.«


  »Bedauerlicherweise ist es sehr schwierig, ein Land zu regieren, wenn man an der Flasche hängt – mag sie Brandy oder Laudanum enthalten.«


  Nachdem er sich höflich verabschiedet hatte, blieb Kassandra noch eine Weile im Garten, bis sie glaubte, sie wäre einigermaßen gefasst und man würde die heiße Sehnsucht ihres Herzens nicht bemerken. Dann kehrte sie ins Haus zurück und begann, ihre Reise vorzubereiten.


  Sie drückte ein Blatt von der Weide an ihre Brust – an der Stelle gepflückt, wo Royce gestanden hatte – im Sonnenlicht dieses Tages, der schon jetzt mit der Vergangenheit verschmolz.


  Das Blatt in der Hand, kam sie sich ein bisschen albern vor. Trotzdem ließ sie es nicht fallen. In ihrem Zimmer legte sie es sorgfältig zwischen die Seiten von Miss Jane Austens »Verstand und Gefühl«. Dieser Roman beschwor eine Welt herauf, wo die wahre Liebe existierte, wo alles ein gutes Ende nahm.
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  Seltsam, dachte Kassandra, alle Reisen scheinen dem gleichen Rhythmus zu folgen. Ob man sie monate- oder nur tagelang plante, herbeisehnte und vorbereitete – der Augenblick des Aufbruchs rückte stets in rasendem Tempo heran.


  Durch das Kutschenfenster betrachtete sie den Hafen von Southwark, wo sie erst vor wenigen Wochen an Land gegangen war und wo sie jetzt abfahren würde. Zahllose Menschen tummelten sich in den Straßen, die meisten ärmlich gekleidet, die Gesichter von Hunger oder Krankheit gezeichnet und vorzeitig gealtert. Dazwischen stolzierten die Reichen und Privilegierten umher, wie Pfauen, die ihr buntes Gefieder spreizten. Die Constables hatten mit geschwungenen Peitschen für Ruhe und Ordnung gesorgt, zumindest einigermaßen. Aber es war ein dünner Deckel, der den brodelnden Kessel bitterer Unzufriedenheit bedeckte.


  Alex Entschluss, seine Schwester, seine Frau und seine Tochter nach Akora zu schicken, war zweifellos richtig. Doch diese Gewissheit milderte seinen Abschiedsschmerz nicht. Er saß Kassandra gegenüber, Amelia im Arm. Mit der anderen Hand umklammerte er Joannas Finger. Seit die Eheleute das Haus in Mayfair verlassen hatten, sagten sie kein Wort, und ihr Schweigen bekundete ausdrucksvoll ihren Kummer.


  In dem Wagen, der ihnen folgte, fuhren Elena und ihre Nichte zum wartenden Schiff. Auch sie würden nach Akora zurückkehren. Diese zweite Kutsche benötigten sie, um Kisten mit kostbaren Büchern sowie Behälter mit den Samen und Ablegern der Heilpflanzen zu befördern, die Elena während ihres Aufenthalts in England gesammelt hatte.


  Eine berittene Eskorte hielt Neugierige fern. In der Nähe des Ziels war die Menschenmenge nicht mehr so dicht gedrängt, und schließlich löste sie sich vollends auf. Lagerhäuser säumten den steinernen Kai. Nirgendwo verkündeten Schilder, wem sie gehörten. Das war trotzdem allgemein bekannt und der Grund, warum die Bewohner von Southwark einen weiten Bogen darum machten.


  Am Ende des Kais ankerte ein Schiff, eines von etwa hundert, die zurzeit im Hafen lagen und aus allen Teilen der Welt stammten – Schiffe in allen Größen und Formen. Aber dieses war einzigartig.


  Kassandra stieg aus dem Wagen und musterte den hohen Mast, den geschwungenen Bug, den ein gehörnter Stierkopf mit roten Augen schmückte. Dieses uralte Symbol von Akora erinnerte jeden Betrachter an die Macht und die unbeugsame Willenskraft des kämpferischen Königreichs.


  Für Kassandra war das Schiff nur eines von vielen, die sie jeden Tag im Hafen von Ilius gesehen hatte.


  Der Kapitän eilte die Laufplanke herab und begrüßte Alex respektvoll. Dann gingen sie beiseite, um sich zu besprechen. Andere Männer erschienen und verluden das Gepäck.


  Unterdessen frischte der Wind auf und kündigte den Wechsel der Gezeiten an. Kassandra wartete auf dem Kai, bis es keinen Grund mehr gab, nicht an Bord zu gehen. Aber bevor sie sich zur Laufplanke wandte, zögerte sie und spähte an den Lagerhallen der Akoraner vorbei.


  Wo blieb Royce? Sie hatte angenommen, er würde hierher kommen und sich verabschieden – wenn schon nicht von ihr, so doch von seiner Schwester und seiner Nichte. Zuletzt hatte sie ihn vor zwei Tagen beim Dinner gesehen, und sie wusste nur, dass er sehr beschäftigt war. Aber so würde er seine Familie wohl kaum abreisen lassen – ohne ein einziges Wort.


  Offensichtlich hatte er genau das vor, denn er ließ sich nicht blicken. Die letzten Truhen und Kisten wurden an Bord gebracht, und Alex hatte Joanna in ihre Kabine begleitet, wo sie ungestört Abschied nahmen. Bald, sehr bald würde das Schiff auslaufen.


  Nun, vielleicht war es so am besten … Den Kopf hoch erhoben, stieg Kassandra die Laufplanke hinauf. Kurz bevor sie das Deck erreichte, hörte sie Wagenräder poltern, drehte sich um, und ihr Herz schlug sofort schneller.


  Royce sprang aus der Kutsche. »Einen schönen guten Morgen!«, rief er.


  »Den wünsche ich dir auch«, erwiderte sie und bildete sich wider besseres Wissen ein, ihre Stimme würde einfach nur höflich klingen. »Wenn du dich von Joanna verabschieden möchtest – sie ist schon in ihre Kabine gegangen.«


  »Vermutlich zusammen mit Alex, und ich finde, wir sollten den beiden die Zweisamkeit gönnen.« Er nickte den Lakaien zu, die seinen Wagen verließen – und mehrere Truhen auszuladen begannen.


  »Haben wir etwas vergessen?«, fragte Kassandra.


  »Das will ich nicht hoffen. Jetzt ist es zu spät, um nach Mayfair zurückzufahren und irgendwelche Sachen zu holen.«


  »Aber – wieso …?«


  In diesem Moment kam Alex an Deck, sichtlich bemüht, seine Fassung zu bewahren. Beim Anblick seines Schwagers brachte er ein schwaches Lächeln zustande. »Da bist du ja! Ich dachte schon, du würdest dich nicht loseisen können.«


  »Natürlich hat Prinny mich so lange wie nur möglich aufgehalten«, erklärte Royce. »Zum Glück muss sogar er die Bitte eines anderen Monarchen erfüllen.«


  Kassandra starrte die beiden Männer verwirrt an. »Was für eine Bitte?«


  »Habe ich das nicht erwähnt?« In geheuchelter Unschuld hob Alex die Brauen. »Atreus' Brief enthielt nicht nur die Anordnung, du müsstest sofort heimkehren. Außerdem schrieb er mir, er würde gern mit Lord Hawkforte zusammentreffen, um – wie drückte er sich aus? – ›gute Beziehungen zwischen dem Königreich Akora und Großbritannien anzustreben‹. Ja, so lauteten seine Worte.«


  Konnte sie ihren Ohren trauen? »Atreus will Royce sehen?«


  »Das hat er mir unmissverständlich mitgeteilt.«


  »Und du hast mit nichts davon erzählt?«, warf sie ihrem Bruder vor.


  »Tut mir Leid …« Allzu zerknirscht wirkte er nicht. »Ehrlich gesagt, es sollte eine Überraschung für Joanna sein. Ich dachte, es würde sie ein bisschen aufmuntern und ihren Trennungsschmerz mildern. Das verstehst du doch?«


  Gewiss – und sie schämte sich. Nur weil sie zwischen Freude und Bestürzung hin- und hergerissen war, durfte sie die Empfindungen und Bedürfnisse anderer Menschen nicht unberücksichtigt lassen. »Ja«, murmelte sie und wich dem Blick des goldblonden Mannes aus, der am Kai stand und sie beobachtete – und viel zu viel wusste, wie sie befürchtete.


  »Stört es dich, dass Royce euch begleiten wird?«, fragte Alex.


  »Nein. Sei nicht albern. Was sollte mir das ausmachen? Und Joanna wird sich sicher getröstet fühlen. Wie nett von dir, daran zu denken, Alex.«


  »Nun, ich hoffe, die Schwierigkeiten werden bald behoben. Dann sind wir alle wieder vereint. Aber in der Zwischenzeit…«


  Seine nächsten Worte hörte Kassandra nicht mehr. Der innere Konflikt, von Royces Ankunft ausgelöst hatte, durchbrach den Panzer, mit dem sie ihre Emotionen geschützt hatte. Und während er zerbröckelte, schaute sie ihren Bruder an. So vertraut, so geliebt… Würde sie ihn jemals wiedersehen? Die bange Frage krampfte ihr Herz zusammen.


  Wenn sich ihre Vision verwirklichen würde …


  Und sie hatte sich nur selten geirrt.


  »Jetzt gehe ich zu meiner Schwester.« Royce betrat das Deck. Als er sich besorgt zu Kassandra wandte, versuchte sie, ihr seelisches Leid zu verbergen – was ihr nicht gelang.


  Rücksichtsvoll ließ er sie mit Alex allein, denn er schien ihren Kummer misszuverstehen. Ja, offenbar glaubt er, nur die Trennung von meinem Bruder bedrückt mich, dachte sie, und er wird mir in den nächsten Wochen fehlen. Hoffentlich werden sie sich nicht zu Monaten ausdehnen …


  »Kassie …«, begann Alex in sanftem Ton. Niemand außer ihm nannte sie so. »Du bist doch nicht ernsthaft beunruhigt? Sei versichert, alles wird gut.«


  »Natürlich«, stimmte sie zu und lächelte gezwungen.


  Er seufzte tief auf, breitete die Arme aus, und sie sank an seine Brust. Mit aller Kraft umklammerte sie ihn und prägte sich diesen Moment ein, jede einzelne Wahrnehmung, Geräusche und Gerüche, Gedanken und Gefühle. Dies alles wollte sie immer wieder in ihre Erinnerung zurückrufen.


  Würde die Zeit doch stehen bleiben und der Augenblick ewig währen …


  Unterhalb des Kais schlugen Wellen gegen die Pfeiler, die Gezeiten wechselten.


  Kassandra blieb an Deck, während die Mündung der Themse in der Ferne verschwand und das Schiff die Straße von Dover ansteuerte.


  Nahe der flämischen Küste warteten vier akoranische Schiffe und eskortierten es durch den Ärmelkanal. Das überraschte Kassandra. Aber bei näherer Betrachtung war es nicht verwunderlich. Da Akora erneut von einer britischen Invasion bedroht wurde, ergriff Atreus zusätzliche Vorsichtsmaßnahmen. Außerdem würde er die Gelegenheit nicht versäumen, seine Stärke in den Gewässern zu demonstrieren, in denen die britische und die französische Marine regelmäßig kreuzten.


  Sie lehnte an der Reling, bis der frische Wind sie daran erinnerte, dass sich ihre Kleidung, dem Londoner Frühling angepasst, nicht für die frische Meeresluft eignete. Schaudernd eilte sie unter Deck. Ihre Kabine gehörte zu einigen anderen, die im Bug lagen und normalerweise von den Schiffsoffizieren bewohnt wurden. Auf dieser Reise stellte man sie jedoch den weiblichen Passagieren zur Verfügung. Vermutlich hat man Royce im Quartier für die Besatzung untergebracht, überlegte Kassandra. Sicher würde er die Gesellschaft akoranischer Krieger genießen, im Herzen selbst ein Krieger.


  Fröstelnd betrat sie ihre kleine, aber komfortable Kabine, die mit einer breiten Koje, einem Schreibtisch und einem Schrank ausgestattet war. An den Wänden prangten Gemälde, die Szenen aus dem akoranischen Leben zeigten. Ein Trost für die Männer, die trotz ihrer hartgesottenen Kämpferseelen auf hoher See Heimweh verspürten. Im Nebenraum befand sich eine Dusche. Von dieser Vorrichtung war Joanna, wie sie der Schwägerin gestanden hatte, während ihrer ersten Reise an Bord eines akoranischen Schiffs fasziniert gewesen. Bei diesem Gedanken lächelte Kassandra. Mochte Akora auch gewisse Anregungen außerhalb seiner Gestade suchen – was solche Installationen betraf, war es der restlichen Welt weit voraus.


  Auf ihre Anweisungen hatte man die Truhe mit ihrer englischen Garderobe in den Laderaum gebracht. Nur die Truhe, die akoranische Gewänder enthielt, stand in ihrer Kabine. Teils bedauernd, teils erleichtert, schlüpfte Kassandra aus dem modischen Kleid, das sie am Morgen angezogen hatte, und faltete es zusammen.


  Eine halbe Stunde später klopfte sie an die Tür ihrer Schwägerin, die sofort geöffnet wurde. Auch Joanna trug jetzt eine akoranische Robe. Ihre Augen waren leicht gerötet. Aber sie hatte sich inzwischen gefasst. Amelia schlief in einer Wiege, die man für sie an Bord gebracht hatte.


  »Komm herein«, bat Joanna und trat beiseite. »Vorhin ist Royce in sein Quartier gegangen, um sich häuslich einzurichten.«


  »Ich bin so froh, dass er dir auf dieser Reise Gesellschaft leisten wird.«


  »Ja, ich auch. Das war wirklich eine Überraschung.« Nach kurzem Zögern fragte Joanna: »Hast du denn gar nichts davon gewusst?«


  »Ich hatte keine Ahnung. Wahrscheinlich wollte mir mein Bruder nichts sagen, weil er fürchtete, ich würde dir das Geheimnis verraten. Und ich glaube, bis zur letzten Minute bestand die Gefahr, der Prinzregent würde Royce nicht gehen lassen.«


  »Natürlich, das hätte Prinny ähnlich gesehen.« Joanna ging zur Wiege, um sich zu vergewissern, dass ihre Tochter tief und fest schlief. Dann setzte sie sich in die Nähe einer Luke. »Aus vielerlei Gründen ist mir der Abschied von London schwer gefallen. Aber den Gesellschaftskreis rings um den Prinzregenten verlasse ich sehr gern.«


  »Alex konnte gar nicht anders handeln – er musste uns wegschicken.«


  »Das nehme ich an… Nein, jetzt bin ich ungerecht – ich weiß es«, verbesserte sich Joanna. »Aber – beim Himmel, es tut so weh.«


  Kassandra kniete vor ihr nieder und ergriff ihre Hände. »Glaub mir, Alex wird seine Familie bald wieder in die Arme schließen.«


  In Joannas Augen leuchtete ein Hoffnungsschimmer. »Hast du es in deiner Fantasie gesehen?«


  »Nein, nicht direkt.« Wenn es um ihre Visionen ging, konnte Kassandra nicht lügen, so sehr sie es manchmal auch wünschte. »Trotzdem bin ich mir sicher.« Völlig sicher – denn sie hatte beobachtet, was geschehen musste, um die Invasion von Akora zu verhindern, um die schreckliche rote Schlange aufzuhalten, die sich durch die Straßen hinaufwinden und schwarzen Rauch und Leichen hinterlassen würde. Das hatte sie erblickt und ihr Schicksal akzeptiert.


  »Wenn du doch Recht hättest«, seufzte Joanna. »Natürlich müsste ich gegen meine Schwäche ankämpfen, aber ich ertrage die Trennung von Alex nicht.«


  Mitfühlend lächelte Kassandra. Dann stand sie auf und betrachtete ihre Nichte, die friedlich schlief. Was immer auch geschehen mochte – es gab eine Zukunft, und diese Erkenntnis tröstete sie. »Unsinn, du bist nicht schwach«, widersprach sie. »Du und meine Mutter – ihr seid die stärksten Frauen, die ich kenne.«


  »O Kassandra, es ist so lieb von dir, das zu sagen.« Nun erhellte sich Joannas Miene ein wenig. »Sicher wird sich Phaedra wahnsinnig freuen, uns wiederzusehen.«


  »Wenn sie wüsste, dass du mit Amelia nach Akora fährst, würde sie uns auf halbem Weg entgegenkommen. Um das zu wissen, brauche ich keine Visionen.«


  »Ich kann es kaum erwarten, sie zu überraschen – und natürlich auch Andrew.«


  »Ja, mein Vater wird überglücklich sein. Ich bin so froh, weil die beiden aus Amerika zurückgekommen sind. Dort ging es ihnen sehr gut. Aber wir alle haben ihre Heimkehr herbeigesehnt.«


  »Irre ich mich, oder hat Alex einen besonderen Grund für ihre Rückreise erwähnt?«


  »Ja«, bestätigte Kassandra, die unschwer erkannte, dass Joanna sich von ihrem Kummer ablenken wollte. »Vater befürchtet einen weiteren Krieg zwischen den Vereinigten Staaten und Großbritannien.«


  »Eigentlich sollte ein Krieg genügen.«


  »Nun, vielleicht nicht … Wie auch immer, ich glaube, Mutter wollte ohnehin nach Hause kommen. Sie hat mir geschrieben, sie müsse sich endlich wieder um ihre Kinder kümmern, die längst im heiratsfähigen Alter sind.«


  »Hat sie ein besonderes Auge auf dich geworfen?«, neckte Joanna ihre Schwägerin.


  »Eher auf Atreus. Immerhin ist er der älteste von uns Geschwistern. Nach Alex Hochzeit erklärte sie ihm, er müsse sich endlich eine Braut aussuchen.«


  »Was er bisher nicht getan hat.«


  »Wegen der unsicheren Lage auf Akora ist das nicht so leicht für ihn. Wenn er in eine der aristokratischen Familien einheiratet, wird er die anderen beleidigen. Er könnte auch ein Mädchen aus dem Volk zur Frau nehmen. Doch dann müsste seine Braut die Fähigkeiten mitbringen, die ihre gehobene Stellung verlangt. Außerdem ist er im Grunde seines Herzens ein Romantiker.«


  »Also möchte er sich verlieben«, meinte Joanna.


  »Natürlich würde er das bestreiten.«


  Während sie Atreus' Zukunft besprachen, kam Royce in die Kabine. Wie festgewurzelt blieb er stehen und sah sie erstaunt an. »Großer Gott!«


  »Kennst du meinen Bruder, den Diplomaten, Kassandra?«, fragte Joanna trocken.


  »Tut mir Leid – ich wollte nicht …«, stammelte er. Erfolglos versuchte er, seinen Blick von Kassandra loszureißen. Sie sah so – wunderbar feminin aus, noch viel schöner als die Kassandra, die er in England gekannt hatte. Das Kleid, oder wie immer man dieses Gewand nennen mochte, glich einer Tunika, einem hauchdünnen, fließenden weißen Stoff, der die Arme frei ließ. In der Taille gegürtet, fiel er in weichen Falten bis zu den Fußknöcheln hinunter.


  Schmucklos hing das Haar in dichten, ebenholzschwarzen Wellen auf den Rücken hinab und schien den Glanz von Mondlicht auszustrahlen, das sich im dunklen Wasser spiegelte. Und wie gut sie roch, nach Jasmin und etwas anderem, das er nicht definieren konnte … Jedenfalls gefiel ihm dieser Duft viel besser als die süßlichen Parfüms der Londoner Gesellschaftslöwinnen.


  »Royce?« Belustigt zog Joana die Brauen hoch.


  »Was? Oh – verzeiht mir, ihr beide habt euch völlig verändert. Aber ihr seht bildschön aus.«


  »Das ist der akoranische Stil«, erklärte Joanna, »sehr bequem, im Gegensatz zu unserer englischen Mode.«


  »Ja, das kann ich mir vorstellen.« Vor allem wegen der geringen Stoffmenge, dachte er. Doch dann bemerkte er seinen Irrtum. So hauchzart die Kleider auch erscheinen mochten, sie wirkten viel züchtiger als die durchsichtigen Kreationen, die manche Londoner Damen trugen.


  »Hoffentlich hast du eine komfortable Unterkunft, Royce«, sagte Kassandra und bemühte sich vergeblich, ihn nicht anzustarren. Er hatte den Gehrock abgelegt, in dem er an Bord gekommen war. Jetzt trug er nur eine enge Kniehose, ein weit geschnittenes Hemd und Stiefel. Vom Wind zerzaust, fiel sein goldblondes Haar auf die Schultern. In seinem sommerlich gebräunten Gesicht leuchteten die grünen Augen intensiver denn je, umrahmt von Wimpern, die der Sonnenschein geküsst hatte. So umwerfend männlich sah er aus, so attraktiv …


  »Ja, der Kapitän war sehr fürsorglich«, antwortete er, »und die Besatzung nahm mich freundlich auf. »Jetzt verstehe ich, warum du dich über die vorsintflutlichen Waschgestelle in England beklagt hast, Joanna. Wenn ich wieder in Hawkforte bin, werde ich diese Kabinen einbauen lassen, in denen man aufrecht stehen und sich berieseln lassen kann.«


  »Die nennt man Duschen«, erwiderte Joanna. »Und warte nur, bis du die Badewannen siehst.«


  »Darauf freue ich mich schon.« Grinsend beugte er sich über Amelias Wiege.


  Am nächsten Tag verließen sie den Kanal und segelten südwärts aufs offene Meer. Wenn sie an Spanien und Portugal vorbeigefahren waren, würden sie die Straße von Gibraltar erreichen. Aber statt wie die meisten Schiffe das östliche Mittelmeer anzusteuern, würden sie sich nach Westen wenden, zum legendären Inselreich jenseits der Herkulessäulen.


  Unter einer strahlenden Sonne aßen sie an Deck zu Mittag. Dann breitete Royce eine Seekarte aus und begann, sie zu studieren. Den Vormittag hatte er im Kreis der Männer verbracht und ihnen geholfen, die Segel zu setzen. Zwischendurch hatte er im Ausguck hoch oben am Großmast Wache gehalten. Der Wind wehte gleichmäßig, der Himmel war klar bis auf ein paar schneeweiße Wölkchen, die das tiefe Blau noch betonten. Entzückt lauschte er dem rhythmischen Klirren der Takelage, dem gelegentlichen Knarren des Schiffsrumpfs, und diese Geräusche erinnerten ihn daran, dass er viel zu lange festen Boden unter den Füßen gespürt hatte. Da er ein leidenschaftlicher Seefahrer war, genoss er die Reise in vollen Zügen.


  »Seltsam«, bemerkte er, »bis zum vergangenen Jahr hatten wir nur vage Vorstellungen von Akora. Und es gibt immer noch sehr wenige Engländer, die etwas genauer Bescheid wissen.«


  »Warum?«, fragte Brianna, die mit ihrer Tante ebenfalls am Mittagstisch saß. Amelia lag im Arm ihrer Mutter. Hellwach und zufrieden schaute sie sich um.


  »Sehen Sie …« Royce schob die Karte zu Brianna hinüber. »Malen Sie sich aus, Sie wären auf einem britischen Schiff, irgendwo in den Gewässern rings um Akora. Sie kommen nicht näher heran, weil das die akoranische Marine verhindert. Bestenfalls können Sie versuchen, die Küstenlinie durch ein Fernglas zu erforschen. Hier, an der Nordküste, entdecken Sie einen vermeintlichen Meeresarm – und einen ähnlichen, wenn Sie zur Südseite fahren. Das ist auch schon alles, was Sie sehen. Nach Ihren bisherigen Erkenntnissen halten Sie Akora für eine große Insel ohne Häfen. Nirgendwo ist es möglich, sicher zu ankern. Höchstens in den Meeresarmen, die Ihnen eher ungünstig erscheinen. Also nehmen Sie an, Akora müsste seine Flotte auf dem Meer kreuzen lassen und regelmäßig mit kleineren Booten für Nachschub sorgen. Wie das funktionieren soll, verstehen Sie nicht, und deshalb finden Sie das Inselreich umso mysteriöser. Da man entlang der ganzen Küste nichts sieht außer unüberwindlichen Klippen, erkennt man den Ursprung all der Legenden, die sich um das kämpferische Königreich ranken.«


  »Aber Akora ist nicht nur eine große Insel«, wandte Brianna ein. »Zumindest nicht mehr, seit vor einigen tausend Jahren der Vulkan ausgebrochen ist.«


  »Ja, darin liegt die Überraschung, die mich damals so fasziniert hat.« Royces Finger glitt über die Karte zum angeblichen »Meeresarm« an der Südseite. »Auf meiner ersten Reise näherte ich mich Akora aus dieser Richtung, in einem heftigen Sturm, in den ich beim Golf von Cadiz geraten war. Als mein Schiff auseinander zu bersten drohte, erblickte ich ein Gewässer, das ich für einen Meeresarm hielt – meine einzige Chance, am Leben zu bleiben. Ich dachte, ich könnte ihm bis zum Ende folgen und dann landen. Stattdessen wurde ich eine Meeresstraße entlanggeschleudert, in ein Binnenmeer, von dessen Existenz ich nichts geahnt hatte.«


  »Das ertrunkene Herz von Akora«, sagte Elena leise, brach ein knuspriges Brötchen entzwei und tauchte es in die Sauce des duftenden Fischgerichts namens marinos, das zu Royces Lieblingsspeisen zählte. »Beim Ausbruch des Vulkans wurde die ursprüngliche Insel in zwei Hälften gerissen, und das Meer strömte dazwischen hindurch.«


  »Erstaunlich, dass irgendjemand am Leben blieb«, meinte Royce.


  »Sicher wäre die gesamte Bevölkerung gestorben, hätten sich nicht einige Menschen in den heiligen unterirdischen Höhlen verschanzt, die sie vor der gewaltigen Feuersbrunst schützten, die die ausströmende Lava entzündet hatte«, erläuterte Kassandra. »Und trotzdem – hätten die Eindringlinge nicht wenig später unser Land erreicht, wären alle Überlebenden verhungert.«


  Sorgfältig rollte Royce die Karte zusammen und legte sie beiseite. Er fand, Elena sah ziemlich blass aus, und er fragte sich, warum. Freute sie sich nicht auf die Heimkehr? »Sicher fiel es den Akoranern nicht leicht, die Fremden als Retter zu akzeptieren.«


  »Sie wurden nicht akzeptiert«, erklärte sie, »zumindest nicht in den nächsten Generationen. Es dauerte sehr lange, bis unser Volk Mittel und Wege fand, um die alte Lebensart mit der neuen zu verbinden.«


  »Sogar unter günstigen Umständen fällt es den Menschen schwer, Veränderungen hinzunehmen«, bemerkte Royce.


  »Auch jetzt wird sich einiges auf Akora ändern.« Joanna blickte von ihrem Baby auf, das fröhlich gluckste. »Hoffentlich wird die Prozedur diesmal friedlicher verlaufen.«


  »Ja, die Reformen sind notwendig«, meinte Kassandra.


  »Akora darf nicht hinter dem Fortschritt der restlichen Welt zurückfallen. Sonst wären wir verwundbar.«


  »Gewiss wird uns der Vanax in seiner Weisheit beschützen und der Zukunft entgegenführen, was uns auch erwarten mag«, sagte Elena zuversichtlich. »Immerhin ist er der Erwählte.«


  »Mittels eines alten Rituals erwählt«, ergänzte Brianna. »Es ist alt und geheimnisvoll. Und es wird in den heiligen Höhlen zelebriert, die Prinzessin Kassandra soeben erwähnt hat. Was da vorgeht, wissen nur wenige Akoraner. Wenn die Zeremonie beendet ist, erfahren wir nur, dass ein neuer Vanax die Herrschaft übernehmen wird.«


  »Wäre es nicht interessant, die diversen gekrönten Häupter Europas in diese Höhlen zu schicken?«, überlegte Royce, nur halb im Scherz. »Ich wette, nur wenige würden wieder herauskommen, geschweige denn ›erwählt‹ werden.«


  Mit seinen freimütigen, ironischen Äußerungen, die seine bittere Enttäuschung über die englische Monarchie verrieten, verblüffte er sich selbst. Offenbar blickte er den beklagenswerten Tatsachen gelassener ins Auge, als er es angenommen hatte. Und das musste ihn auch bewogen haben, von seiner ersten Reise nach Akora zu sprechen.


  Seither waren fast zwei Jahre vergangen. Seine Erlebnisse in dem kriegerischen Königreich hatte er niemandem geschildert. Was dort geschehen war, wussten sogar Joanna und Alex, die ihn aus einer Hölle gerettet hatten, nur in groben Zügen. Dabei wollte er es bewenden lassen, obwohl er eine hohen Preis für seine Zurückhaltung zahlte. Die Albträume suchten ihn immer noch heim, allerdings etwas seltener. Und er hatte erst vor kurzer Zeit begonnen, wieder im Haus zu schlafen.


  Körperlich war er genesen, nachdem er neun Monate in einer feuchtkalten Zelle gehungert und darauf gewartet hatte, als Köder benutzt zu werden. Mit seiner Hilfe sollte der britische Angriff auf Akora heraufbeschworen werden, von dem der Verräter Deilos erhofft hatte, er würde ihn an die Macht bringen. Nie zuvor war Royce die Freiheit so süß erschienen wie jetzt. Aber im Grunde seines Herzens lauerte heiße Rachsucht. Wenn Deilos noch lebte …


  Als er Kassandra anschaute, staunte er, weil sie seinen Blick erwiderte. Sie sieht viel zu viel, dachte er. Nicht nur in ihren Visionen … Doch das störte ihn nicht. Im Gegenteil, auf seltsame Weise tröstete es ihn, dass er mit seinen schmerzlichen Gedanken nicht allein war.


  Noch ein Tag verstrich – und noch einer. Je näher sie an Akora heransegelten, desto lebhafter wurden die Erinnerungen. Royce wollte nicht mehr im beengten Mannschaftsquartier schlafen und bereitete sich ein Lager an Deck. Nicht nur er entschloss sich dazu, denn es wurde immer wärmer, während sie südwärts fuhren.


  Pflichtbewusst beteiligte er sich an der harten Arbeit der Besatzung. In der Freizeit maß er sich mit den Seeleuten in sportlichen Wettkämpfen. Besonders beliebt waren Messerwerfen und Ringen. Nur vage registrierte er den Respekt, den ihm die akoranischen Krieger allmählich zollten. Für ihn war es wichtiger, dass er nicht zu viel nachdachte.


  Unweigerlich nahm er Kassandras Nähe wahr. Sie hielt sich meistens an Deck auf. Entweder plauderte sie mit Joanna und bewunderte Amelia, oder sie starrte über das Meer hinweg, in ihre eigenen Gedanken versunken.


  Bei den Mahlzeiten saßen sich Kassandra und Royce stets gegenüber. Ansonsten kamen sie nur selten zusammen. Innerhalb der engen Grenzen des Schiffs gab es keine Gelegenheit für private Momente, und das begrüßte er.


  Wenn er nachts an Deck lag, vom sanften Schaukeln des Schiffs eingelullt, beherrschte sie seine Träume. Er sah sie so wie bei der ersten Begegnung in Alex' Halle, wo sie lachend und glücklich umhergewirbelt war, oder so wie am Boden des Kinderzimmers – gepeinigt, aber tapfer.


  Hin und wieder erwachte er, starrte zum zunehmenden Mond hinauf und fragte sich, warum die Schatten in ihren Augen niemals vollends verflogen.


  Zehn Tage nach der Abreise von Southwark weckte ihn Zitronenduft.


  Der Morgen dämmerte noch nicht herauf. Am östlichen Horizont schimmerte nur ein dünnes feuriges Band. Kein Mitglied der Schiffsbesatzung rührte sich, von den Nachtwachen abgesehen.


  Langsam hob Royce den Kopf, sein Blick schweifte umher.


  Zitronen.


  Ergab das einen Sinn?


  Er stand auf, streckte sich und strich über sein Kinn. Da er keinen Schlaf mehr finden würde, beschloss er, sich zu rasieren. Und er roch immer noch Zitronenduft.


  In der Nähe des Bugs öffnete sich eine Luke, eine schlanke Gestalt tauchte auf und trat an die Reling. Obwohl sie ihm den Rücken zuwandte, erkannte er sie sofort.


  Er eilte zu ihr, mit leisen Schritten, die sie unmöglich hören konnte. Trotzdem drehte sie sich um.


  »Guten Morgen«, sagte er.


  Kassandra nickte ihm zu. Dann zog sie ihr Cape enger um die Schultern und betrachtete die Sterne, die immer noch funkelten. «Du bist zeitig auf den Beinen.«


  «Genauso wie du. Was glaubst du, warum ich Zitronen rieche?«


  Ihre vollen, weichen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Weil du Akora riechst.«


  »Oh – Akora …« In diesem magischen Duft, der seine Sinne zu betören drohte, lag das Wesen des Inselreichs? Oder weckte Kassandra die gefährlichen Gefühle?


  »Jetzt blühen die Zitronenbäume. Der Wind weht über die Berge hinweg und bläst das Aroma aufs Meer hinaus. Hol ganz tief Atem …« Während er dem Rat folgte, fügte sie hinzu: »Auch der wilde Thymian und der Oleander duften. Alle Menschen, die Akora verlassen haben – meine Eltern, Alex, ich selbst – wissen es: Nirgendwo auf Erden gibt es einen Ort, der so riecht wie unsere Heimat.«


  Daran zweifelte er nicht, denn der Duft verzauberte ihn. Noch intensiver war das Gefühl, dass das Ziel näher rückte. »Wie lange dauert die Reise noch?«


  Kassandra legte ihren Kopf in den Nacken und erforschte das Unsichtbare wie die erfahrenen Seeleute. »Wenn sich der Wind nicht dreht, werden wir in Ilius zu Abend essen.«


  Als sie den Hafen zu Füßen der königlichen Stadt ansteuerten, ging die Sonne unter, und die Sterne kehrten zurück. Royce stand an Deck. Seit er am Nachmittag die Küste gesichtet hatte, konnte er seinen Blick nicht von Akora losreißen, hin- und hergerissen zwischen Verwirrung und Freude.


  An seine erste Ankunft erinnerte er sich nur bruchstückhaft. Stundenlang hatte er den Sturm bekämpft, bevor sein leckes Schiff ins Binnenmeer getrieben worden war. Und sobald er das Ufer erreicht hatte, war er in die Hände seiner Feinde geraten. Nach einem Schlag auf den Kopf halb bewusstlos, nahm er kaum wahr, wie ihn Deilos' Männer fesselten. Aber er hatte erkannt, wie Akora aussah – steinig und abweisend, grausam und unerbittlich.


  War dies nur ein scheinbares Paradies – mit grünen Hügeln, weißen Tempeln, florierenden Bauernhöfen, mit goldenen Stränden, von azurblauen Wellen überspült?


  Sie waren durch die südliche Meeresstraße herangesegelt, wie Royce vor so vielen Monaten. Aber statt zu den drei kleinen Inseln in der Mitte des Binnenmeers geschleudert zu werden, den einzigen Resten des versunkenen Akora, folgten sie der Küste der großen Ostinsel, die Kallimos hieß – die Schöne. Diesen Namen verdiente sie. Weit drüben im Westen, nur durch ein Fernrohr sichtbar, lag die ebenso große Insel Leios, nach ihrer fruchtbaren Erde benannt. Aber seine Aufmerksamkeit galt Ilius.


  Er wusste, dass er in diese Stadt gebracht worden war, nachdem Joanna und Alex ihn gerettet hatten. Ein paar Tage lang hatte Elena ihn im königlichen Palast gepflegt. Daran erinnerte er sich kaum, und ebenso vage an seine Abfahrt nach England. Erst während der Reise war er allmählich zu sich gekommen.


  Vielleicht erschien ihm deshalb alles so neu und anders, weil fast nichts in seinem Gedächtnis haftete oder weil er jetzt als freier Mann hier eintraf. Aus welchen Grund auch immer, eins ließ sich nicht leugnen – dieses Land war atemberaubend schön.


  »Es wundert mich nicht, dass die Akoraner ihr Inselreich für sich behalten wollen«, sagte er zu Kassandra, die neben ihm stand.


  »Damals hast du meine Heimat von ihrer schlimmsten Seite kennen gelernt, und jetzt wirst du sie hoffentlich von ihrer besten sehen.«


  Ihr Wunsch erfüllte sich, denn während sie den Hafen erreichten, erblickte er eine märchenhafte Stadt. Ilius zog sich den Hang empor, eine blumengeschmückte Häuserreihe hinter der anderen, durchkreuzt von gewundenen Straßen, die zum königlichen Palast hinaufführten. Im Licht der sinkenden Sonne schimmerten die Türme karmesinrot.


  »Welch ein unglaubliches Häusermeer!«, bemerkte Royce. Der Gipfel des Hügels erweckte die Illusion, er wäre abgesägt und durch einen Gebäudekomplex ersetzt worden.


  »Über dreitausend Jahre lang haben wir Ilius erbaut«, erklärte Kassandra. »Und es widerstrebt uns, auch nur eine einzige Mauer niederzureißen. Im Palast gibt es Gemächer, die sich immer noch im ursprünglichen Zustand befinden.«


  »Dreitausend Jahre alte Räume? Werden sie weiterhin benutzt?«


  »Oh ja. Wir lassen sie regelmäßig renovieren.«


  »Das kann ich mir kaum vorstellen. In Europa erscheinen uns Bauwerke, die vor ein paar Jahrhunderten errichtet wurden, altehrwürdig. Hier würde man sie vermutlich als ›neu‹ bezeichnen.«


  »Gewiss, obwohl wir nur selten eine Gelegenheit finden, dieses Wort zu gebrauchen.«


  Royce starrte den Palast an und schüttelte erstaunt den Kopf. »Irgendwie gewinne ich den Eindruck, das Rom und das Athen der Antike, sogar die ägyptischen Tempelstädte würden immer noch leben und gedeihen, nichts wäre jemals verfallen oder zerstört worden.«


  »Auf Akora hört jedes Schulkind die Geschichte vom gewaltigen Überlebenskampf nach dem Ausbruch des Vulkans. Die Erkenntnis, wie kostbar unser Besitz ist und wie sorgsam wir ihn schützen müssen, ist tief in uns allen verwurzelt.«


  Langsam ließ er seinen Blick über die Stadt gleiten und versuchte zu begreifen, was er sah. Kein anderes Volk hatte seine Vergangenheit so unversehrt in die Gegenwart herübergerettet. Außerdem hatten die Akoraner den noch schwierigeren Balanceakt vollbracht, ihre Kultur zu bewahren und gleichzeitig weiterzuentwickeln oder zu verändern. Diese Leistung zeugte von Beharrlichkeit und subtilem Geist, einer bewundernswerten Kombination.


  Dies alles hatte er sich während unzähliger Stunden in der Bibliothek von Hawkforte ausgemalt. Fasziniert studierte er die Kunstwerke, die sein Ahnherr vor Jahrhunderten aus dem kämpferischen Königreich nach England geschickt hatte. Die Neugier und Begeisterung eines Jungen war zur Entschlossenheit eines Mannes geworden. Und diese Zielstrebigkeit hatte ihn zu dem Augenblick geführt, den er jetzt erlebte. Zu einem Moment, der ohne die Frau an seiner Seite nicht so wundervoll wäre …


  »Kassandra, du hast mir erzählt, du wüsstest, was mit meinem Vorfahren geschah, der vor langer Zeit hierher kam. Gibt es schriftliche Berichte über jene Ereignisse?« Als sie nickte, bat er: »Würdest du sie mir zeigen?«


  »Natürlich, sehr gern. Und ich will dir noch mehr offenbaren…« Abrupt verstummte sie und schaute zum Kai, dem sie sich in schneller Fahrt näherten. Ihre Augen leuchteten auf, endlich von den Schatten befreit.


  Worüber freute sie sich? Diese Frage wurde bald beantwortet, denn Royce sah ein Paar auf dem Pier stehen. Trotz seiner mittleren Jahre wirkte der hoch gewachsene, breitschultrige Mann verblüffend jugendlich. Die Frau, etwa im gleichen Alter, war immer noch schön und schlank. Mit ihrem ebenholzschwarzen Haar ähnelte sie Kassandra. Lächelnd winkten die beiden dem Schiff zu.


  »Meine Eltern«, verkündete Kassandra und strahlte vor Glück.


  Während der Bug sanft gegen den Kai schlug und der Anker ins Wasser sank, trat Royce zurück. Kassandra rannte von Bord und umarmte ihre Eltern.


  Einig Minuten lang plauderten sie, bevor sie sich wieder zu Royce wandte. Lächelnd bedeutete sie ihm, ihr zu folgen, und machte ihn mit ihren Eltern bekannt. »Lady Phaedra und Lord Andrew Boswick«, erklärte sie – mit durchaus verzeihlichem Stolz. »Bitte, heißt Lord Royce Hawkforte willkommen.«


  »Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennen zu lernen«, beteuerte Andrew und schüttelte ihm die Hand.


  »Also, ich muss schon sagen, Sir – für einen Toten sehen Sie bemerkenswert gesund aus«, scherzte Royce, der Lord Boswicks Lebensgeschichte kannte.


  Belustigt stimmten Phaedra und Kassandra in Andrews Gelächter sein. »Mein vorgetäuschter Tod war sehr nützlich«, sagte er. »Als ich vor über einem Vierteljahrhundert an diese Küste gespült wurde, wünschte ich mir schon bald, hier zu leben.« Liebevoll schaute er seine Frau an, die sein Lächeln erwiderte. »Aber es bedrückte mich, dass ich meine Pflichten in England vernachlässigte. Glücklicherweise hat mein Sohn Alex die Verantwortung und den Titel des Marquess of Boswick übernommen. Und so befand er sich in einer idealen Position, um Akora den Weg in die moderne Welt zu ebnen.«


  »Ich vermute, in Amerika haben Sie auf das gleiche Ziel hingearbeitet?«


  »Soeben sind wir von dort zurückgekehrt«, ergriff Phaedra das Wort. »Es hätte mich nicht gestört, noch länger drüben zu bleiben. Aber Andrew befürchtet einen neuen Krieg.«


  »Die Amerikaner kochen vor Wut«, fügte ihr Ehemann hinzu. »Dadurch, dass die Briten nach Belieben amerikanische Schiffe kapern und die Besatzungen zum Dienst in der königlichen Marine pressen, verletzen sie den Stolz einer jungen Nation. Zahlreiche Hitzköpfe fordern eine Kriegserklärung. Und ich glaube, sie werden ihren Willen durchsetzen.«


  »Sind die Vereinigten Staaten in der Lage, einen weiteren Krieg gegen England zu führen?«, fragte Royce.


  »Keineswegs. Das Heer ist klein, schlecht ausgerüstet und undiszipliniert. Aber die Amerikaner befanden sich in einer ähnlichen Situation, als sie ihre Revolution ausriefen. Was dabei herausgekommen ist, wissen wir alle.«


  »Schluss damit!«, entschied Phaedra und umfasste den Arm ihres Mannes. »Jetzt habe ich mir dieses Kriegsgerede lange genug angehört. Und da meine Tochter wieder daheim ist, wünsche ich mir …«


  »Mutter«, fiel Kassandra ihr lächelnd ins Wort.


  »Ja, Liebes?«


  »Ich bin nicht allein gekommen.«


  »Das weiß ich, du hast Lord Hawkforte mitgebracht.«


  »Noch jemanden …«, begann Kassandra.


  Phaedra hörte ihrer Tochter nicht mehr zu. Atemlos musterte sie die Frau, die an der Schiffsreling stand und ein Baby im Arm hielt.


  »Ist das Joanna?«, murmelte Andrew verwundert.


  Langsam ging seine Schwiegertochter die Laufplanke herab. »Da ist ein kleines Mädchen, das ich gern seinen Großeltern vorstellen möchte.«
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  Plötzlich drehte sich die Erde, tauschte ihren Platz mit dem Himmel, der sekundenlang in eine merkwürdige Schräglage geriet, bevor er aus dem Blickfeld verschwand und der Boden blitzschnell zurückkehrte.


  »Uff!«


  Allzu weh tat es nicht – zumindest nicht so sehr, dass es Royce daran gehindert hätte, sofort wieder leichtfüßig aufzuspringen. Grinsend wandte er sich zu seinem Gegner. »Da musst du dir was Besseres einfallen lassen.«


  »Genau das habe ich vor«, erwiderte Atreus.


  Beide Männer trugen Lendenschurze. Auf ihren kraftvollen, eingeölten Oberkörpern spiegelte sich glänzend der Sonnenschein wider. Sie standen auf dem Sandboden einer Arena. Ringsum saß etwa ein Dutzend Krieger auf steinernen Bänken und feuerte die Kämpfer an.


  »Willst du morgen an den olympischen Spielen teilnehmen?«, fragte Atreus und nahm Royce in den Würgegriff.


  Royce packte den starken Arm. Die Beine gespreizt, schleuderte er den Vanax von Akora kunstgerecht in den Staub. »Allerdings«, antwortete er.


  Lachend erhob sich Atreus. »Gut gemacht, Engländer. Du lernst sehr schnell, worauf es ankommt.«


  »Das habe ich in deinem Königreich auch verdammt nötig«, betonte Royce. Aber sein Lächeln erlosch nicht.


  Vor zwei Tagen war er auf Akora eingetroffen, und in dieser kurzen Zeit hatte er sich mehr Schrammen, Platzwunden und blaue Flecken eingehandelt als je zuvor in seinem Leben. Trotzdem fühlte er sich großartig. Er mochte Atreus, wenn er ihn auch ziemlich hartgesotten und angriffslustig fand. Diesen Eindruck hatte Royce sofort gewonnen, als der Vanax einen Tag nach der Ankunft des Schiffs von einer einwöchigen Inspektion der Befestigungsanlagen an den Küsten zurückgekehrt war. Immer noch voller Straßenstaub, hatte er den englischen Besucher in sein Privatbüro beordert. Seither waren sie unzertrennlich.


  Royce wusste, dass Atreus ihn beobachtete und abschätzte. Doch das störte ihn nicht, denn er taxierte ihn seinerseits. Und was er bisher festgestellt hatte, gefiel ihm.


  »Zu diesen Spielen werden die besten Athleten aus ganz Akora anreisen«, erklärte Atreus, als sie nach dem Wettkampf zu den Duschräumen gingen. »Wir nutzen die olympischen Spiele, um Bekanntschaften zu vertiefen, Neuigkeiten auszutauschen und unsterblichen Ruhm zu erlangen.«


  »Klingt interessant …« Schon jetzt freute sich Royce auf das heiße Wasser, das bald auf seinen geschundenen Körper herabrieseln würde. Heißes Wasser … Wie zum Teufel brachten sie das fertig? »Wer kam auf die Idee? Habt ihr die Spiele von den Griechen übernommen? Oder war es umgekehrt?«


  Inzwischen hatten sie die Vorhalle erreicht. »Je nachdem, welches Volk du für die Griechen hältst«, antwortete Atreus, nahm von einem Diener ein Badetuch entgegen und reichte Royce ein anderes. »Woher die ursprünglichen Bewohner von Akora stammten, wissen wir nicht genau. Die Legende erzählt von einer weiten Seefahrt. Aber das ist auch schon alles. Jedenfalls waren die Menschen, die nach dem Vulkanausbruch hierher kamen, eindeutig Griechen. Nicht die Griechen aus Athen oder Sparta, sondern aus einer früheren Ära – aus der Zeit vor dem trojanischen Krieg.«


  »Die Mykener?«, fragte Royce erstaunt.


  Atreus nickte. »Wenn ein besonders tapferer Krieger starb, hielten sie zu seinen Ehren Spiele ab. Damit begann die Tradition. Auf Akora fanden die ersten olympischen Spiele im zehnten Jahr nach dem Vulkanausbruch statt, und seither wurden sie jedes Jahr veranstaltet, ohne eine einzige Ausnahme.«


  »Gibt es eine Liste der Athleten, die im Lauf der letzten dreitausend Jahre an den Wettkämpfen teilnahmen?«


  »Natürlich, du findest sie in der Bibliothek. Kassandra hat erwähnt, sie würde dich hinführen.«


  »Wenn du nichts dagegen hast.«


  »Gar nichts«, versicherte Atreus, während sie die Lendenschurze ablegten. Dann traten sie unter die Duschen, die in eine Kachelwand eingelassen waren, und betätigten Hähne, um das Wasser aufzudrehen. Die Brausen befanden sich ziemlich hoch oben, aber beide Männer waren so groß, dass ihre Köpfe beinahe dagegen stießen.


  »Nun habe ich noch eine Frage, die eure Spiele betrifft«, begann Royce.


  »Ja?«


  »Im antiken Athen waren die olympischen Athleten nackt, und die Akoraner tragen Lendenschurze.«


  »Die Athener erlaubten den Frauen nicht, die Wettkämpfe zu beobachten!«, überschrie Atreus das Wasser-rauschen. »Auf Akora betrachten wir unbekleidete Körper zwar etwas unbefangener als die Europäer – aber so weit wie die alten Griechen wollen wir denn doch nicht gehen.«


  »Habt ihr niemals erwogen, die Frauen auszuschließen?


  »Hin und wieder – doch das war unmöglich.«


  »Warum?« Royce seifte seinen Körper ein. Dabei mied er sorgsam die verletzten Stellen. »Ich kenne diese Regel – die Krieger herrschen, die Frauen dienen. Aber offen gestanden, habe ich das Gefühl, sie wird nicht beachtet.«


  »Ja, da gibt es gewisse Schwierigkeiten.«


  Als Royces Verdacht bestätigt wurde, grinste er. »Die Frauen können ziemlich hartnäckig sein, wenn sie ihren Willen durchsetzen wollen.«


  »Nicht nur das. Auf Akora gibt es ein heiliges Gesetz – die Männer dürfen den Frauen nichts zuleide tun. Es stammt aus jener Zeit, in der die Priesterinnen die alten Traditionen bewahrten und die fortschrittlich gesinnten Krieger eine Vereinbarung trafen. Wenn ein Mann eine Frau verletzt, wird er sein Leben lang geächtet. Und das verdient er auch.«


  »Darauf wies mich Joanna letztes Jahr hin«, sagte Royce. Seine Schwester hatte ihm klar machen wollen, die Männer, die ihn gefangen gehalten und sie zu vergewaltigen versucht hatten, wären keineswegs vom Vanax beauftragt worden. Denn kein akoranischer Führer würde seinen Namen entehren, indem er solche Schurken in seine Dienste nahm.


  »Man kann den Frauen auf verschiedene Arten wehtun«, betonte der Vanax. »Wenn wir ihnen zum Beispiel verbieten, die olympischen Spiele anzuschauen, sind sie enttäuscht und unglücklich. Also würden wir sie verletzen und gegen das Gesetz verstoßen.«


  Bewundernd schüttelte Royce den Kopf und wünschte, diese Regel würde auch in England gelten. Aber er bedachte auch die Konsequenzen. »Für die Akoraner muss das ziemlich schwierig sein.«


  Atreus lächelte. »Sagen wir mal, wir haben ein gewisses Verhandlungsgeschick entwickelt.«


  Darüber lachte Royce immer noch, während er sich abtrocknete. Dann schlüpften die beiden Männer in ihre Kleider, die sie in ein Regal gelegt hatten, und kehrten in die Arena zurück. Mehrere Männer trainierten diverse Sportarten, einige rangen miteinander, andere übten sich im Weitsprung, im Diskus- oder Speerwerfen. Als Atreus an ihnen vorbeiging und sie anfeuerte, nickten sie ihm grinsend zu.


  Draußen auf der Straße bemerkte Royce, dass die Leute den Vanax erfreut, aber ohne besonderes Zeremoniell begrüßten. Er war ihr Herrscher, der Erwählte, und trotzdem einer von ihnen.


  Royce versuchte erfolglos, sich vorzustellen, Prinny würde seine Autorität auf ähnlich entspannte Art wahren.


  Nachdem sie etwa eine Viertelmeile in die Richtung des Palastes zurückgelegt hatten, erblickte er eine Menschenmenge. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, wie sich der Vanax ein wenig versteifte. Sobald sie näher kamen, machten ihnen die Leute Platz. Da sah Royce ein Wort, in großen gelben Lettern auf eine Mauer geschrieben.


  HELIOS


  


  Nur dieses eine Wort. Sonst nichts. Aber es schien die Menschen zu erregen und sogar zu erschrecken. Ein paar wandten sich nervös zu Atreus, der die Inschrift schweigend betrachtete. Innerhalb weniger Minuten erschienen junge Männer, schwangen große Pinsel und übertünchten das Wort.


  Atreus und Royce gingen weiter. Hinter der nächsten Straßenecke entdeckten sie die gleichen gelben Buchstaben.


  HELIOS


  


  Atreus seufzte. Diesmal blieb er nicht stehen. Kurz bevor sie den Palast erreichten, bat Royce: »Würdest du mir verraten, was das soll?« Keine Sekunde lang glaubte er, in Ilius wäre es üblich, die Wände zu beschmieren. Dafür hielten die Bewohner ihre schöne Stadt viel zu sorgsam instand.


  »Helios bedeutet Sonnenschein«, erwiderte Atreus.


  »Dass dieses Wort mit der Sonne zusammenhängt, weiß ich. Und warum wird es auf Mauern geschrieben?«


  »Es ist ein Symbol, genau genommen ein Code. Mit Helios bezeichnen die Rebellen ihre Forderung, die Reformen müssten schneller durchgeführt werden. Unter anderem verlangen sie, die Regierung sollte sich vor dem Volk verantworten und ihre Beschlüsse ans Licht bringen – gewissermaßen ins Sonnenlicht – und nicht im Schatten agieren, was sie jetzt nach der Ansicht ihrer Gegner tut.«


  »Das verstehe ich. Aber wieso schreiben sie das Wort auf die Wände?«


  »Weil sie glauben, auf Akora würden Dissidenten nicht geduldet. Jetzt nutzen sie die bevorstehenden Spiele, um ihre Meinung einer breiteren Öffentlichkeit zu verkünden.«


  »Was wirst du unternehmen?«


  Atreus zuckte die Achseln. »Nichts. Im Augenblick ist es mir wichtiger, herauszufinden, warum Kassandra wieder Visionen von einer britischen Invasion hat, und ob Deilos die Schuld daran trägt.«


  »Glaubst du, er lebt noch?«


  »Außer ihm dachten noch andere, ich würde zu viele Veränderungen anstreben. Dazu gehören auch die konservativen Mitglieder meines Rats. Doch die werden sich nicht ernsthaft gegen mich stellen. Also muss Deilos hinter alldem stecken.«


  »Wenn er noch am Leben wäre, würde ich es begrüßen«, gestand Royce leise.


  Abrupt blieb Atreus stehen. »Warum?«


  »Dann könnte ich ihn töten.«


  »Aus Rachsucht?«


  »Auch das«, gab Royce zu. »Hauptsächlich aber, um zu verhindern, dass er weiteren Schaden anrichtet und unschuldige Menschen ins Unglück stürzt.«


  Der Vanax ging weiter. »Offenbar hat Kassandra Recht. Du hast das Herz eines Kriegers.«


  Als Kassandra ihrem Bruder und Royce entgegenblickte, fand sie ihre Vermutung bestätigt. Die beiden verstanden sich sehr gut. Damit hatte sie gerechnet. In vieler Hinsicht glichen sich der Lord of Hawkforte und der Vanax von Akora – beide waren stolz und ehrenwert, Führernaturen, stark, aber auch zur Sanftmut fähig.


  Den einen, Atreus, liebte sie innig, und den anderen … Nein, es wäre albern, auch nur einen Gedanken an solche Dinge zu verschwenden. Und es war so schwierig, nicht daran zu denken.


  »Da bist du ja.« Liebevoll lächelte ihr Bruder sie an.


  Sie hatte bereits mit ihm über ihren Entschluss gesprochen, damals nach England zu reisen, ohne ihn über die Rückkehr der Visionen zu informieren. Bei dieser Unterredung hatte Atreus nur seine Verwunderung bekundet, nicht seine Enttäuschung. Aber er akzeptiere ihre Erklärung, sie habe den Besuch in Großbritannien für lebenswichtig gehalten, obwohl im Grunde nichts dabei herausgekommen sei. Wie immer ließ er sich von seinem tief verwurzelten Gerechtigkeitsgefühl leiten, als er ihre Handlungsweise beurteilte. Außerdem vertraute er ihr ganz einfach – eine Erkenntnis, die ihr Gewissen plagte.


  »Hast du auf uns gewartet?«, fragte er.


  Auf ihn – auf Royce … »Nein«, entgegnete sie verlegen. »Ich war gerade auf dem Weg zur Bibliothek. Und da sah ich euch kommen. Habt ihr euch gut amüsiert?«


  »Eigentlich war's eher anstrengend«, antwortete Royce. »Darf ich dich in die Bibliothek begleiten?«


  Zu ihrer Bestürzung spürte sie, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. »Eh – warum nicht?«


  Atreus warf ihr einen kurzen, prüfenden Blick zu. »Ja, das ist eine gute Idee. Royce, wir sehen uns beim Abendessen.«


  Nachdem er sich verabschiedet hatte, schlenderte er davon, und Royce wandte sich wieder zu Kassandra: »Der Vanax hat mir von den Spielen erzählt.«


  Aufmerksam musterte sie die Schramme unter seinem rechten Auge. »Das hat er offensichtlich mit einem eindrucksvollen Anschauungsunterricht verbunden.«


  »Ja, er hat mir einige Tricks gezeigt. Aber ich konnte mich revanchieren, und nun freue ich mich auf die olympischen Spiele.«


  »Tatsächlich? Heißt das – du willst daran teilnehmen? Findest du das klug? Bei diesen Wettkämpfen geht es ziemlich rüde zu, und ich kenne viele Männer, die verletzt wurden.«


  »Glaubst du, davor fürchte ich mich?«, fragte er.


  »Nein, natürlich nicht. Das wollte ich nicht andeuten.« Zum Teufel mit diesem männlichen Stolz, über den sie immer wieder stolperte … »Sicher wirst du dich großartig schlagen. In welcher Disziplin möchtest du antreten?«


  »Am liebsten im Kurzstreckenrennen.« Damit nannte er das wichtigste Ereignis der Spiele. »Dann im Ringen, im Speer- und Diskuswerfen.«


  Kassandra verstand seinen sichtlichen Enthusiasmus, und sie würde es genießen, ihn zu beobachten, wenn er sich mit den starken Akora-Kriegern maß. Seit seiner Kindheit faszinierte ihn ihre Heimat, und nun würde er sich mit der Teilnahme an den typisch akoranischen Wettkämpfen einen lang gehegten Wunsch erfüllen.


  »Möge das Glück auf deiner Seite stehen«, sagte sie leise. Dann suchten sie den Flügel des Palasts auf, in dem die Bibliothek lag.


  Die breite Doppeltür stand offen und gab den Blick auf einen lang gestreckten, schön proportionierten Raum frei. An der hohen Decke stellten farbenfrohe Fresken verschiedene Szenen aus dem akoranischen Leben dar. Die großen Fenster oberhalb einer Galerie, die um den ganzen Saal herumführte, spendeten helles Licht. Entlang der Wände erhoben sich Regale für Bücher und Schränke für Schriftrollen, auf blank polierten, von bequemen Sesseln umgebenen Tischen standen Tintenfässer und Lampen. Einige Dutzend Gelehrte beugten sich über ihre Arbeit, emsige Bibliothekare versorgten sie mit immer neuem Studienmaterial.


  »So etwas habe ich noch nie gesehen«, murmelte Royce. Ehrfürchtig schaute er sich in dem imposanten Tempel des Wissens um.


  »Hier wird nur ein kleiner Teil der Sammlung verwahrt«, erklärte Kassandra. »Die meisten Bücher und Handschrif


  ten lagern in unterirdischen Gewölben.«


  »Darf ich sie sehen?«


  Sie nickte. »Da gehen wir jetzt hin, denn die Dokumente über deinen Ahnherren befinden sich im Untergeschoss.«


  Auf leisen Sohlen ging sie zu einer Tür zwischen hohen Regalen, öffnete sie, und Royce folgte ihr gewundene steinerne Stufen hinab. Kleine Fenster, hoch oben in die Mauer eingelassen, ließen nur gedämpftes Licht ins Treppenhaus. Je tiefer sie hinunterstiegen, desto kühlere Luft wehte ihnen entgegen.


  Schließlich betraten sie einen großen Raum voller Regale, die kein Ende zu nehmen schienen. Ein Bibliothekar fragte nach Kassandras und Royces Wünschen, reichte ihnen eine Lampe und beschrieb ihnen den Weg zu den Schriftstücken, die sie einsehen wollten.


  Bis sie fanden, was sie suchten, dauerte es etwa fünf Minuten.


  »Erstaunlich«, meinte Royce, als er die Lampe in einen Eisenring an der Wand steckte. »Verzeih mir die Frage – werfen die Akoraner niemals irgendwas weg?«


  Statt zu antworten, lachte Kassandra. Sie nahm ein kleines, in Leder gebundenes Buch aus einem Regal, trug es in einen Alkoven und legte es auf einen Tisch. Vorsichtig blätterte sie die vergilbten Seiten um. »Im Frühling des Jahres 2594 nach dem Ausbruch des Vulkans brach plötzlich ein gewaltiger Sturm los … Ein Xenos wurde gefunden, der sich an den Mast eines Schiffswracks klammerte, ins Haus des Fischhändlers Horatio gebracht – und von dort in den Palast …«


  »2594«, wiederholte Royce. »Welches Jahr wäre das nach der christlichen Zeitrechnung?«


  »1100 vor Christus, glaube ich. Also wird sich's nicht um deinen Vorfahren handeln. Aber das hier müsste ein Bericht über ihn sein. Hör zu – der Xenos erholte sich von seinen Verletzungen. Dann schilderte er große Schlachten, die auf dem Erdteil Europa ausgefochten wurden. Dabei kämpfte man um die Herrschaft in verschiedenen heiligen Gebieten … Sein Haus hieß …« Eifrig blickte sie auf. »Oh, es wird mit ›Festung des Habichts‹ übersetzt.«


  »Hawkforte!«, rief Royce aufgeregt. »Steht da noch etwas? Was ist mit ihm geschehen?«


  Kassandra blätterte ein paar Seiten weiter. »Ja. Da findest du eine ganze Menge.« Sie reichte ihm das Buch. »Vielleicht möchtest du es selber lesen? Diese Bücher darf man sich ausleihen, wenn man verspricht, sie pfleglich zu behandeln.«


  »Das schwöre ich dir.« Vorsichtig drehte er den kleinen Band hin und her. »Auch in der Bibliothek von Hawkforte bewahren wir einige sehr alte Bücher auf. Deshalb weiß ich, wie man damit umgehen muss.«


  »So alt ist dieses Buch gar nicht. Nur um die achthundert Jahre. Wenn du ältere Werke sehen willst – genau genommen Schriftrollen – , werde ich dich weiter nach hinten führen.«


  »Danke, nicht nötig. Vorerst bin ich mit diesem Buch vollauf beschäftigt. Aber vielleicht ein andermal.«


  »Einverstanden.« Ein andermal? An spätere Zeiten wollte sie jetzt nicht denken. Nur an den Augenblick. Abwechselnd beleuchtete und verbarg der Schatten, den die Lampe warf, Royces Gesichtszüge. Und plötzlich wurde Kassandra bewusst, dass sie allein mit ihm war. »Nun sollten wir gehen.«


  »Warum?« Seine Hand streifte ihren Arm.


  »Weil – du dich ausruhen musst, bevor morgen die Spiele beginnen.«


  »Oh, ich bin kein bisschen müde. Wieso bist du so nervös?«


  »Das bin ich nicht.«


  »Soeben ist irgendwas in deinen Hals geflattert – an dieser Stelle.« Seine Fingerspitze berührte ihren Puls.


  »Nicht…«, flüsterte sie und wollte zurücktreten. Aber es gelang ihr nicht.


  Da ließ er seine Hand sinken. »Du hast meine Frage nicht beantwortet. Als ich dich in London küsste, warst du nicht so unsicher.«


  »Das hätten wir nicht tun dürfen.«


  »Du wolltest es.«


  »Ja, weil ich leichtsinnig war.«


  »Leichtsinnig?«


  »Kennst du dieses Gefühl nicht?«


  »Doch. Wie eigenartig – jetzt spüre ich es wieder.«


  Langsam neigte er seinen Kopf hinab. Was er beabsichtigte, wusste sie – und sie hatte genügend Zeit, um ihn daran zu hindern. Bleischwer hingen ihre Arme hinab, und sie war unfähig, sich zu bewegen – zu atmen, irgendetwas zu tun, außer zu warten, bis…


  Sein Mund, der sich auf ihren presste, besiegte den letzten Rest ihrer Selbstbeherrschung. Stöhnend schmiegte sie sich an Royces Brust, nahm die Hitze, die er ihr bot, wie ein Geschenk entgegen und gab sie ihm mit gleicher Glut zurück. Seine Nähe und der Geschmack seiner Lippen schienen sie ganz und gar auszufüllen. Seine muskulösen Schenkel drückten sich an ihre. Von seinen starken Armen umschlungen, war sie seiner verzehrenden Anziehungskraft hilflos ausgeliefert.


  Aber sie musste ihm widerstehen. Daran erinnerte sie ihr Pflichtgefühl, das zunächst nur wie ein schwaches Feuer am Rand ihres Bewusstseins flackerte und schließlich die Oberhand gewann. Sie hatte eine Mission zu erfüllen. Deshalb durfte sie dem Ruf ihres Herzens nicht folgen. Ihre Brüste schmerzten. Und tief in ihrem Inneren entsprangen heiße Wellen, pulsierten in drängendem Rhythmus, um sie auf einen Liebesakt vorzubereiten. So einfach wäre es …


  Mit aller Kraft riss sie sich los, so schwer es ihr auch fiel. Sie kämpfte mit den Tränen, las die Verwirrung in Royces Augen. Und dann nahm sie Zuflucht beim einzigen Schutz, den sie suchen konnte – bei der Wahrheit. »Ich bin …«, begann sie und hörte ihre eigene Stimme zittern. In energischem Ton fuhr sie fort: »Ich bin nicht frei. Deshalb darf ich dich nicht küssen.«


  Sein Gesicht spiegelte ihren eigenen Schmerz wider. Beinahe hätte sie eine Hand nach ihm ausgestreckt. Mit eiserner Disziplin beherrschte sie sich. Schweigend standen sie im Lichtkreis der Lampe, umgeben von der jahrhundertealten Geschichte des Landes, für das sie ihr Leben opfern würde. Wahrscheinlich schon bald … Die Vision war eindeutig gewesen. Irgendwie würde ihr Tod Akora retten. Und sie hatte niemals auch nur eine Sekunde lang erwogen, ihre Pflicht nicht zu erfüllen. Aber – oh Himmel – die Versuchung war so groß, die Verlockung in Royces goldenen Augen fast übermächtig.


  Weil es ihr widerstrebte, ihn allein im Dunkel zurückzulassen, nahm sie die Lampe nicht mit und bahnte sich einen Weg durch düstere Schatten. In der Ferne – an der Stelle, wo der Bibliothekar an seinem Tisch saß – sah sie einen Lichtpunkt. Ohne ihre Tränen zu beachten, ging sie darauf zu.


  Beim Abendessen war Royce ziemlich wortkarg. Er aß nur wenig von den verschiedenen Speisen, nahm kaum einen Schluck Wein, obwohl er den edlen Tropfen zu würdigen wusste. Außer Atreus und Joanna saßen noch einige Familienmitglieder und Freunde am Tisch. Kassandra war nicht erschienen. Kurz vor der Mahlzeit hatte sie einen Diener beauftragt, dem Vanax auszurichten, sie fühle sich nicht wohl. Elena hatte sich erboten, für die Prinzessin zu sorgen. Aber der Bote kehrte mit der Antwort zurück, dies sei nicht nötig.


  Was zum Teufel stimmt nicht mit ihr?, fragte sich Royce. Warum durften sie sich nicht zu den Gefühlen bekennen, die sie füreinander empfanden? Wenn es Liebe war – und genau das befürchtete er – , würde er den Allmächtigen um Beistand bitten müssen.


  Später begleitete er Joanna zu ihrer Suite. »Ist Kassandra verlobt?«


  Verwundert blieb sie stehen und starrte ihn an. »Wie, bitte? Natürlich nicht. Sonst hätte ich dich darauf hingewiesen. Oder Alex und Atreus hätten es erwähnt. Selbstverständlich wärst du informiert worden.«


  »Warum denn das?«


  Immerhin besaß sie genug Anstand, um verlegen den Blick zu senken. »Nun, dein Interesse an Kassandra ist kein Geheimnis. Und sie fühlt sich ebenfalls zu dir hingezogen.«


  »Eigentlich dachte ich, wir hätten euch alle zum Narren gehalten«, bemerkte Royce trocken.


  »Keineswegs«, erwiderte Joanna lächelnd. »Warum hast du gefragt, ob sie verlobt ist?«


  Aus einem ganz einfachen Grund – wäre sie an einen anderen Mann gebunden, könnte er die Zurückweisung leichter ertragen, als wenn sie ihn ablehnen würde, weil er den Ansprüchen einer Prinzessin von Akora nicht genügte. Obwohl es so oder so schmerzlich wäre, wollte er auf der Suche nach einem rettenden Strohhalm nicht wählerisch sein.


  Aber er sprach nicht aus, was er dachte. »Ach, nur so … Es ist spät geworden. Und da ich mich morgen in der Arena nicht blamieren möchte, werde ich unverzüglich ins Bett gehen.«


  Mit dieser Antwort gab sich seine Schwester sicher nicht zufrieden. Das wusste er. Um den weiteren Fragen auszuweichen, wünschte er ihr hastig eine gute Nacht und eilte davon.


  Wenn sich Kassandra das Abendessen auch erspart hatte – die Spiele, die am nächsten Morgen begannen, dufte sie nicht versäumen. Und das wollte sie auch gar nicht. Nach einer rastlosen Nacht, in der sie ihre Gefühle für Royce vergeblich bekämpft hatte, sehnte sie sich nach einer Ablenkung.


  Und in der Arena würde sie ihn wiedersehen …


  Stöhnend taumelte sie aus dem Bett, wankte ins Bad und stand unter der Dusche, bis der Wasserstrahl die Schatten der Nacht verscheuchte.


  Durch die hohen Fenster ihres Schlafgemachs hörte sie die Stimmen der Menschenmenge, die zum Schauplatz der olympischen Spiele strömte. Reges, so vertrautes Leben und Treiben stürmte auf Kassandra ein. Das musste sie genießen, solange sie noch dazu fähig war. In aller Eile zog sie sich an und rannte die Stufen zum Palasthof hinab – so wie in der Kindheit, wo sie vor lauter Hast immer wieder gestolpert und gestürzt war und sich die Knie aufgeschürft hatte. Jetzt entging sie diesem Schicksal, aber sie rang nach Atem, und ihr Haar war zerzaust.


  Glücklicherweise fiel das niemandem auf, denn die Aufmerksamkeit der Leute galt den gelben Bannern, die den Hof füllten. Einige hingen an den Mauern, andere lagen am Boden. Und alle waren mit demselben Wort bedruckt.


  HELIOS


  


  Die Rebellen. Was sie im Schilde führten, wusste Kassandra. Davon hatte Atreus ihr erzählt. Im Lauf des vergangenen Jahres hatten sie ihr Bestes getan, um das Volk auf ihre Forderungen hinzuweisen. Aber nun fand ihre Demonstration zum ersten Mal auf dem Grund und Boden des Palasts statt.


  HELIOS


  


  Offenheit, Rechenschaft gegenüber der Bevölkerung. Oberflächlich betrachtet, könnte man keine Einwände dagegen erheben. Sie wusste, wie oft sich der Vanax mit Interessenskonflikten herumschlagen musste, um alle Leute zufrieden zu stellen. Er arbeitete hinter den Kulissen, ein meisterhafter Diplomat und Taktiker, der geschickt mit gegnerischen Seiten verhandelte und geduldig nach den besten Lösungen aller Probleme suchte. Was würde geschehen, wenn er auf den Schutz der Diskretion verzichten musste, wenn jede Art von Subtilität verboten wurde?


  Dann bricht ein Chaos aus, dachte sie seufzend. Der Ruf der Rebellen nach sofortigen, tief greifenden Reformen ergab ebenso wenig Sinn wie Deilos Bestreben, überhaupt nichts zu verändern. Nun saß Atreus zwischen zwei Lagern in der Falle. Darum beneidete sie ihn nicht, obwohl sie wusste, dass er sich solchen Herausforderungen gewachsen fühlte. Immerhin war er der Erwählte – und im Augenblick ziemlich wütend.


  Das erkannte sie sofort, als sie ihn im Hof stehen sah.


  Die Hände in die schmalen Hüften gestemmt, inspizierte er die gelben Spruchbänder. Kassandra ging zu ihm und bemerkte möglichst beiläufig: »Zumindest kannst du ihnen nicht vorwerfen, sie würden auf der faulen Haut liegen.«


  Der Vanax wandte sich zu ihr und lächelte gequält. »Da hast du Recht. Aber ich wünschte, sie würden ihren Eifer in


  nützlichere Bahnen lenken.«


  »Weißt du, wer dafür verantwortlich ist?«


  »Nein. Die Leute sind sehr gut organisiert. Blitzschnell führen sie ihre Agitationen durch. Und sie hinterlassen niemals verräterische Spuren. Natürlich kennen sie die Routine des Palasts. Zum Beispiel wissen sie genau, wann die Wachen abgelöst werden.«


  »Glaubst du, sie haben innerhalb dieser Mauern Anhänger gefunden?« Dieser Gedanke beunruhigte Kassandra.


  »Das würde ich nicht ausschließen«, erwiderte er achselzuckend. »Aber genug davon. Hast du dich erholt?«


  »Erholt?«


  »Von der Unpässlichkeit, die dich gestern Abend daran gehindert hat, mit uns zu essen.«


  »Oh – ja, gewiss.«


  »Freut mich zu hören.« Seine Augen verengten sich. »Auch Royce wird erleichtert aufatmen.«


  Verstört wich sie seinem Blick aus. Ihr Bruder sah viel zu viel. »Musst du nicht in die Arena gehen? Bald wird die Eröffnungszeremonie beginnen.«


  Atreus hob eine Hand und ließ einen Streitwagen vorfahren. »Komm, Kassandra.« Höflich bot er ihr seinen Arm.


  Nur widerstrebend folgte sie ihm. Doch etwaige Beobachter würden unangenehme Fragen stellen, wenn sie sich weigerte. In hohem Tempo, das jeden weniger geschickten Fahrer zum Verrückten gestempelt hätte, steuerte er den Wagen durch die Stadt. Normalerweise würde er das nicht riskieren. Aber da an diesem Morgen die gesamte Bevölkerung bereits zur Arena gegangen und die Straßen leer waren, musste er keinen Unfall befürchten.


  Bald erreichten sie ihr Ziel. Atreus zügelte die Pferde im schattigen Tunnel, der zu einer sonnenhellen Wiese führte. Dort würden die Wettkämpfe stattfinden.


  Bevor Kassandra ausstieg, berührte sie den Arm ihres Bruders. »Möge das Glück auf deiner Seite stehen.«


  »Das werde ich brauchen. Ich habe mich für das Wagenrennen gemeldet.«


  »Was…?« Doch sie sprach ins Leere, denn er lenkte das Gespann bereits in die Arena hinaus. Bei seinem Anblick brach das Publikum in ohrenbetäubenden Jubel aus, der Kassandras Herz schmerzhaft zusammenkrampfte. Das Wagenrennen war die gefährlichste Disziplin der olympischen Spiele. Kaum ein Jahr verging, ohne dass dabei ein Mann verletzt oder sogar getötet wurde.


  Atreus liebte Pferde. Und er liebte es, sie zu rasender Geschwindigkeit anzutreiben. Als blutjunger Bursche – lange, bevor er zum Vanax erwählt worden war – hatte er seinen Wagen in halsbrecherischem Tempo über die Wiesen hinter Ilius gejagt und stets alle Konkurrenten besiegt. Nach der Thronbesteigung hatte er auf diesen Sport verzichtet, um sein Leben, das er in den Dienst des Volkes stellen musste, nicht zu riskieren. Offenbar war er jetzt anderen Sinnes geworden. Ein Zeichen seines gereiften Selbstvertrauens, dachte Kassandra. Aber diese Erkenntnis milderte die Angst um den Bruder keineswegs.


  Während sie ein stummes Gebet zum Himmel schickte, stieg sie die Stufen zur ersten Sitzreihe hinauf. Dort hatte Joanna bereits Platz genommen, ebenso wie zahlreiche Hofdamen und Höflinge. Phaedra und Andrew saßen etwas weiter weg, zusammen mit ihren Freunden. Lächelnd nickten sie ihrer Tochter zu, dann verfolgten sie wieder die Parade der Athleten, die Atreus in die Arena führte.


  Trompetenfanfaren erklangen, Priesterinnen ließen weiße Tauben himmelwärts fliegen. Schon nach wenigen Minuten entdeckte Kassandra den Mann, den sie suchte, zwischen den vielen hundert kraftvoll gebauten Kriegern. Ungeduldig schienen sie auf den Beginn der Spiele zu warten. So wie die anderen trug Royce nur einen Lendenschurz. Das goldene Haar war im Nacken zusammengebunden, die weise Voraussicht eines Mannes, der einen Ringkampf bestreiten wollte. Fasziniert musterte sie die breiten Schultern. Ihr Blick wanderte hinab, zu den muskulösen Schenkeln und …


  Für Anfang Juni war es außergewöhnlich warm, kein Lufthauch regte sich. Kassandra setzte sich. Unruhig rutschte sie auf ihrem Platz umher.


  Einige Jungen verteilten Wasserschläuche im Publikum, und sie nahm einen entgegen. Doch er half ihr nicht, die innere Hitze zu lindern. Nun begann der erste Wettkampf, der Langstreckenlauf, der zwanzig Mal um die Sandbahn am Rand der Arena herumführen würde. Die Konkurrenten blieben eng beisammen. Daran würde sich bis kurz vor dem Ende des Rennens nichts ändern. Die Zuschauer schwatzten und packten belegte Brote aus, besänftigten aufgeregte Kinder und genossen das Ereignis.


  Schließlich lösten sich drei Läufer aus der dicht gedrängten Schar und kämpften um den Sieg. Mehrere Leute standen auf, um das Geschehen genauer zu beobachten. Lauthals feuerten sie ihre Favoriten an. Und dann zerriss ein Mann das Band über der Ziellinie, mit stürmischem Applaus belohnt.


  Der Sieger wurde mit einem Kranz aus Oleanderzweigen gekrönt, die Sandbahn für den nächsten Wettkampf gerecht. Darauf achtete Kassandra nicht, denn als Nächstes stand der Kurzstreckenlauf auf dem Programm. Joanna sprach mit ihr, und sie antwortete, wusste aber nicht, was sie sagte.


  Eine halbe Ewigkeit lang schien sie auf Royce zu warten, bis er sich endlich zu seinen Rivalen gesellte. Ohne erkennbare Nervosität streckte er seine Glieder und stellte den rechten Fuß auf die Marmorleiste am Start. Die Trompeten der Herolde ertönten, die Läufer preschten vor.
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  Erregt sprang Kassandra auf und hatte nur noch Augen für Royce. Die trommelnden Füße der Läufer wirbelten Staubwolken auf. Trotzdem sah sie ihn ganz deutlich. Wie rasend schlug ihr Herz, als sie ihn in vorderster Front erblickte. Wie großartig er aussah, mit dem gestählten, geschmeidigen Körper eines Kriegers …


  Während sie sein rhythmisches Muskelspiel bewunderte, konnte sie kaum atmen. Er personifizierte ein so vollkommenes Ideal männlicher Schönheit und Anmut, dass sie glaubte, die Schöpfung hätte niemals einen Menschen hervorgebracht, der ihn übertrumpfen würde.


  Unter dem Geschrei der Menge näherten sich die Athleten dem Ziel. Royce zählte zu den Ersten, aber… Trug er den Sieg davon? Nein, diese Ehre gebührte einem leicht benommen wirkenden jungen Mann, der eine Weile brauchte, um zu begreifen, was ihm gelungen war. Und dann lächelte er strahlend, Freudentränen strömten über sein Gesicht – eine verständliche Gefühlsregung, denn ganz Akora würde ihn feiern.


  Auch Royce wurde bejubelt, nachdem er den zweiten Platz errungen hatte. Der Erfolg des Xenos begeisterte die Zuschauer. Zu Tausenden sprangen sie auf, applaudierten ihm, und einige eilten sogar zur Sandbahn und hoben die beiden Läufer auf ihre Schultern. Kassandra bemerkte, dass er verwirrt, aber sichtlich beglückt mit den Augen zwinkerte. Während er an ihr vorbeigetragen wurde, winkte sie ihm zu.


  »Ist es nicht erstaunlich, was er geleistet hat?«, wandte sie sich an ihre Schwägerin, die ihm ebenfalls winkte. »Obwohl er sich nur ein paar Tage auf das Rennen vorbereiten konnte …«


  »Ja, er war fabelhaft«, stimmte Joanna zu. »Früher ist er oft den Strand von Hawkforte entlanggelaufen. Neben dem Segeln war das sein liebstes Freizeitvergnügen. Aber soviel ich weiß, hat er nie zuvor an einem Wettrennen teilgenommen.«


  »Beim Diskus- und Speerwerfen und bei den Ringkämpfen will er ebenfalls antreten«, sprudelte Kassandra hervor, immer noch unfähig, ihren Enthusiasmus zu bezähmen.


  »Ja, ich weiß.« Joanna lächelte sanft. »Und da wird er sich sicher genauso gut schlagen. Das Publikum hat ihn schon jetzt ins Herz geschlossen.«


  Nicht nur das Publikum, dachte Kassandra. Doch die Sorge um diese unpassenden Gefühle konnte ihre Freude nicht trüben. Außerdem – was machte es schon aus, wenn sie sich in Royce verliebte? Solange sie ihre Pflicht erfüllen würde, und das hatte sie sich fest vorgenommen, war es keine Sünde, das Leben ein bisschen zu genießen.


  Und so beruhigte sie ihr Gewissen, dann lenkte sie ihre Aufmerksamkeit auf das nächste Ereignis. Aber da Royce sich nicht dafür gemeldet hatte, ließ ihr Interesse bald nach – um sofort wieder zu erwachen, als er zum Speerwerfen erschien. Hingerissen sah sie ihn auf einem Pferd sitzen, nur mit dem kurzen, in der Taille gegürteten weißen Leinenrock bekleidet, der traditionellen Uniform akoranischer Krieger. Seine nackte Brust und die Arme glänzten in der Sonne, während er sein Pferd antrieb und den ersten Speer aus schimmerndem Teakholz ergriff. Die rechte Schulter zurück, die linke leicht nach vorn geneigt, richtete er sich im Sattel auf, nutzte die kraftvollen Muskeln seiner Schenkel und schleuderte die Waffe in einer fließenden Bewegung zur Zielscheibe. Nahe dem Mittelpunkt bohrte sich die Spitze des Speers ins Holz, und die Menge jubelte.


  Blitzschnell schwang Royce das Pferd herum und umfasste den zweiten Speer, mit dem er einen ähnlichen Erfolg erzielte. Voller Stolz nahm er den Beifall der Zuschauer entgegen.


  »Wieso kann er so geschickt mit dieser Waffe umgehen?«, fragte Kassandra erstaunt.


  »Weil er Xenophon gelesen – und offenbar sogar auswendig gelernt hat«, erklärte Joanna. Als ihre Schwägerin verständnislos die Stirn runzelte, fügte sie hinzu: »Xenophon schrieb eine hervorragende Abhandlung über die Kunst der Kriegführung hoch zu Ross. Darin gab er präzise Anweisungen für alle damit verbundenen Aktivitäten.«


  »Sieht so aus … Vielleicht wird Royce nicht gewinnen, aber gewiss ehrenwert abschneiden.«


  Kassandra sollte Recht behalten. Hinter den riesengroßen Zwillingen von der Insel Leios, die bereits legendären Ruhm im Speerwerfen erlangt hatten, belegte er den dritten Platz. Triumphierend ließ sich das Trio auf den Schultern seiner Bewunderer durch die Arena tragen.


  Nun folgte der älteste und härteste Wettkampf. In voller Rüstung, die Waffen in den Händen, mussten die Teilnehmer eine Rennstrecke bewältigen. Dafür brauchten sie nicht nur immense Körperkräfte, sondern auch ein außerordentliches Durchhaltevermögen. Wie sich Kassandra erinnerte, war das Alex' Lieblingsdisziplin. In den letzten fünf Jahren hatte er dreimal den Sieg errungen. Wäre er nicht in England geblieben, würde er sich auch jetzt mit tüchtigen Rivalen messen.


  Joanna seufzte leise, und Kassandra legte tröstend einen Arm um ihre Schultern. »Nächstes Jahr, wenn Amelia schon laufen kann, wirst du wieder hier sitzen und mit ansehen, wie sich dein Mann unter der Last von hundert Pfund Metall in der Mittagshitze abplagt.«


  »Versprichst du's mir?«, fragte Joanna lächelnd.


  »Oh ja.« Das meinte Kassandra ernst. Alles wollte sie tun, damit sich ihre Prophezeiung erfüllen würde.


  »Wenn das so ist – Limonade für alle!«, rief Joanna und winkte einen Verkäufer heran.«


  Kurz danach begannen die Ringkämpfe. Kassandra schaute immer wieder weg. Doch ihr Blick wurde jedes Mal erneut von dem qualvollen Spektakel angezogen. Im Großen und Ganzen hielt sich Royce recht wacker, wurde aber mehrmals zu Boden gedrückt. Auch er erzielte einige Erfolge. Allerdings mussten die Ringer diese Kunst schon in der Kindheit üben, um als erwachsene Männer ihre Gegner zu besiegen. Guten Mutes nahm er seine Niederlagen hin – eine Geisteshaltung, die Kassandra nicht teilte, denn sie zuckte stets zusammen, wenn er im Staub landete.


  »Es ist vorbei«, seufzte Joanna. »Zum Glück ist er nicht ernsthaft verletzt. Nur ein paar blaue Flecken…«


  »Wäre er bloß vernünftiger gewesen!«, klagte Kassandra.


  »Alle diese Athleten müssten klüger sein. Aber sie haben nun mal kein Gehirn, weil sie Männer sind, und dafür lieben wir sie.«


  In diesem Moment gluckste Amelia. Ihre Mutter und ihre Tante starrten sie verblüfft an. Offenbar lachte sie, als hätte sie die letzten Worte verstanden und würde ihnen beipflichten.


  Während weitere Wettkämpfe stattfanden, boten die Verkäufer Spieße mit gebratenem Fleisch, Gemüse und kleine, frisch gebackene Brotlaibe an – außerdem Wimpel mit den gezeichneten Porträts der bekanntesten Olympioniken und die beliebten hölzernen Pfeifen, in die das Publikum bei den Höhepunkten der Spiele zu blasen pflegte.


  Royce gesellte sich zu den Frauen. Heißhungrig verschlang er ein Stück Fleisch. »So gut habe ich mich noch nie amüsiert. Was für ein einzigartiger Kameradschaftsgeist! Natürlich will jeder siegen. Aber alle unterstützen einander. Sogar meine Gegner gaben mir kurz vor den Ringkämpfen wertvolle Ratschläge.«


  »Ja, das ist einmalig«, bestätigte Joanna und reichte ihm einen Krug mit Limonade. »Du siehst schrecklich aus.«


  »Gerade habe ich geduscht«, verteidigte er sich.


  »Sie meint deine Blessuren«, erklärte Kassandra. Nach ihrer Ansicht sah er großartig aus – ein bisschen zerschunden, doch das war zu erwarten gewesen. Auch die anderen Athleten wirkten mehr oder weniger lädiert.


  »Das finde ich nicht so schlimm.« Achselzuckend zeigte er auf die Blutergüsse, die seinen Körper zierten. Mit jungenhafter Begeisterung fuhr er fort: »Ich habe zwei silberne Armbänder gewonnen. Da!« Er reichte jeder Frau ein Schmuckstück. Strahlend beobachtete er, wie sie die Trophäen über ihre Handgelenke streiften.


  »Danke.« Joanna küsste seine Wange.


  Entzückt drehte Kassandra das Armband hin und her. In ihrem Schlafzimmer standen Kästen, deren Schubfächer, mit feiner Seide ausgekleidet, unermesslich wertvolle Juwelen enthielten. Diese Schätze hatte man ihr geschenkt, weil sie eine Prinzessin war. Aber sie besaß nichts Schöneres als diesen schlichten silbernen Armreif, den Royce so tapfer erkämpft hatte. »Wunderbar …«, sagte sie leise und spürte seinen Blick, obwohl sie sich weigerte, ihn zu erwidern.


  Nun sollte das Wagenrennen beginnen. Wie ein Lauffeuer hatte sich die Nachricht verbreitet, dass der Vanax daran teilnehmen würde, und die Aufregung des Publikums wuchs. Sobald die Fahrer erschienen und ihre Gespanne in Position brachten, sprang die Menge auf. Kassandra und Joanna schauten sich sorgenvoll an.


  Fasziniert beugte sich Royce vor. »Was für herrliche Pferde! Woraus bestehen die Wagen?«


  »Aus Korbgeflecht«, antwortete Joanna. »Sie dürfen nicht viel wiegen und müssen auch bei hoher Geschwindigkeit leicht zu manövrieren sein. Bedauerlicherweise schützen sie die Fahrer nicht.«


  »Atreus wird sicher kein unnötiges Risiko eingehen«, bemerkte Royce.


  »Das hat er nicht vor«, stimmte Kassandras zu. »Aber er will das Rennen gewinnen. Und in der Hitze des Gefechts …«


  »Gewiss wird er bedenken, dass er der Vanax ist und sich verantwortungsbewusst verhalten muss.«


  Joanna nickte. »Ja, zweifellos. Seht doch, die Herolde formieren sich.«


  Wenige Minuten später hallten Trompetenklänge durch das Stadion, und das Rennen fing an. Über dem Geschrei der Zuschauer waren die trommelnden Hufschläge kaum zu hören. Als die Wagen zur ersten Kurve fuhren, versuchte sich jeder Fahrer an die Spitze zu setzen.


  Räder und mehrere Gespanne drohten zusammenzustoßen. Nach der Biegung hatte Atreus die Führung übernommen, dicht gefolgt von seinen Konkurrenten. Einer zwängte sich an ihm vorbei, während sie auf der Geraden zur nächsten Kurve rasten. Angstvoll neigte sich Kassandra vor und beobachtete das gefährliche Manöver, das sie nicht überraschte. Niemand würde ihren Bruder gewinnen lassen, weil er der Vanax war. Das würde er auch gar nicht dulden und sogar für eine schwere Beleidigung halten.


  In der zweiten Kurve verlor ein Fahrer die Kontrolle über seinen Wagen, der plötzlich vom Boden abhob. Die Räder drehten sich in grotesk in der Luft. Bevor das Vehikel umkippte, sah Kassandra sekundenlang das verwirrte Gesicht des Mannes. Knirschend löste sich das Geschirr, und die Pferde galoppierten davon – eine Gefahr für die anderen Wagenlenker, die es nur mühsam schafften, Kollisionen zu vermeiden und dem Wrack auszuweichen.


  Sobald alle Fahrzeuge die Biegung passierten, rannten einige Männer zu dem gestürzten Fahrer, der den Unfall glücklicherweise überlebt hatte, und halfen ihm auf die Beine. Leicht benommen hinkte er aus der Arena. Mehrere Reiter, auf solche Ereignisse vorbereitet, trieben die herrenlosen Pferde durch einen Tunnel in ein Gehege. Kurz nachdem die Krise überwunden war, begann die zweite Runde.


  Atreus nahm wieder die Spitzenposition ein und bewies seine außergewöhnlichen Fähigkeiten, aber auch eine gewisse Risikobereitschaft. Wie alle anderen war Kassandra aufgestanden. Im Ganzen mussten fünf Runden zurückgelegt werden. Wenn ihr Bruder die Führung behielt …


  Donnernd stürmten die Hufe dahin, die Körper der Pferde streckten sich, von straffen Zügeln und starken Händen gebändigt. Nahe der ersten Kurve drosselte Atreus das Tempo ein wenig, die Taktik eines erfahrenen Wagenlenkers. Ermutigend schrie er sein Gespann an.


  Nach der Biegung vergrößerte sich sein Vorsprung um zwei – nein, drei Meter. Und dann …


  Ohrenbetäubender Lärm erfüllte die Arena, erschütterte die steinernen Sitzreihen, den Boden, die Luft. Kassandra sah, dass die Leute ringsum den Mund öffneten. Die Schreie hörte sie nicht. Verzweifelt versuchte sie, sich zu bewegen. Aber sie stand wie gelähmt da.


  Von einer solchen Erstarrung wurde Royce nicht erfasst. Er griff nach beiden Frauen, achtete sorgsam auf Amelia, die im Arm ihrer verstörten Mutter lag, und drückte sie zu Boden. »Bleibt da unten«, befahl er, »bis wir sicher sind, dass nicht noch mehr geschieht.«


  Wie aus weiter Ferne vernahm Kassandra seine Stimme. Seine Worte ergaben keinen Sinn. Noch mehr?


  Es spielte ohnehin keine Rolle, denn jetzt erfasste sie die grausige Situation. In ihren Ohren gellte das schrille Wiehern verletzter Pferde, vermischt mit Schmerzensschreien. Ein Teil der Mauer, die das Stadion umgab, war zusammengebrochen und hatte die Fahrer mitsamt ihren Gespannen unter sich begraben. Von allen Seiten eilten Helfer herbei, schoben die schweren Steinbrocken beiseite und bargen die Verwundeten.


  »Atreus!« Aufgeregt packte Joanna den Arm ihrer Schwägerin. »Hast du Atreus gesehen?«


  »Nein … Vorhin war er da drüben.« An der Stelle, wo die Mauer eingestürzt war …


  Zu dieser Erkenntnis gelangten auch andere, aus zahlreichen Kehlen rang sich ein Schreckensruf. »Der Vanax!«


  Der Erwählte. Der Mann, auf den die Akoraner bauten, der ihre Vergangenheit bewahren und sie zugleich in die Zukunft führen würde, ein lebendes Bindeglied zwischen allem, was gewesen war, und allem, was kommen sollte.


  Ein zerbrochenes Glied?


  Nein!, protestierte Kassandras innere Stimme. Unmöglich! Das hatte sie nicht vorausgesehen, das durfte nicht sein.


  Und was um alles in der Welt war geschehen?


  »Warte hier, Joanna! Pass auf Amelia auf!«


  »Wohin gehst du?«


  »Sorg dich nicht um mich, ich muss Atreus suchen.« Kassandra lief bereits die Treppe hinab. Und Royce… Irgendwo im Getümmel würde sie ihn finden und ihm beistehen, so gut sie es vermochte.


  Während sie sich einen Weg durch das Gedränge bahnte und nach Royce Ausschau hielt, verfolgte sie der beklemmende Gedanke immer noch. In all den Visionen – warum hatte sie die Gefahr, die Atreus drohte, nicht gesehen?


  Nicht nur ihm … Nun entdeckte sie ein halbes Dutzend Verletzte, die vorsichtig auf die Sandbahn gelegt wurden. Vier waren bei Bewusstsein und stöhnten vor Schmerzen, die beiden anderen rührten sich nicht. Unter der Schar, die sich um die Verwundeten bemühte, entdeckte Kassandra auch Elena, ruhig und gelassen im Chaos, und eine leichenblasse Brianna.


  Noch mehr Männer wurden aus dem Schutt geholt, und Kassandra fürchtete, darunter würden sich einige Tote befinden. Ein paar Pferde waren verendet. Um sie würde man ebenfalls trauern, denn die Akoraner liebten ihre Pferde. Aber vorerst mussten sie sich um die überlebenden Menschen kümmern.


  Da Kassandra zu schwach war, um die Trümmer zu entfernen, stand sie den Rettern nicht im Weg. Inzwischen hatten sie eine Kette gebildet, rasch wanderten die großen Steinbrocken von einer Hand zur anderen. Nun half ihnen die kriegerische Ausbildung, die fast jeder Akoraner genoss, und sie arbeiteten diszipliniert zusammen.


  Durch die immer noch aufgewirbelten Staubwolken sah sie Royce. Schweißüberströmt, voller Schmutz, wälzte er mit Andrews Hilfe einen der größeren Steinblöcke zur Seite. Dann kniete er nieder und griff ins Geröll, das darunter zum Vorschein gekommen war.


  Mehrere Männer umringten ihn und versperrten Kassandra die Sicht. Aufgeregt trat sie näher.


  Was sie beobachtete, schien verlangsamt zu geschehen, so wie alles seit der Katastrophe – so als hätte die einstürzende Mauer auch die Zeit unter sich begraben. Elena rannte an Kassandra vorbei. Aber Brianna blieb neben ihr stehen und berührte ihren Arm. »Prinzessin …« begann sie mit bebender Stimme. »Was ist geschehen?«


  »Das weiß ich nicht.« Die junge Frau sah so elend aus, dass Kassandra ihr Trost spenden wollte.


  Doch da schrien die Männer auf. Sekunden später wurde eine reglose Gestalt aus dem Schutt gezogen. Eisige Kälte erfüllte Kassandras Herz und zwang sie beinahe in die Knie. Für einen schrecklichen, schwarzen Augenblick verlor sie fast die Besinnung.


  Als sie wieder etwas klarer denken konnte, umklammerte sie die Schulter der schwankenden Brianna. Nur mühsam hielt sich das Mädchen auf den Beinen.


  »Atreus«, wisperte Kassandra. Mehr brachte sie nicht hervor. In diesem Namen hallten ihr ganzes Entsetzen, ihre Qualen und ihre Liebe wider.


  Mit Blut und Schmutz befleckt, hob ein halbes Dutzend Männer die schlaffe Gestalt hoch und bildete eine Ehrengarde. Die Menge wich schweigend zurück, als sie ihre kostbare Bürde davontrugen. In der gespenstischen Stille erklang nur das Schluchzen verängstigter Kinder.


  Der Vanax von Akora wurde zu einem Zelt gebracht, das man hastig am Rand der Sandbahn errichtet hatte, und Kassandra folgte den Männern, obwohl sie ihre Beine nicht spürte und nicht wusste, wieso sie sich bewegen konnte. Offenbar war es reine Verzweiflung, die sie vorantrieb. Die Leute erkannten sie, machten ihr Platz, und einige murmelten tröstliche Worte. Doch die meisten waren zu entsetzt, um irgendetwas zu sagen.


  Als sie das Zelt betrat, wurde Atreus gerade auf einen Tisch gelegt. Staub bedeckte sein Haar und die Haut. Trotzdem sah sie die hellroten Wunden viel zu deutlich. An seiner Stirn klebte verkrustetes Blut. Bewegungslos lag er da. In kleinen Gruppen standen die Männer in seiner Nähe, keiner sprach, und sie wagten kaum zu atmen.


  Elena untersuchte ihn. Nach einer scheinbaren Ewigkeit verkündete sie: »Er lebt.« Bevor irgendjemand Erleichterung empfinden konnte, fügte sie hinzu: »Leider ist er schwer verletzt.«


  Gedämpfte Stimmung erfüllte das Zelt. Dann wurden die Akoraner, die draußen warteten, über den Zustand des Vanax informiert. Immer noch dieses grauenhafte, eisige Gefühl in der Brust, stellte sich Kassandra vor, wie man die Neuigkeit in den Straßen der Stadt verbreiten würde, über die Berge und das Binnenmeer hinweg, in ganz Akora, über die Grenzen des Königreichs hinaus.


  Bis nach England?


  Der Vanax war verwundet – und mit ihm auch sein Inselreich. Könnten seine Feinde eine bessere Gelegenheit finden, um ihn anzugreifen?


  War dies die Ursache ihrer wieder erwachten Tagträume von einer drohenden Invasion? Vielleicht … Ihr Gewissen peinigte sie. Warum war es ihr nicht gelungen, die Gefahr, die dem geliebten Bruder drohte, rechtzeitig zu erkennen? Das verstand sie nicht.


  Und sie konnte ihm auch nicht helfen, so sehr sie es auch wünschte. Elena und einige andere Heilkundige begannen, ihn zu behandeln. Alles, was in ihrer Macht stand, würden sie für ihn tun. Doch letzten Endes würde seine Genesung von seiner Kraft und den Launen des Schicksals abhängen.


  Die Arme vor der Brust verschränkt, suchte sie die Kälte in ihrem Inneren zu bekämpfen und taumelte aus dem Zelt. Ihre Gedanken kreisten unablässig um qualvolle Schuldgefühle. Wenn sie ihre Visionen öfter heraufbeschworen und klarer gesehen hätte, wenn sie klüger gewesen wäre, und wenn – wenn… Irgendwie hätte sie die Tragödie verhindern müssen. Doch sie hatte kläglich versagt, aus keinem ersichtlichen Grund. Hinter ihren Augen brannten Tränen, die sie nicht vergoss.


  Nein, sie durfte nicht weinen. In ihrer Seele regte sich die unbeugsame Stärke zahlreicher Generationen. Noch eine Niederlage würde sie nicht erleiden.


  Eine Zeit lang blieb sie stehen und beobachtete, wie weitere Verwundete aus dem Schutt geborgen und der Obhut mehrerer Heilkundiger anvertraut wurden. Ein paar Männer trugen die Toten weg. Unterdessen studierten Royce und einige Akoraner die Trümmer, suchten verschieden Steine aus und legten sie sorgsam beiseite.


  Was taten sie? Kassandra ging zu ihnen. Sie kannte zwei oder drei Baumeister, die für die Instandhaltung von Gebäuden, Straßen und Brücken verantwortlich waren. Außerdem wühlten einige Spezialisten, für die Produktion hoch entwickelter Waffen zuständig, im Geröll.


  Bei Kassandras Anblick runzelte Royce die Stirn, unterbrach seine Gespräche mit den Akoranern und kam zu ihr. »Du solltest dich nicht hier aufhalten.«


  Bedrückt schaute sie in sein geliebtes Gesicht. Die Sorge um Atreus war schlimm genug. Was würde sie empfinden, wenn auch Royce verletzt wäre?


  Ein Gedanke für spätere Zeiten – denn die Kälte in ihrem Inneren, von Angst und Entsetzen hervorgerufen, verhärtete sich zu unbeugsamer Entschlossenheit. Nicht die Frau, sondern die Prinzessin antwortete: »Ich habe Atreus und die anderen Verwundeten gesehen. Und ich will wissen, warum das geschehen ist.« Als er zögerte, starrte sie noch eindringlicher in seine Augen. Ihre eigene Stimme erschien ihr fremd, bezeugte aber die Autorität ihrer Person. »Bedenk bitte, dass auch ich zu den Atreiden gehöre. Und sei versichert – ich werde es nicht vergessen.«


  Erstaunt hob er die Brauen. Dann wählte er seine Worte sehr vorsichtig: »Die Mauer ist infolge einer Explosion eingestürzt. Soeben haben wir Holzfragmente gefunden, manche von Fässern, andere wahrscheinlich von einem Wagen, der außerhalb der Arena stand. Zudem sind wir auf Spuren von Schießpulver gestoßen.«


  Nicht einmal die wiedergewonnene innere Stärke konnte Kassandras Erschütterung mildern. Ungläubig schüttelte sie den Kopf. »Was sagst du da?«


  In sanftem Ton erklärte er: »Es war ein Attentat.«


  »Lord Hawk …«


  Royce wandte sich zu dem Mann, der nach ihm rief, nahm einen gelben Fetzen entgegen und inspizierte ihn aufmerksam. »Kommt dir das bekannt vor, Kassandra?«


  »Da bin ich mir nicht sicher …«


  Mit schmalen Augen musterte er das Beweisstück. »Ich schon. Heute Morgen sah ich die Helios-Banner im Palasthof. Sie bestanden aus dem gleichen Stoff.«


  »Also glaubst du, die Rebellen …?«


  »Wenn wir weiteres Beweismaterial sammeln, werden wir etwas mehr wissen.«


  Langsam nickte sie. Trotz ihrer Verzweiflung wusste sie genau, was sie tun musste. »Wir brauchen alle Beweisstücke. Außerdem möchte ich wissen, wie viele Fässer benutzt wurden, wie viel Schießpulver. Wer hat den Wagen gefahren? Gibt es Zeugen, die ihn draußen gesehen haben? Ist irgendjemandem etwas Wichtiges aufgefallen?« Sie hob ihre Stimme, damit die Männer, die in der Nähe standen, zuhören konnten. »Sobald die Rebellen identifiziert sind, müssen sie verhaftet werden. Natürlich soll alles im Einklang mit unsere Gesetzen geschehen.«


  Atreus war vorerst außerstande, irgendwelche Maßnahmen zu ergreifen. Doch er würde genesen. An eine andere Möglichkeit wollte sie nicht denken. Alex hielt sich in England auf. Deshalb trug sie die Verantwortung, zumindest bis auf weiteres. Sie entstammte dem Haus der Atreiden. Und ihr ganzes Leben hatte sie auf diesen Moment vorbereitet, auch wenn es ihr nicht bewusst gewesen war. Aber nun erkannte sie die eiserne Willenskraft, die ihr helfen würde, ihre Pflicht zu erfüllen.


  »Vor allem müssen wir die Gesetze achten«, fuhr sie fort. »Dagegen darf niemand verstoßen. So wütend und traurig wir auch sind – niemals werden wir unsere Gesetze brechen.«


  Respektvoll nickten Royce und die Männer, und sie wusste, was sie in ihr sahen – die Macht der Atreiden. Vor über dreitausend Jahren hatte ihr Ahnherr ein Inselreich voller Feuer und Tod betreten. Und seither war die Linie der Dynastie trotz aller Herausforderungen niemals durchbrochen worden.


  Das wird auch jetzt nicht geschehen, was immer den Akoranern auch drohen mochte.


  »Schickt Boten in alle Landesteile«, befahl sie mit klarer Stimme. »Morgen sollen die Leute nicht arbeiten, sondern in den Tempeln für den Vanax und die anderen Verwundeten beten. Und ich hoffe, sie finden Tost in der Gewissheit, dass Akora weiter bestehen wir.«


  Da jubelten sie ihr zu – zunächst verblüfft und ein wenig zögernd, dann aus voller Kehle, erleichtert und zuversichtlich. Die Welt hatte gebebt, die Mauer war eingestürzt, aber das Geschlecht der Atreiden blieb stark und unerschütterlich So wie immer. Daran würde sich nichts ändern.


  Kassandra ging zwischen den Menschen hindurch, spürte die Furcht ihres Volkes, aber auch seine Kraft, berührte ausgesteckte Hände, lauschte den Stimmen, die ihren Namen riefen. »Atreides – Atreides …«


  Nicht »Vanax«, denn sie war nicht erwählt. Und was bin ich, fragte sie sich. Wer oder was auch immer, sie würde nicht allein sein, Royce folgte ihr. Er schwieg, schaute sie nur an mit seinen grüngoldenen Augen, die so viel sahen. In seiner Nähe fühlte sie eine innere Unrast, die ihre Entschlossenheit gefährdete – aber nur kurzfristig.


  Er begleitete sie in den Palast, in Atreus' Zimmer. Und er stand an ihrer Seite, während sie neben dem Bett ihres Bruders betete, so inbrünstig wie nie zuvor in ihrem Leben. Und er blieb bei ihr, während die Ratsherren erschienen – verdienstvolle und ehrenwerte Männer, wenn sie auch an einigen zweifelte. Mit gedämpften Stimmen bekundeten sie ihr Mitgefühl und musterten sie forschend – die Frau, die jetzt die Position des Vanax einnahm.


  Nicht erwählt.


  Aber vom Stamm der Atreiden …


  Und später – sehr viel später, als sie vor Erschöpfung fast zusammenbrach, trug Royce sie in ihr Schlafzimmer und legte sie aufs Bett. Erst jetzt ließ sie ihren Tränen freien Lauf, und er hielt sie die ganze Nacht in den Armen, bis zum Morgengrauen.
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  Kassandra betrachtete das silberne Armband an ihrem Handgelenk. Durch die hohen Fenster fielen Sonnenstrahlen ins Zimmer, die das Metall erwärmt hatten. Oder fühlte es sich nur so an, weil sie fror? Sie hatte geschlafen – unruhig, aber immerhin – und dann gebadet und sich angezogen, gegessen und die Fragen der Leute beantwortet. Alles ganz normal … Trotzdem kam es ihr so vor, als würde ihr Herz von einem eisigen Panzer umhüllt.


  Aber sie hatte geweint, also war sie fähig, Emotionen zu empfinden, sogar schmerzliche. Heiße Tränen hatte sie vergossen, obwohl ihr Inneres kalt geblieben war.


  Am Vortag hatte eine Explosion die Spiele abrupt beendet. Daran musste sie sich immer wieder erinnern, denn es fiel ihr schwer, das zu begreifen.


  Jemand – oder eher eine Gruppe – hatte ein Attentat auf das Zentrum von Akora verübt und gnadenlos Menschen getötet oder verstümmelt. Inzwischen war eine Nachricht an Alex abgeschickt worden. Aber es würde zehn Tage oder etwas länger dauern, bis sie ihn erreichte, und dann noch einmal so lange bis zu seiner Ankunft im Inselreich.


  An diesem Nachmittag sollte ein Gottesdienst zu Ehren der Toten abgehalten werden. Natürlich würde Kassandra daran teilnehmen. Ehrengarden würden die Besucher, die außerhalb von Ilius wohnten, nach Hause begleiten. Bald würden die Rauchwolken des Bestattungsfeuers emporsteigen.


  Und das Leben würde weitergehen – irgendwie.


  Kassandra zwang sich, den Worten des Friedensrichters zu lauschen. Für seinen verantwortungsvollen Posten war er ziemlich jung, erst vierzig. Aber sie entsann sich, dass Atreus ihn sehr schätzte und deshalb zum ranghöchsten Justizbeamten in dem Bezirk ernannt hatte, dem Ilius angehörte.


  »Mittlerweile wurde das gesamte Beweismaterial im Palast sichergestellt«, verkündete Marcellus. »Zum Glück konnte das Feuer, das infolge der Explosion ausbrach, sehr schnell gelöscht werden. Von den meisten Beweisstücken existieren nur Fragmente. Aber wir besitzen die große Metallfelge eines Wagenrads.«


  »Das Metall ist stark verbogen«, ergänzte Royce, »und teilweise geschmolzen. Trotzdem lässt sich die ursprüngliche Form noch erkennen.«


  Einen Großteil des Tages hatte er zusammen mit Marcellus am Schauplatz des Verbrechens verbracht. Erst nachdem man die letzten Beweisstücke gefunden hatte, war er in den Palast zurückgekehrt. Obwohl er keine offizielle Position einnahm, hatte er ohne Zögern beschlossen, die Ermittlungen zu leiten. Die Männer akzeptierten ihn – vielleicht, weil er bei den Spielen brilliert hatte oder weil er der geborene Führer war.


  »Wie es Lord Hawk bereits erklärt hat«, fuhr Marcellus fort, »besitzen wir ganz zweifellos den großen Teil eines Wagens, außerdem kleinere Fragmente, die vermutlich von Fassbändern stammen.«


  »Hat irgendjemand diesen Wagen gesehen?«, fragte Kassandra.


  Marcellus blickte auf seine Notiztafel. »Natürlich ist die Bevölkerung eifrig bestrebt, bei den Untersuchungen mitzuhelfen. Heute nahmen meine Beamten die Aussagen von hundertzwölf Zeugen auf. Fast alle hatten die Arena an der Seite betreten, wo sich die Explosion ereignete, und sie erinnern sich an einen großen Wagen, der draußen neben der Mauer stand. Über der Ladung lag eine Plane. Die Leute haben das Fahrzeug kaum beachtet. Nur ein paar berichteten, es habe einen Teil der Straße versperrt, und so mussten sie darum herumgehen.«


  »Was immer das Vehikel gezogen hat« , fügte Royce hinzu, »ob es Pferde oder Maulesel waren – vor der Detonation müssen die Tiere weggeführt worden sein. Wahrscheinlich wollten der oder die Täter verhindern, dass der Wagen entfernt wurde, weil er den Besuchern der Spiele im Weg stand. Eine alte Frau, die in der Straße bei der Arena wohnt, konnte die Spiele nicht besuchen, weil ihre Schwiegertochter in den Wehen lag. Kurz vor der Explosion stand sie am Fenster und beobachtete einen Mann, der sich neben dem Wagen bückte und vermutlich die Zündschnur in Brand steckte. Da er ihr den Rücken kehrte, weiß sie nicht, wie er aussah. In diesem Moment rief die Schwiegertochter nach ihr. Als sie sich umdrehte und antwortete, wurde sie von der Erschütterung quer durchs Zimmer geschleudert. Seltsamerweise erlitt sie keine Verletzungen.«


  »Geht es ihrer Schwiegertochter gut?«, erkundigte sich Kassandra.


  »Ja, wenige Minuten nach der Explosion gebar sie einen gesunden Jungen.«


  Tod und neues Leben, dachte sie und lächelte müde. »Wenigstens eine gute Neuigkeit … Wurden noch andere Verdächtige in der Nähe des Wagens gesehen?«


  »Alle möglichen Leute«, erwiderte Marcellus. »Entweder drei oder vier Männer. Junge oder alte. Nur schwarzhaarige – oder auch nicht. Sie schrien Parolen, oder sie schwiegen, schwenkten gelbe Banner oder taten nichts dergleichen … Und ein Zeuge glaubt, er hätte einen der Rebellen erkannt, der neulich das Wort ›Helios‹ an eine Mauer schrieb. Aber er ist sich nicht sicher.«


  »Wie auch immer, eins steht fest«, warf Royce ein. »Auf dem Wagen lagen die Banner aus dem gleichen Stoff wie die Spruchbänder, die wir gestern Morgen im Palasthof vorfanden. Zu unseren Beweisstücken zählen mehrere gelbe Fetzen, teilweise mit Buchstaben bemalt, die zum Wort ›Helios‹ gehören.«


  »Gewiss, die Verfechter von ›Helios‹ neigen zum Vandalismus in gemäßigter Form«, sagte Kassandra, »doch sie waren noch nie gewalttätig. Deshalb kann ich mir kaum vorstellen, dass sie von ihren an die Wand geschmierten Parolen dazu übergegangen sind, unschuldige Menschen zu ermorden.«


  Royce wechselte einen kurzen Blick mit dem Friedensrichter. »Da gibt es noch einen älteren Zeugen, der jemanden rittlings auf der Stadionmauer sitzen sah. Dieser Mann konnte die Wettkämpfe verfolgen und gleichzeitig irgendwelchen Leuten auf der Straße ein Zeichen geben. Als Atreus die Führung im Wagenrennen übernahm und sich der Kurve näherte, winkte der Mann auf der Mauer irgend-wem zu.«


  »Offenbar glaubst du, das wäre ein Signal gewesen«, seufzte Kassandra bedrückt.


  Royce nickte. »Allem Anschein nach haben die Verbrecher eine kurze Zündschnur benutzt. Trotzdem hatten sie genug Zeit, um sich in Sicherheit zu bringen. In der Nähe der Arena führt eine schmale Gasse zwischen hohen Gebäuden hindurch, die einen ausreichenden Schutz vor der Explosion boten.«


  »Und von dort sind sie unbemerkt geflohen«, erklärte Marcellus.


  »Wie sah der Mann auf der Mauer aus?«, fragte Kassandra.


  »Dunkelhaarig, kräftig gebaut, ein typischer Akoraner – mit einem gelben Banner um den Hals. Darauf hat der Zeuge hingewiesen.«


  Kassandra stand auf, ging zu einem Fenster und starrte hinaus. Wie eigenartig sie sich in Atreus Arbeitszimmer fühlte, wenn er nicht hier war …


  Diesen Raum hatte sie ausgesucht, um ihre Besprechungen ungestört abzuhalten und den Eindruck einer gewissen Normalität zu erwecken. Auf dem Fliesenboden stand ein großer Tisch. Bronze- und zwei große Marmorstatuen reihten sich an den Wänden aneinander, alle von Atreus geschaffen. In seiner Jugend hatte er verheißungsvolle künstlerische Talente entwickelt. Wäre er nicht zum Vanax erwählt worden, könnte er jetzt das erfüllte Leben eines Bildhauers führen.


  Wehmütig strich sie über den Bronzekopf eines Pferdes, das sich anmutig aufbäumte, und dachte an ihren Bruder. Nicht weit entfernt lag er in seinem Bett. Immer noch bewusstlos, rang er mit dem Tod. Ihre Eltern saßen bei ihm, Phaedra und Andrew, der den vaterlosen Jungen einst in sein Herz geschlossen und wie einen eigenen Sohn großgezogen hatte. In der ganzen Stadt und auch außerhalb füllten sich die Tempel mit betenden Leuten. Die Märkte waren menschenleer, die Läden geschlossen. Im Hafen regte sich nichts. Auf Akora hielt alles Leben inne – während das Leben des Vanax an einem seidenen Faden hing.


  Zu Royce gewandt, fragte sie: »Glaubst du, die Explosion war ein Attentat auf Atreus?«


  »Zumindest erweckt das Beweismaterial diesen Verdacht«, entgegnete er sanft.


  »Ja, so sieht es aus …«


  »Trotzdem dürfen wir keine übereilten Schlüsse ziehen. Die Helios-Spruchbänder im Wagen und der Mann auf der Mauer mit dem gelben Banner um den Hals lenken den Verdacht auf die Rebellen. Vielleicht wurde genau das beabsichtigt. Jemand könnte versuchen, ihnen das Verbrechen anzulasten.«


  »Bei allem Respekt, Lord Hawk – nichts weist auf die Schuld irgendwelcher anderer Personen hin«, gab Marcellus zu bedenken.


  »Und Deilos?«, flüsterte Kassandra.


  Dank seines hohen Rangs wusste der Friedensrichter, was im Vorjahr geschehen war. Doch die meisten Akoraner ahnten nichts und hatten nur gehört, das Mitglied einer angesehenen Familie sei ertrunken, einem Gerücht zufolge während eines Unwetters. Danach habe der Vanax die einzigen Verwandten des Mannes, seine alte Mutter und zwei Schwestern, in seine Obhut genommen.


  »Deilos ist tot«, erwiderte Marcellus und schaute von der Prinzessin zu Lord Hawk, um sich diese Behauptung bestätigen zu lassen. Dazu waren sie nicht bereit.


  Schließlich befahl Kassandra: »Verhaften Sie alle Leute, die mit den Aufschriften an den Wänden und den gelben Spruchbändern im Palasthof zu tun hatten. Werfen Sie ihnen vor, was immer möglich ist – Vandalismus, Verschmutzung fremden Eigentums, Erregung öffentlichen Ärgernisses.«


  Der Friedensrichter runzelte verwirrt die Stirn. »Und das Attentat?«


  »Wenn Sie irgendetwas entdecken, das die Rebellen damit in Verbindung bringt – umso besser. Wenigstens werden sie durch diese Maßnahmen von den Straßen entfernt. Falls sie die Explosion verursacht haben, finden sie keine Gelegenheit, das Verbrechen zu wiederholen. Und wenn sie von jemand anderem benutzt wurden, kann sich diese Person nicht mehr hinter ihnen verschanzen.«


  »Sobald die Bevölkerung erfährt, wir würden Helios-Mitglieder festnehmen, wird sie die nahe liegende Vermutung hegen, sie wären für den Anschlag verantwortlich, und sich voller Zorn gegen sie wenden.«


  »Gut, dann sitzen sie zu ihrem eigenen Schutz hinter Gittern.«


  Marcellus stand auf und verneigte sich. »Wie Sie wünschen, Atreides.«


  Als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, bemerkte Royce: »So vernünftig deine Anordnung auch klingt – möglicherweise ist sie ungerecht.«


  »Natürlich weiß ich, dass ein paar Unschuldige im Gefängnis landen könnten – falls du das meinst. Hast du einen


  besseren Vorschlag?«


  »Nein«, gestand er.


  »Vielleicht mache ich einen schrecklichen Fehler.«


  »Das bezweifle ich.«


  »Wirklich?« Seine Unterstützung beglückte Kassandra. »Auf Hawkforte warst du für das Wohl deiner Leute verantwortlich. Also weißt du ganz genau, wie man sich in einer Führungsposition fühlt. Meinst du, ich würde richtig handeln?«


  Er ging zu ihr, und sie war unfähig, seinem Blick auszuweichen. Das wollte sie auch gar nicht. Er bedeutete ihr so viel. Mit ihm verband sie alle Hoffnungen – die Zukunft, auf eine Weise, die sie nicht verstand und nur erahnte.


  »Erinnerst du dich, was du sagtest, nachdem wir uns geküsst hatten?«, fragte er.


  »Nein«, antwortete sie wahrheitsgemäß, »ich entsinne mich nur, welche Emotionen du in mir erregt hast.«


  Royce lächelte erfreut. »Damals nannte ich dich ein Mädchen. Und du hast betont, du seist eine Frau. Aber im Grunde spielt es gar keine Rolle.« Als er noch näher trat, spürte sie, wie die Wärme seines Körpers die Kälte aus ihrem Inneren vertrieb. »Glaub mir, du wirst es schaffen, Kassandra. Du bist eine kluge, mutige Frau. Und stammst von den Atreiden ab.«


  »Oh Royce, ich habe solche Angst.«


  »Wovor?«


  »Nun – ich fürchte, dass ich meiner Verantwortung nicht gerecht werde und mein Volk enttäusche.«


  »Das ist gut. Nein, schau nicht so erschrocken drein. Manchmal ist die Furcht unsere Freundin, denn sie schärft die Sinne und fördert die Reflexe.«


  »Sollte Atreus sterben …«


  »Dann wird Alex hierher kommen, und du musst die Situation nicht allein meistern. Aber der Vanax wird nicht sterben.«


  »Wieso weißt du das?«


  »Ich weiß es nicht. Aber wir dürfen auf seine Genesung hoffen. Über seinem Kopf ist der Sprengstoff explodiert. Als die Mauer einstürzte, hörte sein Herz nicht zu schlagen auf – ebenso wenig im nächtlichen Dunkel, das die Lebensgeister zu schwächen pflegt. Er ist jung und stark, die besten Heilkundigen betreuen ihn, die Gebete seines Volks werden ihm helfen. Warum fürchtest du, wir könnten ihn verlieren?«


  Mit einem tiefen Atemzug zwang sie sich zur Ruhe. »Dies alles habe ich in keiner Vision erblickt.«


  Forschend schaute er sie an, sie spürte seine Überraschung – sein Verständnis. »Darüber habe ich schon nachgedacht. Was hast du gesehen?«


  »Wie meinst du das?«


  »Irgendetwas musste in deiner Fantasie aufgetaucht sein – da bin ich mir sicher. Nichts anderes würde dein Verhalten erklären.«


  »Oh …« Verzweifelt versuchte sie, Zeit zu gewinnen und sich vor diesem Mann zu schützen, der so viel über sie wusste. »Und wie verhalte ich mich?«


  »Wir beide fühlen uns zueinander hingezogen.«


  »Nur ein Kuss. Nicht mehr.«


  »Kassandra …« Ihr Name auf seinen Lippen glich einer Liebkosung und zugleich einem Tadel. »Da ist viel mehr. Trotzdem weichst du mir aus.«


  Verwirrt nahm sie Zuflucht zum einzigen Schild, hinter dem sie sich verschanzen konnte. »Ich muss meine Pflicht erfüllen.« Und bekämpfen, was ich für dich empfinde, fügte sie in Gedanken hinzu, sonst wird es mich von dem Weg ablenken, den ich gehen muss, um Akora zu retten.


  »Du bist nicht verlobt.«


  Hatte er sich nach ihr erkundigt? Das verblüffte und beglückte sie. Doch sie durfte ihre Freude nicht zeigen. Wenn sie sich dazu hinreißen ließ, würden jene verlockenden Gefühle womöglich den Sieg erringen. »Hast du jemals überlegt, du könntest dir nur einreden, dass uns irgendetwas verbindet?«


  »Nein«, erwiderte er belustigt.


  »Was ich in meinen Visionen sah, hat nichts zu bedeuten. Alle Wege, die in die Zukunft führen, sind ungewiss. Jetzt ist nur eines wichtig – Atreus muss weiterleben.«


  Halb und halb erwartete sie, er würde die üblichen tröstenden Worte finden. Doch sie hätte es besser wissen müssen.


  »Natürlich – Atreus Genesung ist wichtig, aber er steht nicht an erster Stelle. Ob er lebt oder stirbt – Akoras Fortbestand muss gesichert werden.«


  »Das sagst du, obwohl du ein Engländer bist?«


  In seinen Augen glänzten der Stolz und die Kraft seiner Herkunft. »Was du auch gesehen hast oder glaubst – nicht alle Engländer sind Akora feindlich gesinnt. Und wenn ich dich daran erinnern darf, Atreiden-Tochter – auch du bist eine halbe Engländerin.«


  Damit hatte er Recht. Auch sie gehörte zu der roten Schlange, die sie gesehen hatte – die Ilius mit tödlichen Flammen bedrohen würde. Trotzdem liebte sie den Mann, der sie gezeugt hatte.


  »Komm«, bat Royce und reichte ihr seine Hand. »Deine Eltern würden sich über deine Gesellschaft freuen.«


  Bereitwillig folgte sie ihm und schöpfte Kraft aus seiner Nähe. Dann stand sie wieder neben dem Bett ihres Bruders, umgeben von leisen Stimmen und abgrundtiefen Ängsten. Sie kniete nieder, um zu beten. Von neuer Zuversicht erfüllt, stand sie auf.


  Atreus würde leben oder sterben


  Und Akora würde fortbestehen.


  Nun wusste sie, was sie tun musste. Entschlossen berief sie den königlichen Rat ein.


  Kassandra beobachtete die Weihrauchwolken, die zum Himmel des späten Nachmittags emporstiegen. Im großen Hof vor dem Palast war es ungewöhnlich still. Trotz der gewaltigen Menschenmenge – ein paar Tausende hatten sich am einzigen Ort auf Akora eingefunden, der so vielen Leuten Platz bot – erklang kein einziger Laut, abgesehen von den Gebeten. Nicht einmal ein schwaches Flüstern.


  Allmählich näherte sich die Trauerzeremonie dem Ende. Wenn man die Toten weggebracht hatte, würde sich der Hof leeren. In der Stadt herrschten Ruhe und Ordnung. Einige Rebellen waren bereits verhaftet worden, und Marcellus hatte versichert, die restlichen würden noch vor dem Einbruch der Dunkelheit in Gefängniszellen sitzen. Damit hindert er die Bevölkerung wenigstens an der Lynchjustiz, die Kassandra befürchtet hatte.


  Sie schaute zu ihrer Mutter hinüber, die erschöpft, aber gefasst wirkte. Seit man ihren verletzten Sohn in den Palast getragen hatte, war sie nicht von seiner Seite gewichen. Neben ihr stand Joanna, die Kassandras Blick mit sorgenvollen Augen erwiderte. Beide hegten den unausgesprochenen Wunsch, Alex wäre hier. Doch sie mussten noch eine Weile auf seine Ankunft warten. Vorerst konnte Kassandra nur auf Royce bauen, der sich ein paar Schritte hinter ihr postiert hatte. Obwohl sie ihn nicht sah, fand sie seine Nähe tröstlich.


  Während die Priester und Priesterinnen das letzte Gebet sprachen, das die Hoffnung auf Erlösung und ewiges Leben ausdrückte, ertönte ein Gong. Sanft und melodisch hallte der Klang von den Palastmauern wider. Kassandra wartete, bis die Ehrengarden die Toten zwischen den schweigenden Menschen hindurch und zur Straße hinausgetragen hatten. Einige würde man auf dem Berg hinter Ilius verbrennen, die übrigen, die aus anderen Landesteilen stammten, zum Hafen bringen, an Bord ihrer Schiffe. Bald würden sie die Heimreise antreten.


  Kassandra kehrte in den Palast zurück. Im kühlen Schatten der Mauern ließ ihre innere Anspannung ein wenig nach. Die Schultern gestrafft, verbarg sie ihre Müdigkeit. So viele Augen beobachteten sie.


  Die fünf Ratsherren hatten sich bereits versammelt. Früher waren sie zu sechst gewesen. Aber nach Deilos' Verrat und seinem Verschwinden im Vorjahr hatte es dem Vanax widerstrebt, ihn zu ersetzen. Nur drei der fünf Männer genossen das rückhaltlose Vertrauen der Prinzessin, und sie verließ sich darauf, dass sie die richtigen Entscheidungen treffen würden. Für die beiden anderen galt das nicht. Mellinos fing ihren Blick auf. Ernsthaft nickte er ihr zu. Er war fast sechzig, legte großen Wert auf seine äußere Erscheinung und hielt sich für einen unfehlbaren Wächter, der die akoranischen Tugenden und Traditionen bewahrte. Wenn er auch nicht offen gegen Atreus' Reformkurs protestierte, so erhob er doch bei jeder Gelegenheit Einwände und bekundete seine tiefe Sorge.


  Neben ihm stand der jüngere Troizus, der aber wegen seines Doppelkinns und der ständig gerunzelten Stirn älter aussah. Stets bedachtsam und umsichtig, hatte er Atreus schon oft wertvolle Ratschläge erteilt. Im letzten Jahr hatte er eine Heirat einer seiner Töchter mit Deilos erwogen. Daraus war nichts geworden, was ihn zweifellos erleichterte. Ebenso wie Mellinos hatte er sich nicht auf Deilos Seite ziehen lassen – was aber keineswegs bedeutete, dass sie ihre reaktionären Anschauungen geändert hätten.


  Durfte Kassandra den beiden trauen? Als sie verkündet hatte, sie würde bis zur Genesung ihres Bruders dessen Pflichten übernehmen, waren sie einverstanden gewesen. Aber nun wurde der Vanax zum ersten Mal in der akoranischen Geschichte von einer Frau vertreten. Das allein musste Mellinos zutiefst beunruhigen. Wie Troizus dachte, wusste sie nicht. Vielleicht würde der eine oder der andere sie hintergehen – oder beide. Und das könnte ihr sogar nützen.


  Das Attentat auf Atreus war fehlgeschlagen – nicht nur, weil er immer noch lebte, sondern weil sich seine Schwester zwischen die Verräter und das Chaos gestellt hatte, das sie auf Akora entfesseln wollten. Indem sie offiziell die Regentschaft übernahm, machte sie sich zur Zielscheibe.


  Zu einer Zielscheibe, die sie in aller Offenheit angreifen mussten – sollten sie es tatsächlich wagen …


  Sie hatte nicht erkannt, welche Gefahr Atreus und somit auch Akora drohte. Jetzt würde sie nicht mehr versagen. Wer immer die Verräter sein mochten, die Atreides würde sie vernichten.


  Dazu war sie fest entschlossen.


  Um ihren Willen durchzusetzen, musste sie dafür sorgen, dass die wohlmeinenden Menschen in ihrer Nähe nichts von ihrer Absicht erfuhren – weder Joanna noch die Eltern, die verständlicherweise entsetzt wären. Noch wichtiger war es, Royce zu verheimlichen, was sie plante, denn er stellte die größte Herausforderung dar. Seine Stärke, mit ihrer vereint, könnte hilfreich und lebenswichtig sein. Aber er sah zu viel …


  Selbst jetzt, als er etwas abseits stand und sich mit Joanna unterhielt, spürte Kassandra seinen prüfenden Blick. Sie nickte den beiden zu, ging aber nicht zu ihnen. Während der nächsten Stunde sprach sie mit den Ratsherren, dann widmete sie sich einem stetigen Besucherstrom. Mit jedem Einzelnen wechselte sie ein paar Worte, hörte sich an, welche Sorgen die Leute plagten, und dankte ihnen für die Hilfe, die sie ihr anboten. Es war eine anstrengende Audienz, aber nützlich und wichtig.


  Endlich konnte sie sich zurückziehen. Ihr erster Weg führte in Atreus' Schlafzimmer, wo sie mit Elena sprach.


  »Die starken körperlichen und seelischen Kräfte des Vanax kommen ihm nun zugute«, sagte die Heilkundige. »Allerdings lässt sich noch nicht feststellen, welchen Schaden er erlitten hat. Das werden wir erst herausfinden, wenn er aus seiner Ohnmacht erwacht.«


  »Glauben Sie, er wird genesen?«, fragte Kassandra flehentlich.


  »Ja, wenn er die nächsten paar Tage überlebt. Ob das bedeutet, dass er seine einstigen Fähigkeiten zurückgewinnen wird, weiß ich noch nicht.«


  Der Gedanke, Atreus müsste ein Leben ohne den Vollbesitz seiner Kräfte führen, war zu schmerzlich. Damit wollte sich Kassandra vorerst nicht befassen.


  Nachdem sie ein paar Worte mit ihren Eltern gewechselt hatte, die neben dem Bett saßen, verließ sie den Raum. Royce erwartete sie im Korridor, und sein Anblick erleichterte ihre Sorgenlast ein wenig – aber nur, bis sie sich an ihren Plan erinnerte, den sie ihm verschweigen musste, den Kampf gegen die Verräter.


  »Wie geht es ihm?«, fragte er, während er sie zu ihrer Suite begleitete.


  »Gleichbleibend. Soeben hat Elena mir erklärt, alles Weitere würde von den nächsten Tagen abhängen.«


  »Du bist müde.«


  »Ja …« Bei ihrem Gespräch mit der Heilkundigen hatte sie bereits gespürt, wie ihre letzten Kräfte entschwanden.


  Und jetzt erforderte allein schon die Mühe, einen Fuß vor den anderen zu setzen, ihre ganze Konzentration. »Es war ein langer Tag. Nun möchte ich mich kurz hinlegen.«


  »Ein sehr vernünftiger Entschluss. Aber für heute solltest du deine Pflichten vergessen – du hast genug geleistet.«


  Forschend warf sie ihm einen Seitenblick zu. Merkte er ihr an, womit sie sich in erster Linie beschäftigt hatte? Nein, seine Miene verriet nur sanfte Besorgnis.


  »Danke …« Sekundenlang berührte sie seine Hand, bevor sie Zuflucht in der Einsamkeit ihrer Gemächer suchte.


  Royce blieb im Flur stehen und betrachtete die Tür, die sich hinter Kassandra geschlossen hatte. Nun ließ sich der Zorn, den er so viele Stunden lang gezügelt hatte, nicht mehr verdrängen. Am vergangen Tag hatte sie ihm vertraut und ihn gebraucht – jetzt schaute sie ihm kaum noch in die Augen, und er erkannte instinktiv, dass irgendetwas nicht stimmte.


  Gewiss, sie war übermüdet. Vielleicht vermochte sie nicht mehr klar zu denken. Allzu viel wollte er nicht in ihr Verhalten hineininterpretieren. Aber warum hatte sie die Ratsmitglieder zu sich beordert und dann nichts weiter getan, als ihnen Maßnahmen anzukündigen, die bereits getroffen wurden? Wieso fühlte sie sich dazu bemüßigt, obwohl sie damit die konservativeren Ratsherren provozieren würde?


  Nach der Explosion hatte er eine ganz neue, starke, energische Kassandra kennen gelernt. Natürlich glaubte er nicht, sie würde irgendetwas unternehmen, ohne ein bestimmtes Ziel anzustreben.


  Doch er konnte sich irren. Sie war in eine schreckliche Situation geraten. Und sie hatte völlig erschöpft gewirkt. Möglicherweise suchte er Hintergründe, die gar nicht existierten.


  Oder seine Gedanken drehten sich im Kreis und führten nirgendwohin. Auch er war müde, trotzdem plante er keine Ruhepause. Stattdessen ging er auf die Suche nach Marcellus und fand ihn wie erwartet in dem Raum, wo das Beweismaterial verwahrt wurde.


  »Offenbar ein gewöhnlicher, unscheinbarer Wagen…« Der Friedensrichter kniete am Boden, vor einem Schutthaufen. Als Royce eintrat, stand er auf. »Leider gibt es keinerlei Anhaltspunkte.«


  »Wäre es denkbar, dass er gestohlen wurde?« Mit schmalen Augen inspizierte Royce verkohlte Holzstücke und Metallfragmente.


  »Ja. Aber ein solcher Diebstahl wurde nicht gemeldet.«


  »Und die Fässer?«


  Marcellus zuckte die Achseln. »Einfach nur Fässer mit ein paar zerstörten Eisenreifen …« Er zeigte auf die ausgebreiteten Wrackteile. »Immerhin können wir mit Hilfe dieser Trümmer die Größe des Fahrzeugs abschätzen – und demzufolge auch die Anzahl der Fässer, die es zum Stadion transportiert hat. Etwa zwanzig.«


  »Also zwanzig Fässer voller Schießpulver …«, sagte Royce langsam. »Eine ganze Menge.«


  Der Friedensrichter nickte. »Entsprechend groß ist der Schaden.«


  »Dann lautet die Frage, wer Zugang zu so viel Schießpulver hatte.«


  »Was das betrifft, ziehe ich Erkundigungen ein.«


  »Haben die Rebellen inzwischen irgendwelche Aussagen gemacht?«


  »Meinen Sie die Anklagen wegen Vandalismus und Erregung öffentlichen Ärgernisses?« Seufzend schnitt Marcellus eine Grimasse. »Dabei kam nichts Brauchbares heraus. Sie behaupten, mit der Explosion hätten sie nichts zu tun, und sie regen sich furchtbar auf, weil sie dieses Verbrechens ver


  dächtigt werden.«


  »Verständlich – wenn sie unschuldig sind.«


  »Wären sie für die Tragödie verantwortlich, würden sie das genauso bestreiten.«


  »Das Schießpulver müsste uns auf die richtige Spur bringen.«


  »Unglücklicherweise wird das einige Zeit dauern. So schwierig ist es nicht, an das Zeug heranzukommen.«


  »Jeder, der Salpeter, Schwefel und Kohlenstoff besitzt, kann Sprengstoff herstellen. Früher haben wir das auf Hawkforte oft genug gemacht. Nur der Schwefel war schwer zu beschaffen.«


  »Auf Akora ist das kein Problem. Das Erdreich der drei kleinen Inseln im Binnenmeer enthält massenhaft Schwefelkristalle, vermutlich Rückstände vom Vulkanausbruch.«


  Als der Friedensrichter diese Inseln erwähnte, versteifte sich Royce. Die kannte er nur zu gut, wenn er auch nur eine einzige betreten hatte.


  Phobos, Tarbos und Deimatos – alle drei Namen bedeuteten »Angst«, wegen des Grauens, das die Entstehung der Inseln aus Feuer und Tod begleitet hatten – bildeten die einzigen Reste des versunkenen Herzens von Akora. Auf Deimatos hatte er in einer winzigen Zelle geschmachtet. Mehr tot als lebendig war er aus der Gefangenschaft befreit worden.


  Er hatte gehofft, die Rückkehr nach Akora würde ihn ein für alle Mal von den Nachwirkungen des Leids erlösen, das ihm bei seinem ersten Besuch widerfahren war. Doch er hatte nicht bedacht, dass sich der Albtraum fortsetzen könnte.


  Jetzt war er dem Schrecken nicht mehr allein ausgeliefert, denn er teilte ihn mit Kassandra – und Atreus – und letztlich mit allen Akoranern. Die Einheimischen würde es am härtesten treffen, wenn ihre Welt vernichtet wurde, diesmal nicht von der Natur, sondern von Menschenhand.


  Das durfte er nicht zulassen. Das Inselreich musste geschützt werden, weil es eine Verwirklichung eines Traums, all der Leistungen darstellte, die ein Volk mit tapferem Herzen und kühnem Geist zu vollbringen vermochte. Niemals würde er den Untergang der Akoraner untätig mit ansehen.


  »Werden Sie die Atreides über unser Gespräch informieren, Lord Hawk?«, fragte Marcellus.


  Royce nickte. »Für diese Nacht hat sie sich bereits zurückgezogen. Aber wenn sie noch nicht schläft, werde ich sofort mit ihr reden.«


  Während er mit schnellen Schritten dem Korridor folgte, der zu Kassandras Suite führte, überlegte er, welche Worte er wählen sollte. Wie könnte er sie dazu bringen, seine Hilfe zu akzeptieren?
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  »Prinzessin Kassandra ist nicht hier, Lord Hawk«, teilte ihm eine Dienerin mit, eine schlanke ältere Frau mit einer dunklen, von Silberfäden durchzogenen Zopfkrone.


  »Sind Sie Sida?«


  »Ja, Lord Hawk«, bestätigte sie erfreut.


  »Eigentlich dachte ich, die Prinzessin wollte sich zurückziehen.«


  »Vor ein paar Minuten ist sie fortgegangen. Wenn Sie sich sputen, werden Sie Prinzessin Kassandra vielleicht einholen.« Sie zeigte in den Flur, der die Privaträume der königlichen Familie mit einer schmalen Tür verband. »Dort hindurch, Lord Hawk.«


  Royce befolgte die Anweisung und stieg eine Wendeltreppe hinab, gelangte zu einer weiteren Tür und öffnete sie. Erstaunt betrachtete er einen Pfad, der zur Stadt führte. Kassandra ließ sich nirgends blicken. Und er konnte sich auch nicht vorstellen, warum sie diese Richtung eingeschlagen haben sollte. Die Stufen wanden sich noch tiefer hinab. Nachdem er die Tür geschlossen und eine Laterne von einem Wandhaken genommen hatte, setzte er seinen Weg nach unten fort.


  Er erinnerte sich an die ausgedehnten Katakomben der Bibliothek und nahm an, er würde eine ähnliche Ebene erreichen. Stattdessen drang er immer weiter ins Innere der Erde vor. Die Temperatur sank spürbar, und er roch – nicht das Meer, sondern mineralhaltige Quellen, wie in Bath, das er vor einigen Jahren besucht hatte.


  Schließlich endete die Treppe in einem großen Raum. Als er die Laterne hochhielt, sah er einige hundert lebensgroße Statuen von Männern und Frauen in Wandnischen stehen, so naturgetreu nachgebildet, dass er beinahe glaubte, sie würden sich jeden Moment bewegen.


  Durch einen breiten Torbogen verließ er den gefliesten Boden des Raums und betrat das feuchte, kühle Erdreich einer Höhle. Ringsum steckten Lampen in eisernen Ringen an den Wänden. Einige brannten und erhellten eine unterirdische Halle vom Ausmaß europäischer Kathedralen. Hoch oben glänzten weiße, rosarote und grüne Stalaktiten. Aus dem Boden ragten ähnliche Stalagmiten und formten Gänge, die zu einem Felsblock am anderen Ende der Grotte führten.


  Dort stand Kassandra, in schimmerndes Weiß gehüllt. Dichte schwarze Locken fielen auf ihren Rücken hinab. Wie immer bei ihrem Anblick erhitzte sich sein Blut, was er zu ignorieren suchte. Dabei half ihm die Neugier auf seine Umgebung, wenn auch nur ein wenig.


  Während er auf sie zuging, dämpfte der Erdboden seine Schritte. Er wusste, dass er ihre Privatsphäre störte, und es widerstrebte ihm. Trotzdem fühlte er sich unwiderstehlich zu ihr hingezogen. Im Lampenlicht funkelte – etwas Rotes.


  Verwundert rieb er sich die Augen. Ein Rubin? Nein, unmöglich. Und doch – aus dem Felsblock erhob sich ein riesiger Rubin, in dem das Feuer der Erde zu lodern schien.


  Kassandras Hände lagen darauf, ihre Augen waren geschlossen, die Gesichtszüge wirkten gefasst. Dann zitterte sie plötzlich und sank in sich zusammen.


  Erschrocken lief er zu ihr und hielt sie fest, ließ sie vorsichtig zu Boden gleiten und kniete neben ihr nieder. »Was stimmt denn nicht, Kassandra?«


  Sie antwortete nicht sofort. Reglos lag sie in seinen Armen. Ihre Haut fühlte sich kalt an, noch kälter als die Höhlenluft.


  Nach einer Weile hob sie die Lider und starrte ihn blicklos an.


  »Bitte, Kassandra!«, flehte er leise und neigte sich über sie, um sie mit seinem Körper vor Gefahren zu schützen, die womöglich im Dunkel lauerten, und um sie zu wärmen.


  »Royce …?«


  »Gott sei Dank! Was ist mit dir geschehen?«


  »Ich wollte eine Vision heraufbeschwören.« Nun wirkten ihre Augen etwas klarer. »Was machst du hier?«


  »Ich habe dich gesucht. Bist du nicht in deine Suite gegangen, um dich auszuruhen?«


  »Das konnte ich nicht.«


  Er spürte, wie sie erschauerte, und drückte sie fester an sich. »Was ist das für ein Ort?«


  Mit schwacher, heiserer Stimme erwiderte sie: »Ein Tempel …« Dann räusperte sie sich und begann noch einmal von vorn. »Ein Tempel – schon in Akoras Jugend war er uralt. Als der Vulkan ausbrach, suchten manche Menschen hier unten Schutz, und sie zählten zu den wenigen Überlebenden.«


  »Ja, ich verstehe, warum. Wir müssen uns ziemlich tief unter der Erde befinden.«


  »Sehr tief.« Kassandra richtete sich auf. »Glaubst du wirklich, du solltest dich hier herumtreiben?«


  »Ist das verboten?«


  »Nicht direkt. Kaum jemand wagt sich in die Höhlen. Und ich musste an etwas denken – Joanna hat mir erzählt, wie schwer es dir fällt, in geschlossenen Räumen zu schlafen.« Bevor er sprechen konnte, fuhr sie hastig fort: »Du hast dich erstaunlich gut erholt. Trotzdem wird dich das Grauen immer noch verfolgen.«


  Royce schnitt eine Grimasse, aber er gestand ihr offen und ehrlich: »Mit diesem Problem musste ich mich lange herumschlagen. Inzwischen habe ich es überwunden. Und im Augenblick spielt es keine Rolle. Du wolltest eine Vision heraufbeschwören?«


  Mit einer kraftlosen Geste zeigte sie auf den roten Edelstein. »Dabei hilft mir dieser Kristall – warum, weiß ich nicht genau.«


  »Also ist das kein Rubin?« Sonst wäre es der größte, der auf Erden existierte.


  »Doch, obwohl dir seine Dimensionen sicher unglaublich erscheinen. In diesen Höhlen wurden noch andere etwas kleinere Rubine gefunden.« Kassandra zeigte in die Richtung einiger Tunnels. »Da gibt es auch Diamanten, in viel größeren Mengen als Rubine. Damit kaufen wir in der Außenwelt, was wir brauchen.«


  Überrascht schüttelte Royce den Kopf. Schon längst hätte er sich fragen müssen, wie die Akoraner zu ihrem Reichtum gelangt waren. Doch verwendeten sie ihn so zurückhaltend, dass er gar nicht auf diesen Gedanken gekommen war. Zweifellos mäßigten sie sich mit voller Absicht. »Nun begreife ich, warum Akora seine Geheimnisse vor der Welt verbirgt. Diese Juwelen würden zahllose habgierige Leute anlocken.«


  »Das haben wir bereits vor langer Zeit erkannt.«


  Er stand auf, zog sie mit sich empor und hielt sie immer noch fest. »Ist dir die Vision erschienen, die du gesucht hast?«


  Über ihre Augen glitt ein Schatten, der ihn beunruhigte. Doch sie fasste sich sofort wieder. »Genau genommen, kam ich hierher, um zu erkennen, warum ich das Attentat auf Atreus nicht vorhergesehen hatte. Das weiß ich noch immer nicht. Nur eins ist mir klar geworden – wir müssen mit weiteren Komplikationen rechnen.«


  »Warum?«


  Ihr Blick verdunkelte sich wieder. »So viele Wege weichen voneinander ab – wie die Äste eines großen Baums. Es ist schwierig zu erkennen, wohin wir gehen werden – und auf welches Ziel wir zusteuern.«


  Erschüttert presste er sie noch fester an sich. Wie schrecklich, dass sie ganz allein in dieser frostigen Höhle mit ihrer Gabe gekämpft hatte, die auch ein Fluch war. Warum wollte sie die Realität, in der sie beide lebten, verlassen und irgendwelchen Wegen in eine Zukunft folgen, die vielleicht niemals existieren würde? Nur allzu leicht könnte sie sich auf dieser Reise verirren – und nie mehr zurückfinden.


  »Es wäre besser gewesen, du hättest dich erst einmal ausgeruht«, stieß er heftiger hervor, als er es beabsichtigte.


  »Ja, vielleicht. Aber ich muss es tun, wenn mir der Moment richtig erscheint. Das weiß ich aus Erfahrung.« Nach einer kurzen Pause fragte Kassandra: »Warum hast du mich gesucht?«


  »Weil ich dir etwas erzählen muss.« Mühelos erriet er, warum sie das Thema wechselte – um seinen Fragen auszuweichen. Dagegen protestierte er nicht. Er durfte sie nicht mit seinen Sorgen und Ängsten belasten. Außerdem würde sie ohnehin nur antworten, sie müsse ihre Pflichten erfüllen. Und davon wollte er nichts hören.


  In knappen Worten berichtete er, was er mit Marcellus besprochen hatte. Aufmerksam hörte sie zu und nickte. »Die Schießpulverproduktion für unser Heer wird streng reglementiert, und die Vorräte werden ausschließlich in den königlichen Arsenalen gelagert. Aber nach allem, was du gesagt hast, wäre es relativ einfach, größere Sprengstoff-mengen auf illegale Weise herzustellen.«


  »Ja, offenbar kann jeder nach Belieben zu einer der kleinen Inseln fahren und Schwefelkristalle sammeln. Trotzdem kehren meine Gedanken immer wieder zu Deilos zurück.«


  »Seiner Familie gehörte die Insel Deimatos seit der Zeit, wo sie nichts weiter war als ein verkohlter Schuttberg, der aus dem Binnenmeer ragte. Und das ist wahrscheinlich der Grund gewesen, warum er dich dort gefangen gehalten hat. Nach seinem Verschwinden gingen Deimatos und seine übrigen Ländereien an den Vanax.«


  »Jedenfalls müsste Deilos diese Insel sehr gut kennen.«


  »Ja.« Nachdenklich runzelte Kassandra die Stirn. »Ich werde Marcellus bitten, einen Suchtrupp hinüberzuschicken. Falls sich Deilos auf Deimatos versteckt – müssten sie irgendwelche Spuren finden.«


  »Im unterirdischen Höhlenlabyrinth, das die ganze Insel durchzieht, kann sich ein Mann jahrelang verstecken.«


  »Gewiss, aber vielleicht wird sich die Mühe lohnen.«


  Kassandra wandte sich ab. Jetzt gab es nichts mehr, was sie hier zurückhielt. Trotzdem wollte Royce den mysteriösen Felsenraum noch nicht verlassen. Wenn sie die Treppe hinaufstiegen, würde sie sich wieder der Welt da oben ausliefern. Hier unten waren sie allein. Wenigstens für kurze Zeit.


  »Welch ein bemerkenswerter Ort das ist …«, sagte er leise.


  »Möchtest du mehr davon sehen?«, schlug sie so schnell vor, dass er den Eindruck gewann, sie hätte ähnliche Gedanken gehegt.


  »Sehr gern«, erwiderte er und lächelte, als sie seine Hand ergriff.


  Sie umrundeten den Felsblock mit dem funkelnden Rubin und traten aus dem Lichtkreis der Lampe, die Kassandra entzündet hatte. Im Schein der Laterne, die Royce bei sich trug, folgten sie einem Tunnel in einen Teil des Höhlengebiets, den sie nicht erhellen mussten.


  »Hier leben winzige Kreaturen, die Licht erzeugen«, erklärte Kassandra. »Alex hat sie mir unter einem Mikroskop gezeigt.«


  »Wo sind wir?« Fasziniert schaute sich Royce um, sah Wasser in der Nähe glitzern und eine Formation, die wie ein – Strand wirkte. So tief unter der Erde? Zudem fiel ihm die wärmere Luft auf.


  »Da bin ich mir nicht sicher«, gab Kassandra zu. »Aber diese Region muss schon vor dem Vulkanausbruch existiert haben. Sie ist von gewaltigen Aufwölbungen erschüttert worden und hat andere Schichten unter sich begraben.«


  »Ist das – ein Tempel?« Royce zeigte auf ein kleines Gebäude, das im geisterhaften Licht grünlich weiß schimmerte und sich im dunklen Gewässer spiegelte. Mehrere Säulen stützten ein Spitzdach.


  »Ja. Wir glauben, dass unsere Vorfahren darin für die Seefahrer gebetet haben. Wahrscheinlich gab es früher einen Meeresarm, der sich von hier bis zur offenen See erstreckte. Beim Vulkanausbruch wurde er verschüttet, und danach blieb nur mehr eine mineralhaltige Quelle übrig, die in den Tiefen der Erde entspringt.«


  »Die habe ich gerochen. Erwärmt sie die Luft in dieser Höhle?«


  Kassandra nickte und kniete am Ufer nieder. »Obwohl das Wasser ziemlich salzig schmeckt, kann man es trinken. Deshalb konnten die Überlebenden, die wegen des Ausbruchs hier herunterflüchteten, ihren Durst stillen, bis der gewaltige Lavastrom versiegte.«


  »Unglaublich … Beinahe kommt es mir so vor, als wäre ich in die Vergangenheit zurückgekehrt.«


  »So fühle ich mich auch, wann immer ich diesen Tempel betrachte. Ich nehme an, für die Menschen, die damals lebten, war er ganz besonders wichtig. Deshalb haben sie in seiner Nähe Zuflucht gesucht.«


  »Gibt es da drinnen Statuen von Göttern und Göttinnen?«


  Einige Sekunden lang zögerte sie. Oder bildete er sich das nur ein? Dann stand sie auf und ergriff seine Hand. »Ich zeige dir, was sich darin befindet.«


  Seite an Seite betraten sie den Tempel, in dem die stille Luft nach unermesslichem Alter roch. Mit anderen Worten konnte Royce nicht beschreiben, welchen Endruck er gewann. Was würde er sehen? Auf fast alles war er vorbereitet. Trotzdem machte er vor Verblüffung große Augen. »Was ist das?«


  »Ein Gesicht. Ob männlich oder weiblich, wissen wir nicht. Es wurde vor so langer Zeit in den Stein gemeißelt, dass sich die Züge verwischt haben. Aber sie sind immer noch zu erkennen.«


  Über die Skulptur rann Wasser und bewegte das Moos, das aus allen Felsenritzen wuchs. Unentwegt, in rhythmischem Wechsel, schien das Gesicht emporzutauchen und wieder zu versinken.


  »Dieses Wasser wird hoch geschätzt«, sagte Kassandra. »Bis zum heutigen Tag füllen wir Krüge damit und tragen es in die Tempel, um es segnen zu lassen.« Sie schaute ihn an. Ein wenig unsicher, dachte er. Doch was er zu beobachten glaubte, verflog so schnell wie vorhin ihr Zaudern. Dann bückte sie sich, schöpfte eine Hand voll glitzerndes Wasser und trank es in durstigen Zügen.


  Kühl, klar und makellos rein rann das Wasser durch ihre Kehle hinab. Sie nahm noch einen Schluck und spürte, wie sich die Anspannung in ihrem Körper lockerte – zunächst fast unmerklich. Doch sie fühlte schon bald, dass sie wieder zu Kräften kam.


  »Möchtest du's kosten?«, schlug sie vor.


  Als er sich hinabneigte, streckte sie beinahe eine Hand aus, um ihn zurückzuhalten. Im letzten Moment besann sie sich anders. Er hatte einen starken Charakter. Also würde er selbst entscheiden, was geschehen sollte. Und das Wasser würde ihn nur – bestärken.


  Seit Jahrtausenden tranken akoranische Ehepaare in ihrer Hochzeitsnacht einen Krug Wasser aus dem verschütteten Tempel. Und wenn alte Eheleute viele Jahre später im Sonnenschein saßen, dachten sie daran, wechselten zärtliche Blicke und erinnerten sich an die einstige Leidenschaft.


  Aber vielleicht gehörte dies alles ins Reich der Legende, und das Wasser bewirkte gar nichts. An diesen Gedanken klammerte sich Kassandra, weil er ihr Gewissen erleichterte. Doch die Hitze, die plötzlich durch ihre Adern strömte, schien sie eines Besseren zu belehren.


  Mit großen Augen starrte sie Royce an, während er das Mineralwasser trank, und beobachtete glänzende Tropfen, die an seinem Hals hinabrieselten. Welch ein wunderbarer Mann, perfekt in Körper und Geist … Die Erinnerung an seine Darbietungen im Stadion, an seine kraftvolle, spärlich bekleidete Gestalt auf dem Pferderücken, das Muskelspiel beim Speerwerfen verfolgte sie unablässig.


  Seit damals lebte sie in einem Albtraum. Atreus – die Gefahr, die Akora drohte – ihr eigener Tod, der Preis, den sie zahlen musste, um ihre Familie und ihre Heimat zu retten… Dies alles stürmte manchmal so machtvoll auf sie ein, dass sie kaum atmen konnte.


  Und nun sah sie in Royces geliebtem Gesicht die Vision einer Zukunft, die sie ersehnte, aber niemals erleben würde.


  War es denn verwerflich, in der flüchtigen Gegenwart ein kurzes Glück zu suchen?


  Sie schöpfte wieder Wasser mit der hohlen Hand, nahm einen Schluck, und Royce folgte ihrem Beispiel.


  Nie zuvor hatte er so köstliches Wasser getrunken. Als er tief Luft holte, stieg ihm der Duft von Zitronen und Jasmin in die Nase. Diesen Duft kannte er bereits, denn er haftete an Kassandras Haut.


  An ihrer seidigen, glatten Haut … Würde sie sich so kalt anfühlen wie vorhin? Oder warm, hier unten – im tiefen Schoß der Erde?


  Das musste er herausfinden.


  Behutsam glitten seine Finger über ihre Wange. Ihre langen Wimpern senkten und hoben sich, und er schaute in unergründliche Augen.


  »Royce …«


  »Still«, flüsterte er und umarmte sie.


  Ihr Körper presste sich an seinen, ihre Lippen öffneten sich, nahmen seine Zunge auf, die ihren Mund hungrig erforschte.


  Obwohl Royce wusste, dass er langsam vorgehen musste, gelang es ihm nicht. Zu lange hatte er gewartet, nicht nur Wochen, sondern Ewigkeiten – einen Zeitraum ohne Anfang und Ende, und die Zeit schien nur mit einem Ziel vergangenen zu sein, dem Ziel dieses Augenblicks.


  Erkannte auch Kassandra, dass dieser Moment unweigerlich kommen musste? Ahnte sie es seit jenem nebligen Londoner Morgen, seit der ersten Begegnung?


  Sie berührte sein Hemd, öffnete es, und er hielt verwirrt den Atem an. Darauf war er nicht gefasst. Er hatte geglaubt, er müsste sich Zeit lassen, auf ihre jungfräuliche Unschuld Rücksicht nehmen und sie ganz sanft ins Reich der Liebe einführen. Aber ihre Leidenschaft glich seiner eigenen, und sie erschien ihm wie ein schimmerndes Feuer in seinen Armen – in seinen Träumen.


  »Oh heiliger Himmel«, flüsterte sie, »ich begehre dich so sehr …«


  Vielleicht gab es irgendwo auf diesem Planeten einen Mann, der einem solchen Geständnis aus dem Mund einer schönen Frau widerstehen könnte. Doch der müsste ein Eunuch sein.


  Und das war Royce nicht. Stöhnend dankte er allen Göttern, die glauben mochten, er wäre es ihnen schuldig, und sank mit Kassandra zu Boden. Er wusste, was er tat – mit dieser Frau durfte er kein flüchtiges Abenteuer erleben. Das akzeptierte er, und diese Erkenntnis steigerte die Gefühle, die er ihr entgegenbrachte, von sinnlichem Entzücken zu tiefer Liebe.


  Er streifte das seidene Gewand von ihren Schultern, über die Arme hinab, und entblößte ihre Brüste. Hingerissen betrachtete er die weiße Haut unter seinen sonnenbraunen Fingern, die ein wenig zitterten. Kein Wunder, wo doch ein so heißes Verlangen in ihm wuchs…


  »Was für ein schöner Mann du bist …« Kassandra schob ihre Hände unter sein Hemd und liebkoste seine muskulöse Brust.


  »Nicht«, protestierte er heiser und versuchte, sie zurückzuhalten. »Es soll länger dauern.«


  »Inzwischen dauert er es schon Wochen. In London, an Bord des Schiffs, hier. Was meinst du, wie lange wir uns noch beherrschen sollten?«


  »Gewiss, aber – du bist eine Jungfrau. Deshalb möchte ich dich schonen.«


  Sie lachte leise, und er spürte ihren warmen Atem an seinem Hals. Als ihre Zunge sein Ohrläppchen berührte, jagte ein wohliger Schauer durch seinen Körper. »Hast du schon so viele Jungfrauen verführt, dass du ein Experte auf diesem Gebiet bist, Lord Hawk?«


  »Keine einzige … Hör auf damit … Nein, hör nicht auf. Ich ertrage es nicht mehr …«


  »Das musst du auch gar nicht.« Sie rückte von ihm weg und erhob sich am goldenen Strand im Herzen der Erde. Während sie Royces Blick festhielt, öffnete sie den schmalen Gürtel, der ihre Taille umgab und ließ ihn fallen.


  Irgendwie musste er seine Lungen mit Luft füllen und sich entsinnen, wie man das machte. Aber in diesem Moment konnte er nichts anderes tun, als Kassandra anzustarren, die ihr Kleid über die vollen Brüste und die schlanke Taille zu den schön geschwungenen Hüften hinunterschob.


  Im Hintergrund seines Bewusstseins regte sich die Ahnung, dass er verführt wurde – von einer Jungfrau. Die absurde Situation erfüllte ihn mit einer innigen Zärtlichkeit, die sich noch steigerte, als er sie schwanken sah und plötzliche Scheu in ihren Augen las.


  Da verlor er den Kampf um seine Selbstbeherrschung, und nichts war mehr wichtig außer dieser tapferen, ehrlichen, verlockenden Frau, die vor ihm stand.


  Er griff nach ihrer Hand und zog sie an seiner Seite herab, auf das weiche Erdreich. »Noch nie bin ich einem so wundervollen Geschöpf begegnet wie dir.«


  »Ist das möglich?«, murmelte sie an seiner Brust. »Sicher warst du mit vielen Frauen zusammen und hast Abenteuer gesucht, da draußen in der Welt.«


  »Ja, und dank meiner Erfahrungen weiß ich, wie einzigartig du bist.«


  Nun lachte sie wieder, schüchtern und stolz zugleich. Er drehte sie herum, so dass sie unter ihm lag. Dabei verfing sich ihr Haar unter ihrem Kopf, und sie stöhnte leise. Vorsichtig befreite er die dunklen, seidigen Strähnen, ließ sie zwischen seinen Fingern hindurchgleiten und genoss es, wie sie sich anfühlten. Dann breitete er die Locken über Kassandras Brüsten aus und beobachtete die Knospen, die sich erhärteten.


  Obwohl er sie kaum berührte …


  Auf alles, was er tat, reagierte sie überraschend intensiv. Und ohne Heuchelei. Trotz ihrer bezaubernden Schönheit, ihrer Intelligenz und ihres mysteriösen Wesens – müsste er sie mit einem einzigen Wort beschreiben, würde er den Begriff »ehrlich« wählen. Ebenso wie er selbst würde sie niemals irgendwen oder etwas hintergehen, das ihr viel bedeutete. Ehrlichkeit bildete das Band, das sie vereinte.


  Nicht, dass die Leidenschaft keine Rolle spielen würde …


  Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie, ließ seinen Mund über ihre Wange und ihr Kinn hinab wandern, zum Hals, wo er an ihrem heftig pochenden Puls verweilte. Immer wieder kehrte er zu ihren Lippen zurück, seine Zunge zeichnete die Konturen nach und spielte mit ihrer. Dafür belohnte ihn ein flehentliches Stöhnen, und Kassandra bäumte sich in seinen Armen auf. Als er seinen Schenkel zwischen ihre Beine schob, fühlte er ihre feuchte Hitze.


  Zitternd schmiegte sie sich an ihn, wollte ihn ganz und gar spüren, um das wilde Feuer in ihrem Innern zu löschen. Und die heißen Wellen, die sie durchströmten, genügten ihr nicht.


  Sie wusste Bescheid, denn die älteren Akoranerinnen pflegten freimütig über die Macht der Leidenschaft zu sprechen. Und so verstand sie, wie viel ein Mann und eine Frau einander schenken konnten. Zumindest hatte sie das geglaubt.


  Aber die Gefühle, die sie jetzt empfand, übertrafen alles, was sie sich vorgestellt hatte.


  Und er schien zu erkennen, was sie sich wünschte. Das verrieten seine betörenden Zärtlichkeiten.


  Atemlos umklammerte sie seine Schultern. »Oh Royce…«


  »Auf meine Weise«, mahnte er, »wir gehen auf meine Weise vor.«


  Damit meinte er offensichtlich, dass sie süße Qualen erdulden und sich aufreizenden, glühenden Liebkosungen unterwerfen musste, bis sie ihre Erregung unerträglich fand. Und bis dieser entschlossene, erstaunlich beherrschte Mann endlich entschied, nun wäre der ersehnte Augenblick gekommen.


  Wie stark er ist, registrierte Kassandra in jenem Teil ihres Gehirns, der immer noch einigermaßen funktionierte. Ihren benommenen Zustand musste er abgewartet haben, aus Rücksicht auf ihre Jungfräulichkeit – weil er hoffe, dann würde es nicht so wehtun …


  Aus ihrer Kehle rang sich ein Schrei, nicht von Schmerzen, sondern von reiner Freude hervorgerufen, schien am kleinen Tempel vorbei nach oben zu schweben, zum Höhlengewölbe empor, bis zum Himmel.


  Irgendwann stiegen sie eng umschlungen die Wendeltreppe hinauf. Kassandra beobachtete, wie Royce die Laterne an den Wandhaken hängte, und gewann den Eindruck, es wäre viel mehr Zeit verstrichen, als sie angenommen hatte. Durch die Ritzen der Tür, die aus der Höhlenwelt führte, drang kein Licht. Während der Stunden, die sie in der Tiefe der Erde verbracht hatten, war der frühe Abend in schwarze Nacht übergegangen.


  Atreus.


  Gemeinsam eilten sie in seine Suite. Phaedra und Andrew saßen immer noch bei ihm, ebenso Elena, die müde, aber erleichtert wirkte. »Vorhin hat der Vanax kurz die Augen geöffnet, Prinzessin«, erklärte sie. »Und das ist ein gutes Zeichen, auch wenn er nicht sprach.«


  »Der Vanax wird am Leben bleiben«, verkündete Brianna und trat aus den Schatten, bleich, aber mit einem zuversichtlichen Lächeln. »Davon bin ich fest überzeugt.«


  »Und die anderen Verwundeten?«, fragte Kassandra, von fast Schwindel erregender Hoffnung erfüllt.


  »Auch ihnen geht es besser«, erwiderte Elena.


  Überglücklich atmete Kassandra die süße akoranische Luft. »Wenn das alles überstanden ist, lassen wir die Arbeit einen Tag lang ruhen und danken dem Himmel. Nein, mehrere Tage. Wir werden feiern und singen, Blumen auf den Wiesen sammeln und ganz Ilius damit schmücken. Und wir werden Girlanden tragen und Wein trinken.«


  »Wenn alles vorbei ist«, betonte Royce, »wenn sich die Schuldigen vor Gericht verantworten müssen.«


  »Oh ja«, bestätigte sie und wandte sich vom Bett ihres Bruders zu dem Mann, der sie in ein unbekanntes Paradies entführt hatte. »Wenn der Gerechtigkeit Genüge getan ist. Wenn wieder Friede und Ordnung herrscht, wenn Akora keine Gefahr mehr droht.«


  »So soll es sein«, flüsterte Phaedra, stand auf und umarmte ihre Tochter.


  Da erinnerte sich Kassandra, wie es gewesen war, wenn Phaedra sie in der Kindheit getröstet hatte. Eine wundervolle Mutter, eine gute Freundin, die stets wusste, was sie sagen oder tun musste.


  Und die jetzt selber Trost brauchte.


  »So soll es sein«, bekräftigte Kassandra. In diesem Moment fühlte sie sich unermesslich älter als wenige Stunden zuvor. Von Royces Armen umfangen, war sie endgültig von der Kindheit getrennt worden, an die sie sich unbewusst immer noch geklammert hatte. Etwas wehmütig nahm sie Abschied von der frühen Jugend. Nun war es an der Zeit, nach vorn zu blicken.


  Auch Andrew erhob sich, ein liebevoller Ehemann und Vater. Mit sanfter Gewalt löste er Phaedras Arme von Kassandras Hals. »Ihr müsst euch ausruhen.«


  »Gewiss«, stimmte Royce zu. »Bitte, Elena, geben Sie uns Bescheid, wenn sich Atreus' Zustand ändert.«


  Die Augen voller Weisheit, das Lächeln sanft, nickte die Heilkundige. »Wie Ihr wünscht, Lord Hawk.«


  »Um mich musst du dich nicht sorgen, es geht mir gut«, beteuerte Kassandra, als er sie in den Flur hinausführte. Zu ihrer eigenen Verwunderung erkannte sie, dass sie sich ihm nicht widersetzte. Zumindest in diesem Augenblick.


  »Wann hast du zuletzt etwas gegessen?«, fragte er. Bevor sie zu Wort kam, betraten sie ihre Suite. Royce ergriff den Hammer, der neben einem kleinen Gong hing und schlug gegen das Metall.


  »Wann ich etwas gegessen habe? Keine Ahnung …«


  »Da siehst du's. Ah, Sida …«


  Wie aus dem Nichts tauchte die Dienerin auf und verneigte sich ehrerbietig. »Lord Hawk – Prinzessin …«


  »Würden Sie uns eine Mahlzeit bringen?«, bat er.


  »Wie autoritär du geworden bist«, bemerkte Kassandra, nachdem Sida hinausgegangen war.


  »Das war ich schon immer.« Mit seinem jungenhaften Grinsen erwärmte er ihr Herz. »Du hast es nur nicht bemerkt. Wo ist das Bad?«


  »Was?« Worauf wollte er hinaus?


  »Das Bad. Auf Akora gibt es unglaubliche Installationen. So etwas Ähnliches habe ich schon an Bord des Schiffs bewundert. Aber was mir hier geboten wird, übertrifft meine kühnsten Träume.«


  »Das freut mich…«


  »Ah, da ist das Bad.« Royce wanderte in einen Nebenraum und schaute sich anerkennend um. »Woraus sind die Rohre gemacht?«


  Kassandra folgte ihm. »Aus Kupfer. Vor langer Zeit bestanden sie aus Lehm. Aber sie werden schon seit Jahrhunderten aus Kupfer hergestellt.«


  »Das liebe ich so sehr an Akora.« Er beugte sich über die Wanne hinweg und drehte die Hähne auf. Aus den Schnäbeln silberner Schwäne floss Wasser. »Diese abwechslungsreiche Geschichte … Wenn wir in England die Vergangenheit erforschen, die mehrere Jahrhunderte zurückliegt, ist alles fragmentarisch. Zu vieles ging verloren. Hier nicht. Sämtliche Ereignisse sind genau dokumentiert.«


  »Nun, wir tun unser Bestes …«


  »Allerdings. Zieh dich aus.«


  »Wie, bitte?«


  »Das hast du doch gehört – zieh dich aus. Ist das ein Badeöl?«


  Langsam nickte sie und betrachtete die Flasche, die er hochhielt. »Geißblatt – glaube ich.«


  Royce schnitt eine Grimasse. »Gut, das werde ich ertragen – zumindest auf deiner Haut.« Er knöpfte seine Knie


  hose auf, in die er erst vor kurzem geschlüpft war.


  »Also, ich denke wirklich nicht …«


  »Wunderbar! Lass das Denken. Zu einer Frau würden solche Aktivitäten gar nicht passen.«


  Als sie empört die Stirn runzelte, lachte er. »Es macht so viel Spaß, dich zu hänseln. Das merke ich immer wieder. Und jetzt steig in die Wanne.«


  Dagegen wollte sie protestieren. Doch er war bereits nackt, und das brachte sie aus dem Konzept. Ehe sie wusste, wie ihr geschah, befand sie sich im gleichen Zustand und saß im warmen, duftenden Wasser.


  »Was für ein unmöglicher Mann du bist …«, murmelte sie träge. »Und so unbeschreiblich schön im Lampenschein … Zu verführerisch …« Selbstvergessen schaute sie ihn an, überwältigt von der Erinnerung an das Glück, was er ihr geschenkt hatte.


  »So bin ich nun einmal«, erwiderte er lächelnd.


  Fürsorglich seifte er ihr den Rücken ein. Da gab sie den Versuch auf, klar zu denken, und überließ sich seinen sanften Händen. Ihre Fügsamkeit schien ihm so gut zu gefallen, dass sie sich bemüßigt fühlte, die Gleichberechtigung wiederherzustellen. Energisch zog sie ihn ins Badewasser und wusch ihn ihrerseits – überall. Als sie damit fertig war, rang er nach Luft.


  «Warum kennst du dich so gut aus?«


  »Unschuld, nicht Ignoranz.« Triefnass stieg sie aus der Wanne. Ihre Knie knickten nicht ein, was sie überraschte. Dann reichte sie Royce ein Badetuch und nahm ein anderes für sich selbst vom Gestell. Sie spürte seinen Blick und begann, sich abzutrocknen – ganz langsam.


  »Oh, das ist niederträchtig«, stöhnte er.


  Sida servierte ihnen frisch gebackenes Brot, mit Honig gesüßt, hauchdünn geschnittene Schinkenscheiben, goldenen Käse, rubinroten Wein und kleine Birnen, deren Saft sie einander von den Lippen leckten.


  Bei der Mahlzeit saßen sie auf dem Bett vor dem großen, weit geöffneten Fenster. Grillen zirpten, in fernen Bäumen schrie eine Eule. Durch Wolkenschleier beobachteten sie den Mond, der langsam seine Bahn zog.


  Nachdem sie ihren Hunger gestillt hatten, befriedigten sie einen anderen Appetit, was viel länger dauerte. Inzwischen war der Mond untergegangen, und Kassandra flüsterte an Royces erhitzter Haut: »Ich fühle mich so schuldig.«


  Sofort drückte er sie fester an sich, und das überraschte sie, denn sie hatte vermutet, er würde schlafen. »Wieso denn, um Himmels willen?«


  »Weil Atreus so schwer verletzt wurde – und die anderen … Und die Tragödie, die Akora erlitten hat. Und ich bin trotz allem so glücklich wie noch nie in meinem Leben.«


  Leise seufzte er, dann presste er seine Lippen an ihre Schläfe. »Und du glaubst, das wäre falsch?«


  »Nein«, antwortete sie zögernd. Sekunden später wiederholte sie in entschiedenem Ton: »Nein, an meinem Glück lässt sich nichts ändern, und ich will mir nicht den Kopf darüber zerbrechen.«


  Was er antwortete, hörte sie nicht, denn sie versank in samtigem Dunkel. Sie spürte auch nicht, wie er die Decke über sie beide zog. Hellwach und nachdenklich lag er neben ihr. In dieser Nacht tat er kein Auge zu.


  13


  Marcellus stand vor Atreus' Schreibtisch. Auf der großen Platte häuften sich keine Papiere, nur eine Feder lag neben dem Tintenfass, das der Vanax zu benutzen pflegte. Kassandra hatte nichts verändert, nichts entfernt oder hinzugefügt. Und sie saß auch nicht hinter dem Tisch. Dazu würde sie sich niemals durchringen, solange ihr Bruder lebte.


  Wie üblich, hielt der Friedensrichter seine Notiztafel in der Hand. Aber Kassandra bemerkte, dass er nicht mehr so oft darauf blickte wie am Vortag. Jetzt schien er sie eher wie einen Talisman bei sich zu tragen. Er erweckte den Eindruck, er hätte geschlafen, zumindest ein wenig, und er war frisch rasiert. Noch wichtiger – er wirkte ruhig und sachlich.


  »Ich werde die Männer anweisen, ihre Nachforschungen auf Deimatos zu konzentrieren, Atreides, so wie Sie es mir empfohlen haben. Doch sie sollen Beweisstücke, die sie vielleicht auf Phobos oder Tarbos finden werden, keinesfalls außer Acht lassen.«


  Kassandra nickte. »Und wie geht es den verhafteten Rebellen?«


  »Den Umständen entsprechend. Sie sind ziemlich jung, höchstens Mitte zwanzig. Natürlich sorgen sich ihre Familien – wozu kein Grund besteht, denn die Männer werden gut betreut. Einige gestanden, sie hätten ihre Parole auf verschiedene Wände geschrieben und die gelben Banner im Palasthof verteilt. Damit prahlten sie sogar. Aber sie bestreiten jede Schuld an der Explosion.«


  »Was ist mit dem Mann, der auf der Mauer saß und ein gelbes Spruchband um den Hals trug? Haben die Rebellen zugegeben, dass sie ihn kennen?«


  »Nein, sie beteuern, so jemand würde nicht existieren.«


  »Nun, vielleicht stimmt das …«, meinte sie nachdenklich. »Nur ein einziger Zeuge behauptet, er habe ihn gesehen.«


  »Mittlerweile sind es drei«, warf Royce ein, der langsam umherwanderte und Kassandra musterte.


  An diesem Morgen war sie nicht mehr so blass wie am Vortag, obwohl sie kaum geschlafen hatte. Das wusste er, denn er war die ganze Nacht wach geblieben, um ihren Schlummer zu schützen. Viel zu früh hatte sie die Augen geöffnet, viel zu schnell war sie wieder ihren Pflichten nachgegangen. Und seither gönnte sie sich keine Atempause.


  Immerhin gehörte sie der Atreidendynastie an.


  »Zwei weitere Zeugen wurden gefunden«, fuhr er fort, »zusätzlich zu dem alten Mann. Auf der anderen Seite des Stadions saß eine Frau. Auch sie entdeckte die Gestalt, die auf der Mauer saß, ein gelbes Banner um den Hals. Der dritte Zeuge ist ein etwa elfjähriger Junge. Obwohl sich die Beschreibungen der verdächtigen Person unterscheiden und keiner ihr Gesicht ausmachen konnte – was das gelbe Spruchband um den Hals betrifft, stimmen sie überein.«


  »Vielleicht hat das nichts zu bedeuten«, meinte Kassandra.


  »Oder sehr viel.«


  Eine Zeit lang hielt er ihren Blick fest, dann räusperte sich der Friedensrichter. »Atreides, Sie wissen zweifellos, unter welch starkem Druck wir stehen. Natürlich erwartet die Bevölkerung, dass wir die Übeltäter möglichst schnell vor Gericht bringen.«


  »Ja …« Kassandra zwang sich, ihre Aufmerksamkeit wieder auf das ungelöste Problem zu lenken. »Unglücklicherweise ist der oberste Richter, der Vanax, vorerst indisponiert. Sobald sich mein Bruder erholt hat, wird er unverzüglich die nötigen Maßnahmen ergreifen.«


  »Aber das könnte noch eine Weile dauern, Hoheit.«


  »Das wird sich zeigen …« Ihre Stimme nahm einen härteren Klang an. »In der Zwischenzeit müssen die Gefangenen rücksichtsvoll und höflich behandelt werden.«


  »Sollen sie freigelassen werden?«, fragte Marcellus sanft.


  »Nein. Solange das Verbrechen unaufgeklärt bleibt, drohen die Emotionen überzukochen. Darin sind wir uns wohl einig. Deshalb ist es besser, wenn die Helios-Mitglieder hinter Schloss und Riegel sitzen – zu ihrer eigenen Sicherheit.«


  Nun hätte Marcellus einwenden können, diese Ansicht würden die Häftlinge nicht teilen. Aber es widerstrebte ihm, auf offenkundige Dinge hinzuweisen. Stattdessen berichtete er: »Die Aufräumungsarbeiten in der Arena gehen reibungslos voran. Noch heute dürfte der letzte Rest des Schutts entfernt werden, und morgen können die Leute mit dem Wiederaufbau der Mauer beginnen.«


  »Das freut mich.«


  »Übrigens, die Olivenhaine beginnen zu blühen.«


  »Gut, dann sollen die traditionellen Zeremonien stattfinden.«


  Zögernd wandte sich der Friedensrichter zu Royce, dem ein eigenartiger Ausdruck in den Augen des Mannes auffiel. »Was geschieht bei diesen Feiern, Kassandra?«


  Sie antwortete nicht sofort, trat an ein Fenster und betrachtete die Stadt. Offenbar war sie mit ihren Gedanken ganz woanders. Das missfiel ihm. Trotzdem wartete er geduldig, bis sie sich zu ihm umdrehte.


  »Nichts Besonderes … Wir gehen einfach nur in die Olivenhaine und sprechen ein paar Gebete.«


  »Normalerweise würde der Vanax die Rituale vornehmen«, ergänzte Marcellus. »Die Menschen freuen sich, wenn sie ihn bei einem solchen Anlass sehen, denn das Fest erinnert sie an den fortwährenden segensreichen Wohlstand Akoras.«


  »Diese Versammlungen hat mein Bruder immer sehr genossen«, sagte Kassandra leise. »Er mischt sich gern unter die Leute und spricht mit ihnen. Noch wichtiger, er hört ihnen zu.«


  »Und nun wirst du ihn vertreten?«, fragte Royce.


  »Ja, das wäre gewiss am besten. Danke, Marcellus, ich weiß Ihre treuen Dienste zu schätzen.«


  Damit war der Friedensrichter entlassen. Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, gab Royce zu bedenken: »Sollte deine Sorge um die Sicherheit der Rebellen nicht auch dir selbst gelten?«


  Kassandra schnippte eine imaginäre Fluse von ihrer weißen Tunika. Plötzlich überlegte sie, ob sie jetzt andere Farben tragen müsste, weil sie ihre Jungfräulichkeit verloren hatte. Aber da sie unverheiratet war, würde das die Leute überraschen und erschrecken, von ihrer Familie ganz zu schweigen. Vielleicht ist es gut so, sagte sie sich. Sie würde ohnehin keine Zeit finden, um eine neue Garderobe zu beschaffen. Außerdem fehlte ihr die Kraft für so banale Dinge.


  »Was meinst du, Royce?«


  Er ging am Schreibtisch vorbei zu ihr. An diesem Morgen hatte er geduscht und roch nicht mehr nach Geißblatt … Hastig verdrängte sie den Gedanken.


  »Seit dem Anschlag nimmst du Atreus' Position ein. Wer immer ihn zu töten versuchte – glaubst du nicht, der Schurke könnte jetzt in dir eine Zielscheibe sehen?«


  In ihren Augen erschien ein Ausdruck, den er nicht zu deuten vermochte – und der ihn beunruhigte. »Ich bin nicht der Vanax.«


  Seufzend entschloss er sich zu einer anderen Taktik.


  »Was wäre passiert, wenn du dich nicht bereit erklärt hät


  test, die Pflichten deines Bruders zu übernehmen?«


  »Keine Ahnung, wovon du redest …«


  Royce schüttelte verärgert den Kopf. Warum stellte sie sich so begriffsstutzig? Dass sie es mit voller Absicht tat, bezweifelte er nicht. »Natürlich weißt du es. Hättest du die Zügel der Macht nicht ergriffen – was würde jetzt auf Akora vorgehen?«


  »Genau das, was sich derzeit ereignet. Wir trauern um die Toten, beten für die Verwundeten und leben weiter.«


  »Meinst du nicht, das Volk wäre verwirrt gewesen, voller Angst vor der Zukunft?«


  »Ja – wahrscheinlich …«


  »Wurde jemals ein Vanax ermordet?«


  Allein schon die Frage schien Kassandra zu erschrecken. »Oh nein, das ist undenkbar!«


  »Vor zwei Tagen wäre das Undenkbare fast geschehen. Wie kannst du behaupten, alles würde genauso verlaufen, wenn du nicht an der Stelle deines Bruders stündest, von der Öffentlichkeit als Atreides anerkannt?«


  »Ich heiße Atreides, so lautet mein Familienname.«


  »Nein, du bist die Atreides, und das ist etwas anderes. So etwas gab es nie zuvor. Ich höre, wie die Akoraner nach dir rufen. Und du hörst es auch. Ich spüre ihre Erleichterung, ihr Vertrauen, denn sie wissen, dass du bis zur Genesung des Vanax für Recht und Ordnung sorgen wirst.«


  »Was ich niemals geplant habe.« Ihr Lächeln kam ihm gequält vor. »Möchtest du mich in die Olivenhaine begleiten?«


  Er zwang sich zur Geduld, indem er an seine Liebe zu dieser Frau und zu Akora dachte. »Ja, gewiss. Wer kommt sonst noch mit?«


  »Vermutlich die Ratsherren, Priester und Priesterinnen.«


  »Keine Wachtposten?«


  »Meinst du ein Gefolge, wie es den Prinzregenten auf seinen Reisen begleitet?« Kassandra rümpfte die Nase. »Auf so einen Pomp legen wir keinen Wert.«


  Da stieg neuer Ärger in ihm auf, diesmal von der Sorte, die eine Reaktion verlangte. Irgendetwas stimmte nicht mit ihr. Entweder war sie nicht die Frau, für die er sie hielt – intelligent, scharfsinnig und feinfühlig – , oder ihr Benehmen hatte andere Gründe. Könnte er sich in ihr getäuscht haben? Diese Möglichkeit erwog er nur wenige Sekunden lang. Nein, er kannte Kassandra. Was verschwieg sie ihm? Und warum weihte sie ihn nicht in ihre Geheimnisse ein?


  »Eigentlich dachte ich eher an ein paar Leibwächter, die dich beschützen sollen. Das ist keineswegs pompös.«


  »Aber bei uns nicht üblich«, erwiderte sie achselzuckend.


  Nur mühsam rang er sich ein Lächeln ab. »Bisher waren Mordanschläge auf den Vanax auch nicht ›üblich‹.«


  Ihre Augen waren groß und dunkel, und jeder außer Royce würde eine völlig gefasste, selbstsichere Frau in ihr sehen. Mit jedem Atemzug wuchs seine Überzeugung, das sie etwas im Schilde führte, das er nicht billigen würde.


  »Sicher diene ich meinem Volk am besten, wenn ich mich möglichst normal verhalte.«


  »Und du wirst tun, was immer deinem Volk nützen mag, nicht wahr?«


  Fast unmerklich flatterten ihre Lider, und ihre Lippen – so süß, so verlockend – bebten. »Das ist meine Pflicht. Vielleicht wäre es besser, du würdest hier bleiben und Marcellus helfen.«


  »Nein, das glaube ich nicht. Bei meinem ersten Aufenthalt in deiner Heimat habe ich nicht viel gesehen. Und ich will keinesfalls die Gelegenheit versäumen, die Olivenhaine zu bewundern.«


  »Nun, dann musst du mich begleiten.« Diesmal wirkte ihr Lächeln echt.


  Am Nachmittag wurden mit jener Umsicht, die ihm auf Akora bereits alltäglich erschien, Vorbereitungen getroffen. Zwei Ratsherren sollten an den Zeremonien teilnehmen, Mellinos und ein Mann namens Polydorus, der Besitzer des Olivenwäldchens, das sie zuerst besuchen würden. Inzwischen waren die meisten anderen Ratsmitglieder zu ihren Ländereien gereist, um die Bewohner über die jüngsten Ereignisse zu informieren und ihnen Trost zu spenden. Nur Troizus blieb in Ilius. Dazu fühlte er sich verpflichtet, wie er der Prinzessin mitgeteilt hatte.


  Bevor Kassandra und Royce aufbrachen, gingen sie noch einmal zu Atreus. Phaedra schlief, mit der Hilfe eines Beruhigungstranks, den Elena ihr auf Andrews unmissverständlich geäußerten Wunsch verabreicht hatte.


  Aber Joanna saß immer noch neben dem Bett und hielt die Hand ihres Schwagers. »Vorhin war er ein paar Minuten lang bei Bewusstsein«, erzählte sie. »Ich glaube, er erkannte seine Mutter und Andrew.«


  »Hat er etwas gesagt?«, fragte Kassandra leise. Sie fand, jetzt würde ihr Bruder nicht mehr so blass aussehen wie am Morgen, und sie hoffte inständig, dies würde kein Fieber ankündigen.


  »Nein«, antwortete Joanna. »Doch er zwinkerte immerhin mit den Augen, als Phaedra mit ihm sprach.« Sie blickte auf und las tiefen Kummer in Kassandras Augen. »Kein allzu großer Fortschritt, ich weiß … Trotzdem müssen wir an seine Heilung glauben.«


  »Was meint Elena?« Zum ersten Mal, seit man Atreus in das Zelt neben der Sandbahn gebracht hatte, wo die Verletzten versorgt worden waren, traf Kassandra die Heilkundige nicht an der Seite ihres Patienten an.


  Aber Brianna vertrat ihre Tante und antwortete: »Sein Herz schlägt stark und gleichmäßig, Prinzessin. Und es gibt keine Anzeichen für eine Infektion. Die größte Sorge bereitet uns die Wunde an seinem Kopf.«


  »Wenn er in absehbarer Zeit nicht zu sich kommt …« Diesen Satz vollendete Kassandra nicht. Das war auch gar nicht nötig, denn sie wussten es alle – je länger Atreus bewusstlos blieb, desto schlechter standen die Chancen für seine Genesung.


  »Jetzt schläft meine Tante«, erklärte Brianna. »Sie glaubt, dass sie einen Eingriff vornehmen muss. Deshalb möchte sie sich vorher ausruhen und neue Kräfte sammeln.«


  »Will sie den Vanax operieren?«, fragte Kassandra bestürzt. Jede Operation war riskant – und wenn es um das Gehirn ging, besonders heikel. »Davon wusste ich nichts.«


  Mitfühlend lächelte Joanna. »Bis jetzt wurde keine Entscheidung getroffen. Und vielleicht ist es auch gar nicht nötig.«


  »Wie lange …?«, begann Kassandra und verstummte, als sie den angstvollen Klang ihrer eigenen Stimme hörte.


  »Meine Tante hat nicht erwähnt, wie lange man nach ihrer Meinung warten soll«, erwiderte Brianna und warf einen Blick auf Atreus. »Seien Sie guten Mutes, Prinzessin, er ist sehr stark.«


  »Das muss er auch sein.« Kassandra neigte sich über das Bett und berührte die Wange ihres Bruders. »Hör mir zu, Atreus – wir lieben dich – wir brauchen dich. Wohin immer du gegangen bist, komm wieder zu uns. Such den Rückweg, und folge ihm. Noch ist deine Zeit nicht gekommen. Noch lange nicht.«


  Royce umfasste ihre Schulter und half ihr, aus dem schwarzen Abgrund der Verzweiflung emporzutauchen, der sie zu verschlingen drohte. »Du wirst erwartet, Kassandra.«


  Als sie den Palast verließ, schmerzte das helle Tageslicht in ihren Augen. Sie stieg auf das schöne weiße Pferd, das man für sie gesattelt hatte, und ritt mit Royce durch die Straßen. Automatisch winkte sie den Menschen zu, die sie begrüßten – teils schüchtern, teils freudig, aber auch vorsichtig oder unsicher. Dabei dachte sie unentwegt an Atreus.


  Offenbar hegte Royce ähnliche Gedanken. Sobald sie sich am Stadtrand nach Osten wandten, zu den fruchtbaren Hügeln und Tälern, fragte er: »Was für eine Operation zieht Elena in Betracht?«


  Zu ihrer eigenen Überraschung störte es Kassandra nicht, mit ihm darüber zu sprechen. Ganz im Gegenteil. Sie hoffte, ihren Kummer leichter zu ertragen, wenn sie sich alles von der Seele redete. »Diesen Eingriff nennt man Trepanation. Dabei wird eine Knochenplatte aus der Schädeldecke entfernt, um den Druck im Gehirn zu mindern.«


  »Davon habe ich gehört, aber …«


  Sie wandte sich zu ihm und sah seine grimmige Miene.


  »Sind die englischen Ärzte damit vertraut?«


  »Vielleicht ein paar – aber sie würden sich wohl kaum an solche Prozeduren heranwagen. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand ein so großes Risiko eingeht.«


  »Elena ist sehr geschickt und erfahren.«


  »Heißt das – sie hat schon jemanden am Kopf operiert?«


  »Mehrmals.«


  »Unglaublich, so wie alles auf Akora.«


  Kassandra winkte einigen Kindern zu, die entzückt grinsten und eifrig umherhüpften.«


  »Nachdem du Akora jahrelang in deiner Fantasie gesehen hast, hoffe ich, die Wirklichkeit wird dich nicht enttäuschen.«


  »Oh nein – ganz und gar nicht.«


  Als sie sein warmherziges Lächeln sah, lachte sie verlegen. Mellinos ritt hinter ihnen. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie, wie er sich versteifte. Missbilligend starrte er sie an und seufzte. Der traditionsbewusste Ratsherr glaubte wahrscheinlich, die Ehre, an ihrer Seite zu reiten, würde ihm gebühren – nicht dem aristokratischen Xenos. Aber durch Alex' Heirat mit Joanna gehörte Royce zur Familie. Und nicht einmal Mellinos konnte ihr den Geleitschutz eines Verwandten übel nehmen.


  Die ersten Olivenhaine, die sie besuchten, lagen nur wenige Meilen außerhalb von Ilius. Kurz davor stieg die Straße an, und so sahen sie zunächst nur ein weißgelbes Blütenmeer, ehe die Bäume auftauchten. Dann ritten sie zwischen den Stämmen hindurch, die weit auseinander standen, so dass strahlendes Sonnenlicht den Hain erhellte.


  »Hier siehst du einen der ältesten Olivenhaine von Akora, Royce«, erklärte Kassandra und betrachtete die Bäume, die sie zeit ihres Lebens gekannt hatte. An schönen Sommertagen hatte sie mit Alex unter den ausladenden Ästen Fangen gespielt, während Atreus zusammen mit dem Großvater, dem damaligen Vanax, im Gebet versunken war. Und da drüben, unter einem besonders großen, uralten Baum, hatte sie erst vor wenigen Jahren mit ihrer Mutter gesessen und über Zukunftsträume gesprochen. Wie oft war sie hierher gekommen – wie unerschütterlich hatte sie geglaubt, nichts auf Akora würde sich jemals ändern …


  Interessiert schaute sich Royce um und bewunderte die üppige Blütenpracht, die knorrigen, gewundenen Stämme, die lanzenförmigen, lederartigen Blätter. An der Seite, die sie der Sonne zuwandten, schimmerten sie grün und darunter silbrig. »Ich habe in Griechenland und in der Provence Olivenhaine besichtigt. Aber nichts, was sich mit diesem hier vergleichen ließe.«


  »Wie sehen sie dort aus?«, fragte Kassandra, die keine dieser Regionen kannte.


  »Eher planlos gepflanzt. Einige Bäume blühen, andere nicht, und die Stämme sind nicht so dick.«


  Nun kamen ihnen Bauern entgegen, um sie zu begrüßen, und Kassandra zügelte ihr Pferd. Bevor sie absteigen konnte, schwang Royce ein Bein über den Rücken seines Hengstes, sprang leichtfüßig aus dem Sattel und streckte ihr die Arme entgegen.


  Bereitwillig ließ sie sich aus dem Sattel heben, trat aber sofort zurück, weil sie wusste, wie groß die Versuchung war, an seine Brust zu sinken.


  Mit freudigem Lächeln und sichtlich erleichtert wurde sie von den Bauern willkommen geheißen. Und plötzlich war sie froh über ihren Entschluss, die Zeremonien zu veranstalten.


  Polydorus stellte ihr ein paar Leute vor, und sie tauschte die üblichen Höflichkeitsfloskeln mit ihnen aus. Dann unterbrach sie sich, denn sie beobachtete, wie Royce sich bückte, eine Hand voll Erde aufhob und nachdenklich zwischen den Fingern zerrieb.


  Als ihm bewusst wurde, dass er allgemeine Aufmerksamkeit erregte, lächelte er. »Gute Erde. Weich und feucht.« Er wischte seine Hand an der Hose ab und sah sich um. »Was für eine Bewässerung wird hier benutzt?«


  Sofort wetteiferten die Bauern miteinander, um zu erklären, wo die Wassergräben verliefen, wo sich die Schleusen befanden, wann man sie angelegt hatte – in grauer Vorzeit – wie selten die Wasserversorgung ausblieb und was man dann unternahm.


  Interessiert hörte Royce zu. Hin und wieder nickte er, warf ein paar Worte ein, aber meistens ließ er sich belehren. Schließlich berichtete er: »Auf Hawkforte benutzen wir das System meines Ahnherrn, der dem Landgut den Namen gab. Seither wird es regelmäßig erneuert. Ich habe nie verstanden, warum andere Großgrundbesitzer auf Bewässerungsanlagen verzichten. Vielleicht, weil man sie ständig warten muss.«


  Polydorus nickte, ein freundlicher Mann mit rundem Gesicht und hellen Augen, der in der ländlichen Umgebung aufzublühen schien. »Wenn man ein Bewässerungssystem ein oder zwei Jahre lang vernachlässigt, kann es schweren Schaden nehmen. Die Gräben füllen sich mit Erdreich, die Schleusen verfallen. Deshalb muss man ständig drauf achten.«


  »Allerdings«, stimmte Royce zu, »außerdem sollte man sehr genau überlegen, welchen Dünger man verwendet.«


  Kassandra presste die Lippen zusammen, um ein Lächeln zu unterdrücken. Im Grunde seines Herzens war ihr englischer Aristokrat, der sich so weltgewandt am Hof des Prinzregenten bewegte, ein Landmann. Davon zeugten jeder Schritt, den er tat, jeder Blick, der umherschweifte, und die freundschaftliche Art, mit der er den Bauern begegnete.


  »Dass sich die Xenos mit solchen Dingen befassen, hätte ich nie erwartet«, murmelte Mellinos. Vorsichtig erhob er sich auf die Zehenspitzen, um seine Robe nicht zu beschmutzen.


  »Dieser Xenos verwaltet in England ausgedehnte Ländereien«, erwiderte Kassandra. »Seit fast tausend Jahren befinden sie sich im Besitz seiner Familie. Und sie bedeuten ihm offenbar sehr viel.«


  »Dann wird es ihn wieder dorthin zurückziehen«, bemerkte der Ratsherr und schien sich über ihre gerunzelte Stirn zu amüsieren.


  Die Bauern hatten bereits einen Altar für die Zeremonie errichtet. Zwischen den Bäumen stand ein Tisch, von weißem Leinen verhüllt, mit einer Blumenschüssel geschmückt. Während Weihrauchwolken emporstiegen, erklangen die Gebete. Abgesehen von ihrer Teilnahme an dem Ritual, hatte Kassandra wenig zu tun. Erst am Ende des Rituals trat sie vor, wie es die Tradition verlangte, und nahm von einer Priesterin einen silbernen Wasserkrug entgegen und leerte ihn feierlich über dem Erdboden. Dabei deklamierte sie die Bitte, die ihre Ahnen schon in ferner Vergangenheit ausgesprochen hatten. »Schenk uns, was du willst, nimm uns, was dir beliebt, unser aller Mutter. Spende uns, deinen Kindern, den Segen deiner Fruchtbarkeit.«


  Sobald das letzte Wort verhallte, wurde sie von Menschen umringt, die ihr überschwänglich dankten. Danach stellten sie noch mehr Tische auf, servierten Erfrischungen, und drei Musiker – ein Trommler, ein Lautenspieler und ein Harfenist – stimmten eine sanfte Melodie an. Die Stimmung war gedämpft – zweifellos wegen der Angst um Atreus. Aber sogar Mellinos taute ein wenig auf, als das Brot gebrochen wurde, und tauchte einen Bissen in das grüngoldene Öl aus der Pressung des Vorjahrs.


  Royce kostete ein Stück Ziegenkäse, das ihm eine alte Bäuerin aufgedrängt hatte. Dann sah er sich nach Kassandra um. Junge und alte Frauen, die meisten in mittleren Jahren, umringten sie. Lächelnd redete sie mit ihnen.


  Hinter dieser heiteren Miene versteckt sie sich, dachte er. Nicht immer, denn manchmal erschien ihm ihr Lächeln echt. Aber in letzter Zeit viel zu selten …


  Irgendetwas verbarg sie vor ihm.


  Er versuchte, den Gedanken zu verdrängen. Doch es gelang ihm nicht. Obwohl er inbrünstig wünschte, sie wäre ehrlich zu ihm, quälten ihn wachsende Zweifel. Womöglich lag die Schuld bei ihm, nicht bei ihr, denn er hatte sich viel zu sehr an die Intrigen in den Kreisen des englischen Hofs gewöhnt, an falsche Versprechungen und Verrat, an das ständige Streben nach Macht um jeden Preis.


  Auf Akora ging es anders zu – nicht einfacher, es wäre ein Fehler, das zu vermuten, weil in diesem Inselreich eine alteingesessene, komplexe Gesellschaft lebte. Vielleicht teilten die Akoraner etwas mehr miteinander – Ideale, ihren Glauben, Wertmaßstäbe, sogar ihren Reichtum. Aber nicht die Macht, sagte er sich, zumindest nicht hinreichend, um die Helios-Anhänger zufrieden zu stellen.


  Royce ließ seinen Blick wieder durch den alten Olivenhain wandern, dann über die Menschen hinweg, zu den Straßen und Bergen. Hier waren sie ungeschützt, diesem oder jenem Feind ausgeliefert, der es wagen würde, das Herz von Ilius anzugreifen. Andererseits würden sie jeden, der sich ihnen nähern würde, sofort entdecken. Wenn Kassandra auch auf Leibwächter verzichtete – all die kräftigen jungen Bauern erweckten den Eindruck, sie hätten die auf Akora übliche militärische Ausbildung absolviert.


  Wahrscheinlich musste sie in diesem Hain nichts befürchten, hütete keine Geheimnisse, und er war einfach nur so verliebt, dass sich sein Urteilsvermögen umnebelt hatte.


  Ach, die Liebe… Er nahm einen Schluck Wein und entschied, er würde die Situation meistern. Auf dieser Welt existierte die Liebe nun einmal, das hatte er schon immer gewusst. Dafür war die Ehe seiner Eltern der beste Beweis gewesen. Und in letzter Zeit hatte er das gleiche Phänomen auch bei Joanna und Alex beobachtet. Und um sich die Wahrheit einzugestehen – hin und wieder hatte er gehofft, solche Gefühle selbst zu empfinden. Nicht, dass er es erwartet hätte, denn so etwas schien verdammt selten zu geschehen. Und doch – was er jetzt verspürte, war unverkennbar.


  Natürlich liebte er Kassandra. Es fiel ihm so leicht, sie zu lieben – eine schöne, leidenschaftliche, mutige Frau … Nein, so einfach war es nicht. Wünschte er sich Ehrlichkeit von ihr? Die musste er ihr erst einmal selber bieten.


  An ihr war nichts einfach. Was er in den unschuldigen Tagen seiner Jugend erträumt hatte, erschien ihrer akoranischen Seele selbstverständlich. Und genauso musste sie in ihm einen Traum sehen. Konnten sich Träume in Wirklichkeit verwandeln?


  So viel mehr gab es zu bedenken. Sie war eine Prinzessin, die Tochter einer uralten Dynastie, für eine Führungsposition geschaffen. Demonstrierte sie das nicht, indem sie ohne Zögern ihren Bruder vertrat?


  Die Atreides.


  Für Royce und Akora ein neuer Gedanke.


  Wenn Atreus starb, würde Alex hierher zurückkehren. Würde man ihn zum Vanax erwählen? Nicht unbedingt. Dank seines ehrenwerten Charakters würde er erkennen, dass sich seine Schwester viel stärker mit Akora verbunden fühlte als er selbst.


  Ebenso wie Royce nahm Kassandra die Pflicht sehr ernst. Niemals würde sie ihre eigenen Wünsche über das Wohl Akoras stellen.


  Lieber Gott und alle Heiligen, lasst Atreus am Leben bleiben, betete Royce. Nicht nur um seinet- und seines Königreichs willen… Verwirrt runzelte er die Stirn, erschrocken über diese egoistische Bitte, die nicht zu ihm passte.


  Wurde man selbstsüchtig, wenn man liebte? Vielleicht. Aber deshalb würde er sich nicht schuldig fühlen. Er hoffte nur, Kassandra könnte frei und ungefährdet entscheiden, welches Leben sie führen würde – an seiner Seite.


  Er nippte wieder an dem kühlen, herben Wein und beobachtete sie. Wie anmutig sie den Frauen die Hände reichte … Sie begannen zu tanzen, erst langsam, dann immer schneller im Sonnenlicht, das zwischen den Zweigen der alten Bäume herabfiel. Aus Rücksicht auf die alten Frauen wurde das Tempo bald wieder gedrosselt. Würdevoll bewegten sich die Greisinnen, aber auch fröhlich. Vor lauter Freude strahlten sie über all die faltigen Gesichter und schienen sich an frühere Zeiten zu erinnern, an ein anderes Glück. Die Jüngeren lächelten, doch er ahnte, dass sie viel übermütiger wären, würde der beklagenswerte Zustand des Vanax das Fest nicht überschatten. Trotzdem tanzten sie im Olivenhain so wie zahllose Generationen zuvor, trotz des Kummers. Sie tanzten, weil ein goldener Tag die Zeremonie erhellte und weil ein Morgen anbrechen würde.


  Nun gesellten sich die Männer hinzu. Die Arme hoch erhoben, bildeten sie einen Kreis rings um die Frauen. Kraftvoll, stolz und selbstbewusst folgten sie dem Rhythmus der Musik. Und sie riefen Royce zu sich.


  Er ging zu ihnen. Vom Wein angespornt, dachte er. Zu seiner eigenen Überraschung kannte er die Schritte. Als hätte er schon einmal so getanzt – irgendwo, irgendwann, in einer fernen Erinnerung. Aber nicht hier, nicht in diesem Land. Auf Hawkforte, in der Heimat seines Herzens.


  Schneller und schneller wirbelten die Trommelschlägel, die Lautenklänge schwollen an, klagend stiegen die Harfen-töne zum Himmel empor. In der Brise lösten sich ein paar weiße Blüten von den Zweigen und flatterten umher.


  Kassandra wandte sich von den Frauen ab und erwiderte den Blick des Mannes, den sie liebte.


  Im Glanz der sinkenden Sonne, die das weiß getünchte Häusermeer von Ilius rotgolden färbte, ritten sie zurück. Als sie aus den Sätteln stiegen, eilte Sida zu ihnen und berichtete, Atreus würde friedlich schlafen und Elena habe beschlossen, die Operation vorerst hinauszuzögern.


  Kassandra atmete auf. Die maßlose Erleichterung machte sie ganz schwach, und sie glaubte, sie müsse ein stählernes Rückgrat haben, weil sie sich trotzdem aufrecht hielt. Dafür war sie dankbar, denn es gab noch einiges zu tun. »Mellinus …«, begann sie und gab vor, das Stöhnen des Ratsherrn nicht zu hören, während er sich mühsam vom Pferderücken hievte. »Werden Sie uns beim Abendessen Gesellschaft leisten?«


  »Beim Abendessen, Prinzessin? Eigentlich hatte ich gedacht – nach diesem ereignisreichen Tag …«


  »Ja, beim Abendessen«, wiederholte sie in entschiedenem Ton. »Ah, Troizus, kommen Sie doch auch! Wir werden Austern essen und von alten Zeiten reden.«


  »Von alten Zeiten«, murmelte das vorzeitig gealterte Ratsmitglied und warf einen kurzen Blick auf Royce. »Um alte Zeiten heraufzubeschwören, sind Sie viel zu jung, Prinzessin.«


  Lachend führte sie ihre Begleiter in den Palast und rief über die Schulter: »Keine Bange, allzu lange werden wir nicht an der Tafel sitzen.«


  Die Austern, auf Eis angerichtet, schmeckten köstlich. Dazu wurden kleine, süße Krabben in einer Sauce serviert, die Royce nicht identifizieren konnte, aber sehr aromatisch fand, ein Salat aus würzigen Radieschen und duftender Rauke und viele andere Speisen. Genüsslich trank er den Wein, der nach Sonnenschein roch.


  Angeregt plauderten sie über die akoranische Geschichte. Was Legenden und was historische Tatsachen sein mochten, konnte er nicht feststellen. Nur einmal mischte er sich ein. »Arthur hat wirklich gelebt. Da bin ich mir ganz sicher. Seine Epoche ist im Nebel der Vergangenheit versunken, vieles ging verloren. Aber wir erinnern uns zu lebhaft an seine Persönlichkeit, um ihn für eine Sagengestalt zu halten.«


  »Dann und wann erhebt sich ein Held über seine Mitmenschen«, bemerkte Mellinos und füllte seinen leeren Kelch. »Meistens in gefährlichen Zeiten.« Vom Wein leicht benommen, vom langen Tag ermüdet, blinzelte er und schaute Kassandra an, als würde ihn ihre Anwesenheit verblüffen. »Ein Held – oder …«


  »… eine Heldin«, ergänzte Troizus und prostete ihm zu. »Wolltest du das nicht sagen, alter Freund? Eine Heldin ist so gut wie ein Held, meinst du nicht auch?«


  »Das weiß ich nicht«, gestand Mellinos. »Jedenfalls ist sie anders.«


  Troizus nickte und hob seinen Kelch wieder an die Lippen. Doch er erweckte nur den Anschein, er würde trinken, was Royce nicht entging. »Nun ist der Augenblick für Veränderungen gekommen«, betonte der Ratsherr. »Wir stehen auf der Schwelle zu einer neuen Welt.«


  »Möge uns der Himmel bewahren«, seufzte Mellinos. Mühsam stand er auf und verneigte sich schwankend. »Prinzessin, bevor ich mich unsterblich blamiere, muss ich Ihnen eine gute Nacht wünschen.«


  Sie lächelte – ein echtes Lächeln, das ihre Augen erhellte – und reichte ihm die Hand. »Das brauchen Sie niemals zu befürchten, denn Ihre Ehre ist Ihre Rüstung.«


  Die Lider zusammengekniffen, erwiderte er das Lächeln. »Das hat die erste Atreides gesagt. Ihre Familie …« Ihre Hand immer noch in seiner, zögerte er. »Niemals ließ sie uns im Stich.«


  »Oh, wir sind nur Männer und Frauen, mit Stärken und Schwächen wie alle Menschen. Aber in diesem Palast sind wir wohl zu Höherem berufen.«


  »Uns allen waren die Götter stets gewogen – allen, die auf Akora leben, besonders den Atreiden. Mögen sie uns ihre Gunst nicht entziehen.«


  Trotz seines alkoholisierten Zustands ging er würdevoll davon und hinterließ ein Schweigen, das Troizus schließlich brach: »Wenn ich ihn auch einen guten Freund nenne – er war schon immer ein bisschen zu abergläubisch.«


  »Tatsächlich?« Kassandra hob die Brauen. »Ich sah keine Hasenpfoten an seinem Hals hängen.«


  »So offensichtlich ist es nicht. Aber er glaubt an das Schicksal, als wäre es eine Macht, mit der man unbedingt rechnen muss.«


  »Und Sie sind anderer Meinung?«, fragte Royce.


  »Nun, ich glaube an Chancen, nicht an ein unausweichliches Los. Und ein kluger Mann nutzt jede Gelegenheit, die sich ihm bietet.« Ruckartig stellte er seinen Kelch auf den Tisch, und die Flüssigkeit funkelte im Fackellicht. Immer noch voll, registrierte Royce erstaunt. Was ist das für ein Mann, der sich weigert, den Sonnenschein zu trinken? »Auch ich möchte mich verabschieden, Atreides«, fügte Troizus hinzu. »Der Mond steht hoch am Himmel. Und ich sehne mich nach meinem Bett.«


  Die Schultern gestrafft, verließ er den Raum. Kassandra leerte ihren Kelch. Mit bebenden Fingern stellte sie ihn beiseite. »Bevor ich mich zurückziehe, möchte ich noch nach Atreus sehen«, erklärte sie und streckte ihre Hand aus. Ihr Lächeln wirkte müde, aber so zauberhaft, das es Royces Seele erwärmte.


  Gemeinsam betraten sie den stillen Raum, wo Elena neben dem Bett Wache hielt. In ihrer Nähe, auf einer Matte, die am Boden lag, schlief Brianna. Rastlos bewegte sie sich, vielleicht von bösen Träumen heimgesucht.


  »Er befindet sich immer noch in weiter Ferne«, flüsterte die Heilkundige. »Aber das Band, das ihn mit uns vereint, ist stark und fest.«


  Besorgt musterte Kassandra das bleiche Gesicht ihres Bruders, das sich kaum vom weißen Damast ihres Kissenbezugs unterschied. »Wie lange noch?«


  »Das weiß ich nicht«, gab Elena zu. »Ein paar Tage, vielleicht eine Woche – mehr nicht. Entweder kehrt er aus eigenem Antrieb zurück, oder wir müssen die Initiative ergreifen.«


  Sie blieben noch eine Weile in Atreus' Zimmer und beobachteten seine Brust, die lautlose Atemzüge hoben und senkten. Schließlich seufzte Kassandra, neigte sich hinab und überraschte Elena mit einen sanften Kuss auf die Wange. »Wir alle vertrauen Ihren Fähigkeiten. Noch nie haben Sie einen Akoraner enttäuscht. Denken Sie daran, das wird die Bürde erleichtern, die Ihr Herz beschwert.«


  Die Augen voller Tränen, drückte Elena die Hand der Prinzessin.


  Royce begleitete Kassandra zu ihrer Suite. Vor der Tür blieb er stehen. Inzwischen war es spät geworden, tiefe Stille erfüllte den Palast. Nichts regte sich, kein Laut durchbrach das Schweigen. Bald würde die Sonne aufgehen. Und er fürchtete die Anforderungen des Tages, die seine Liebste erneut belasten würden. »Jetzt brauchst du deine Ruhe.«


  »Was ich brauche …« Statt den Satz zu vollenden, reichte sie ihm ihre Hand. Vom Mondlicht versilbert, führte sie ihn in ihr Schlafzimmer.
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  Drei Tage voller Olivenhaine und Weihrauch, Gebete und Wein … Banges Warten neben Atreus' Bett, geflüsterte Besprechungen mit Elena. Stunden, die sich in die Länge zogen, um dann – wie so oft – plötzlich vorwärts zu schnellen.


  Und dazwischen die Nächte. Gestohlene Zeit, dachte Kassandra und weigerte sich, Schuldgefühle zu empfinden. Jeder einzelne Augenblick war kostbar.


  Im hellen Tageslicht erfüllte sie ihre Pflichten, die sich bald zur Routine entwickelten. Und dabei dachte sie immer wieder an eine bestimmte Berührung, ein gewispertes Wort, das sie im nächtlichen Dunkel beglückt hatte.


  Royce war ein wunderbarer Liebhaber. In seinen Armen lernte sie eine neue Welt kennen – eine Welt ohne Leiden und Ängste, ohne Einsamkeit oder Grauen – eine Welt, in der nichts existierte außer himmlischer Liebeslust.


  Stets hatte sie es genossen, im Morgengrauen aus dem Bett zu steigen. Und jetzt beklagte sie das frühe Erwachen.


  Atreus' Zustand veränderte sich nicht. Unbewegt und bewusstlos lebte er weiter. Bald, sehr bald musste eine Entscheidung getroffen werden. Davor schreckte Kassandra zurück. Doch es ließ sich nicht vermeiden.


  Jeden Tag schweiften ihre Gedanken über das Meer hinweg, zu ihrem anderen Bruder. Ein schnelles Schiff brachte Alex die traurige Nachricht. Trotzdem würde es Tage dauern, bis er sie erhielt, und weitere Tage bis zu seiner Ankunft auf Akora. Natürlich vorausgesetzt, die Situation in England gestattete ihm, hierher zu reisen.


  Entlang des Kais entstanden Gerüchte, drangen vom Hafen die Straßen hinauf, durch das stolze, von steinernen Löwinnen flankierte Tor des Palastes und in seine heiligen Hallen. Gerüchte, vom Meereswind herangeweht – Gerüchte von Ereignissen außerhalb des Inselreichs …


  Angeblich hatte Kaiser Napoleon, der die Welt zu erobern suchte wie einst Alexander der Große, seinen begehrlichen Blick nach Russland gerichtet. Kassandra fiel es schwer, das zu glauben, denn dieses Land, wenn auch sehr weit von ihrer Heimat entfernt, war den Akoranern wohl bekannt. Nur ein Narr oder ein Verrückter würde sich einbilden, es würde sich erstürmen lassen. Hatte Napoleon den Verstand verloren, oder war er überaus selbstgefällig geworden, von seinen Siegen verwöhnt? Das würde sich bald herausstellen.


  Auch andere Geschichten erreichten Akora – Gerüchte über einen Krieg zwischen England und Amerika, wo die Bewohner der einstigen Kolonien den dreisten Standpunkt vertraten, mit der Freiheit, in Feuer und Blut gewonnen, sollten sie auch respektiert werden. Stattdessen wurden ihre Schiffe gekapert, die Besatzungen zum Dienst in der britischen Marine gepresst und ihre Fischereirechte verletzt. Zudem verhöhnte man sie, nannte sie schwach und hilflos. Nach der Überzeugung Andrews, der in Amerika gelebt hatte, waren sie weder das eine noch das andere.


  »Schlecht organisiert«, erklärte er eines Abends, als sich das Tischgespräch um dieses Thema drehte. »Und sie lieben den Klang ihrer eigenen Stimmen viel zu sehr, denn jeder Mann muss zu Wort kommen. Nachdem sie den süßen Geschmack der Freiheit gekostet haben, werden sie ihr nicht so leicht entsagen.«


  »Hoffentlich bricht kein Krieg aus«, seufzte Phaedra. Sie aß inzwischen etwas mehr als an den Tagen nach dem Attentat auf Atreus, sah aber immer noch blass und erschöpft aus. »So viel Leid – und wofür? Das Leben ist zu kurz, um so leichtfertig vergeudet zu werden.«


  Während ihr Mann sie besorgt musterte und Kassandra nach tröstlichen Worten suchte, fragte Royce: »Aber wenn das Opfer eines Lebens edlen Zielen dient, kann es Folgen nach sich ziehen, die weit in die Zukunft hineinreichen, nicht wahr? Wie die Wellen eines Teichs, in den ein Stein geworfen wird.«


  Solche Dinge nimmt er wichtig, dachte Kassandra und beobachtete die Miene ihrer Mutter, die sich ein wenig erhellte. Und er sieht viel zu viel… Doch er hatte sicher nicht von ihr gesprochen. Es gab keinen Grund, warum sie fürchten sollte, er würde die dunklen Mächte ihres Schicksals spüren.


  Drei Tage. Am Morgen des vierten verließ sie das Zimmer, wo die Leidenschaft der letzten Nacht immer noch das Bett wärmte, und eilte in den Hof. Dort wurde sie von Royce und mehreren Höflingen erwartet. Mellinos hatte sich entschuldigt, und Troizus war wie üblich in der Stadt beschäftigt. Aber etwa zwei Dutzend hatten sich versammelt – womöglich zu viele für Kassandras Zwecke. Trotzdem schickte sie niemanden weg, aus Angst, sonst könnte sie Fragen heraufbeschwören, die sie nicht beantworten wollte.


  Sie gingen die gewundene Straße zum Hafen hinab. Unterwegs wurden sie von zahlreichen Stadtbewohnern begrüßt. Die Stimmung erschien Kassandra immer noch gedrückt, denn die Leute warteten auf eine Nachricht von ihrem Vanax. Doch im Großen und Ganzen hatte sich das Leben normalisiert. Dafür war sie dankbar. Kinder mussten ernährt, Feldfrüchte geerntet, Geschäfte abgewickelt werden. Und vielleicht fanden die Menschen Trost in ihrer Arbeit.


  Unter der Morgensonne schimmerte das Wasser des Hafens in dunklem Blau. Ein Schiff mit einem Stierkopf am Bug lag neben dem Pier. Sobald sie an Bord gegangen waren, wurde der Anker gelichtet.


  Auffrischender Wind füllte die Segel und trieb sie auf das Binnenmeer hinaus. Dort begegneten sie vielen Schiffen, die Ilius ansteuerten. Als die Seefahrer die Atreidenflagge am Großmast erblickten, hoben sie zum Gruß die Ruder. Kassandra stand im Bug und winkte ihnen zu, bis ihr Arm schmerzte und ihr Lächeln erstarrte.


  Schließlich hatten sie sich so weit vom Hafen entfernt, dass ihnen keine Schiffe mehr entgegenkamen. Kassandra entspannte sich ein wenig und seufzte leise.


  »Was für ein schöner Tag!«, bemerkte Royce, der in ihrer Nähe an der Reling lehnte. Wie sie zugeben musste, wirkte er im kurzen Faltenrock eines akoranischen Kriegers ungewöhnlich attraktiv. Dank dieser Kleidung unterschied er sich kaum von den anderen Männern an Bord, von seinem goldblonden Haar abgesehen.


  »Oh ja«, stimmte sie zu.


  »Leios …« So hieß die Insel, auf die sie Kurs nahmen. »Das bedeutet ›Ort der Ebenen‹, nicht wahr?«


  Kassandra nickte. »In der Größe gleicht Leios der Insel Kallimos, an der wir soeben vorbeigesegelt sind, ist aber zumeist flach – im Gegensatz zu den Bergen von Kallimos.«


  »Wenn ich mich recht entsinne, waren diese Inseln vor dem Vulkanausbruch ein Teil des ursprünglichen Akora.«


  »Das stimmt. Durch diesen Ausbruch haben beide Inseln erheblich gelitten. Soweit wir es feststellen konnten, floss ein Großteil des Magmas in die Richtung von Leios und darüber hinweg. Später wurden im verhärteten Gestein nur wenige Ruinen und Kunstwerke gefunden.«


  »Ist das Land fruchtbar?«


  »Sogar sehr. Dort bauen wir Weizen, Roggen und Gerste an. Aber Leios ist vor allem für seine Pferde berühmt.«


  Royces Augen strahlten. »Auch auf Hawkforte züchten wir Pferde.«


  »Das hat mir Joanna erzählt.« In sanftem Ton fügte sie hinzu: »Du vermisst dein Zuhause, nicht wahr?«


  »Gewiss. Wann immer ich in London bin, das nicht allzu weit von meinem Landgut entfernt liegt, vermisse ich es. Nur wenn ich Hawkforte sehe, fehlt es mir nicht.« Der Wind zerzauste sein Haar, und er strich es geistesabwesend aus der Stirn. »So ähnliche Gefühle muss Akora in dir wecken.«


  Nur mit halbem Ohr hörte sie ihm zu, starrte die dichten goldenen Strähnen an, die sie letzte Nacht gestreichelt hatte. Wie seidig sie sich anfühlten, ganz anders als seine unrasierte Wange an ihren Brüsten, an ihren Schenkeln … »Was? Ja, natürlich. Aber um die Wahrheit zu gestehen – ich habe immer davon geträumt, Akora zu verlassen.«


  »Was du ja auch getan hast.«


  »Nein, ich meine – ich wollte weitere Reisen unternehmen, für längere Zeit. Nicht, dass es eine Rolle spielen würde …« Wie albern, daran zu denken! Durch ihr Blut und ihr Schicksal war sie an Akora gebunden. Für sie würde es niemals eine größere Welt geben.»Das bewundere ich an den Frauen.«


  »Was?«


  »Dass sie die innere Kraft haben, alles zu verlassen, was ihnen lieb und vertraut ist, und woanders ein neues Leben zu beginnen. Wenn man es recht bedenkt – das haben die Frauen viel öfter als die Männer getan. Normalerweise ist es die Frau, die ihrem Ehemann zu seinem Clan hinter dem nächsten Berg oder in viel weitere Ferne folgt.« Royce betrachtete das Wasser und blinzelte ins grelle Sonnenlicht. »Was sagte Ruth? ›Dein Volk ist mein Volk.‹ Um so zu denken, muss man seinen ganzen Mut zusammennehmen.«


  »Die biblische Ruth? Diese rührende Geschichte habe ich gelesen.«


  »In der Bibel kommen viele starke Frauen vor.«


  Er ließ die Muskeln seiner Schultern spielen und beobachtete die Delphine, die dem Kielwasser gefolgt und jetzt neben dem Schiff aufgetaucht waren. Immer wieder schnellten sie übermütig empor. Kleinere Fische mit flügelartigen Flossen glitten zwischen ihnen dahin. Manchmal erhoben


  sie sich über dem Wasser, als würden sie fliegen.


  »Fliegende Fische?«, fragte Royce lächelnd.


  »Nur eines von Akoras Wundern. Schau da hinüber, nach Steuerbord. Siehst du, wie die tiefblaue Farbe des Wassers in helles Grün übergeht?«


  »Oh ja.«


  »Wenn du hier tauchst, würdest du dicht unter der Oberfläche ein Riff und die Ruine eines großen Hauses finden. Irgendwie ist es der völligen Zerstörung entronnen, obwohl es von gewaltigen Wellen überspült wurde. Unsere Forscher fanden einige Gegenstände darin – Statuen, Tonscherben, Mosaikfragmente.«


  »Keine Spur von den einstigen Bewohnern?«


  »Nein. Vielleicht konnten sie sich retten.«


  Wie sie beide wussten, war das unwahrscheinlich. Damals hatten die meisten Akoraner ein unausweichliches Schicksal erlitten.


  »Glaubst du, sie wurden vorgewarnt?«


  »Die Überlebenden hinterließen mehrere Berichte«, antwortete Kassandra. »Daraus geht hervor, dass die Erde vor dem Vulkanausbruch bebte. Eine Zeit lang quoll Dampf aus den Felsenritzen. So etwas hatten sie schon öfter beobachtet, und deshalb machten sie sich keine Sorgen.«


  »Also wiegten sie sich in Sicherheit?«


  »Vermutlich. Aber die Menschen bilden sich meistens ein, ihnen würde nichts zustoßen. Sie wollen ihr alltägliches Leben führen, ihre gewohnten kleinen Schwierigkeiten bewältigen und nur in die unmittelbare Zukunft schauen.«


  »Sogar im Schatten eines Vulkans?«


  »Ja.« Sie zeigte in die Ferne. »Wenn ich mir auch nicht sicher bin – da draußen scheint eine Qualle zu schwimmen.«


  Royce wandte sich in die angegebene Richtung und entdeckte eine dunkle Gestalt, die sich knapp unter der Wasseroberfläche bewegte. »Was für ein großes Tier.«


  »Fünfzehn oder zwanzig Fuß lang. Siehst du, wie die Delphine und die fliegenden Fische flüchten? Im Grunde fürchten sie die Qualle nicht. Denn sie würde gar nicht versuchen, sie zu erbeuten. Trotzdem machen sie einen weiten Bogen um dieses unheimliche Geschöpf.«


  »Das würde ich auch tun.«


  »Die Quallen schmecken köstlich. Allerdings erlegen wir nur die kleineren.«


  »Sind die großen gefährlich?«


  »Nein, das Fleisch ist zu zäh, und so würde sich die Mühe nicht lohnen.«


  Royce lachte, und sein Blick strahlte so viel Herzenswärme aus, dass sie es klüger fand, wegzuschauen. Doch das gelang ihr nur für wenige Sekunden, und sie starrte wieder in die grüngoldenen Augen, die viel zu viel sahen.


  »Wie ich inzwischen herausgefunden habe, schreckt ihr Akoraner vor keiner Herausforderung zurück«, sagte er.


  »Trotzdem suchen wir uns die Kämpfe aus, die es wert sind.«


  »Ja – auch du wirst dich dazu entschließen.«


  Eine Zeit lang schwiegen sie. Was Royce mit diesen Worten meinte, wollte Kassandra nicht ergründen. An diesem schönen Tag fuhren sie nach Leios, dem Ort der Ebenen. Es kommt, wie es kommt, dachte sie.


  »Diesmal keine Olivenhaine?«, fragte er.


  Ohne ihn anzusehen, schüttelte sie den Kopf und beobachtete das Wasser, das am Schiffsrumpf vorbeiströmte. »Nicht auf Leios. Es wäre klüger, wenn du Olivenbäume dort nicht erwähnen würdest. Natürlich essen die Inselbewohner Oliven, aber der Getreideanbau erscheint ihnen viel


  wichtiger, als Olivenbäume zu pflanzen.«


  »Konkurrieren Kallimos und Leios miteinander?«


  »Gewissermaßen – nicht ernsthaft. Schade, dass Brianna uns nicht begleitet hat.«


  »Stammt ihre Familie von Leios?«


  »Ja, und ihre Verwandten werden sie zweifellos vermissen. Doch sie möchte Elena nicht verlassen.« Nicht in so schweren Zeiten, wo der Heilkundigen die vielleicht härteste Prüfung ihres Lebens bevorstand …


  »Glaub mir, Kassandra, dein Bruder wird genesen.«


  Dankbar schöpfte sie Trost aus seinen Worten. Als er näher zu ihr trat und einen Arm um ihre Taille legte, wehrte sie sich nicht. Für einen kurzen Moment vergaß sie die Position der Atreides und war einfach nur eine Frau, die einen Mann liebte.


  Dein Volk ist mein Volk. Wie wundervoll, ein so innig empfundenes Gelöbnis auszusprechen… Und die bittere Erkenntnis, dass sie es nicht durfte.


  Um die Mitte des Nachmittags erschien ein dunkler Streifen am nördlichen Horizont. Darauf wies sie Royce nicht hin, und sie hoffte, er würde die Insel nicht bemerken. Doch er fragte schon nach wenigen Minuten: »Ist das Deimatos?«


  Kassandra gab vor, sie würde erst jetzt hinüberschauen – auch wenn sie wusste, dass er sich nicht täuschen ließ. »Ja.«


  Während er schwieg, fragte sie sich beklommen, welch schreckliche Erinnerungen an seine Gefangenschaft ihn quälen mochten. Schließlich erklärte er: »Ich dachte, die Insel wäre größer.«


  »Manchmal trügt der äußere Schein.«


  »Offensichtlich. Sind Marcellus' Männer immer noch dort?«


  »Ich glaube, sie sind heute Morgen zurückgesegelt. Gestern kamen Boote nach Ilius mit der Nachricht, sie hätten nirgendwo auf Deimatos die Spuren eines Schwefelabbaus gefunden.«


  »Wenn der Schwefel aus Kristallen besteht, wäre es überflüssig, danach zu schürfen, nicht wahr?«


  »Wahrscheinlich. Solche Kristalle liegen am Boden, zumeist in Höhlen. Aber es sieht nicht so aus, als hätte sich in letzter Zeit jemand mit Schwefel eingedeckt.«


  Royce starrte zu der fernen Insel hinüber. »Wie du dich sicher entsinnst, wurden einige von Deilos' Anhängern nie gefasst.«


  »Nun, es wäre möglich, dass einige am Leben geblieben sind. Wie viele Männer er um sich geschart hatte, konnten wir nicht feststellen. Aber selbst wenn ein paar immer noch frei herumlaufen – ohne ihren Anführer werden sie nichts zu Wege bringen.«


  »Also hältst du ihn für tot?«


  »Nein«, erwiderte sie leise. Vor ihrem geistigen Auge tauchte das düstere Bild der Vision auf, die sie in Amelias künftigem Kinderzimmer heraufbeschworen hatte. Und plötzlich glaubte sie, dumpfes Donnergrollen zu hören, die Warnung vor einem drohenden Unwetter. »Ich weiß es nicht.« Nur eins weiß ich – dass ich meine Pflicht erfüllen werde.


  »Gut. Es würde Wochen, sogar Monate dauern, all die Höhlen auf Deimatos abzusuchen. Womöglich würden wir nichts finden. Wenn Deilos noch lebt, könnte er sich auch auf Tarbos oder Phobos verstecken. Auch dort gibt es unzählige Höhlen.«


  »Vielleicht hat er Akora längst verlassen, falls er noch am Leben ist.« Doch sie wusste es besser. Zumindest glaubte sie das.


  In diesem Moment verschwand die Sonne hinter einer Wolke, und Kassandra fröstelte.


  Am späteren Nachmittag zeichnete sich die flache Insel Leios am Horizont ab und glitt rasch heran. Beim Anblick der grüngelben, von einer sanften Brise bewegten Getreidefelder fühlte sich Royce nach Hawkforte zurückversetzt. Im Westen ragte eine Landzunge ins Meer, von goldenen Stränden umgeben. Und daneben – in einer geschützten Bucht – lag der Hafen. Viel kleiner als in Ilius, nur mit einem halben Dutzend Piers ausgestattet. Dahinter erhob sich ein Lagerhaus. Royce entdeckte noch andere Gebäude. Aber wegen des flachen Geländes ließ sich die Größe der Stadt nicht abschätzen.


  Umso leichter fiel es ihm, die Zahl der Menschen zu berechnen, die sich am Kai versammelt hatten. Sicher einige Tausend. Immer mehr Leute eilten herbei. Als das Schiff heransegelte, jubelten sie ihm zu.


  Wenig später ging Kassandra an Land. Der Ältestenrat der Insel hieß sie willkommen, begleitet von den Zwillingsbrüdern, die im Speerwerfen den ersten und den zweiten Platz belegt hatten. Bei der Explosion war einer der beiden leicht verletzt worden. Inzwischen hatte er sich erholt. Kameradschaftlich begrüßten sie Royce, dann verneigten sie sich respektvoll vor der Atreides.


  »Tag und Nacht beten wir für den Vanax«, beteuerte einer der alten Männer. »Ohne Unterlass flehen wir die Schöpfung an, sie möge uns Atreus erhalten.«


  »Vielen Dank«, sagte Kassandra leise, musterte die Männer und Frauen ringsum, alte und junge, stolze und würdevolle Menschen, die auf tröstliche Worte der Prinzessin warteten – voller Hoffnung, sie würde ihre Sorgen lindern.


  Obwohl sie diesen Wunsch verstand, konnte sie nicht lügen.


  »Mein königlicher Bruder braucht eure Gebete. Ebenso wie ich selbst. Plötzlich sehen wir uns einer Situation ausgeliefert, in der uns weder die Geschichte noch die Traditionen helfen. Und so müssen wir einander beistehen, nach bestem Wissen und Gewissen.«


  Beeindruckt von der Weisheit und Ehrlichkeit, die Kassandras kurze Ansprache bekundete, nickte er. Royce erkannte, dass sie dem Wunschbild dieser Menschen voll und ganz entsprach. Zumindest schienen sie darauf zu hoffen. Und die Atreides würde sie nicht enttäuschen, denn es lag in ihrer Natur, alles zu tun, was ihr die Pflicht abverlangte.


  Auf den Feldern, wo Royce den reifen Weizen mit den Augen des Gutsherrn betrachtete, sprach Kassandra die Gebete und legte Opfergaben nieder, wie schon so oft. Aber ihr feierlicher Ernst ließ nicht nach. In gewisser Weise wirkte jede Zeremonie, die sie vornahm, wie ihre erste.


  Danach genossen sie eine einfache Mahlzeit auf einer Wiese, nicht weit vom Hafen entfernt. Junge Männer bauten Zelte auf. Darin würden die Besucher aus Ilius die Nacht verbringen. Eines der Zelte enthielt sogar ein Bad und eine Toilette.


  Wie Royce erfahren hatte, wurde Leios von ebenso vielen Menschen bewohnt wie Kallimos. Aber hier war, im Gegensatz zu der gebirgigen Insel, das ganze Land besiedelt. Von weit her waren die Menschen in die Stadt gekommen, um die Tochter der Familie zu begrüßen, die Akora seit Jahrhunderten regierte.


  Kassandras Zelt lag abseits. Aber es glich den anderen, und Royce nahm an, man hätte auch dem Vanax keinen besonderen Komfort geboten. Auf Akora wurden gesellschaftliche Unterschiede kaum beachtet. In diesem Inselreich würde sich Prinny, an ein pompöses Hofzeremoniell gewöhnt, ziemlich unwohl fühlen. Da Royce solche Eitelkeiten verabscheute, freute er sich über die akoranische Lebensart.


  Trotzdem beklagte er den Mangel vernünftiger Vorsichtsmaßnahmen, wie sie in England üblich waren: Ohne seine Leibwächter tat der Prinzregent keinen einzigen Schritt. Kassandra lehnte eine bewaffnete Eskorte ab.


  Eine Zeit lang hatte Royce sich eingeredet, das sei nicht so wichtig, denn sie wurde stets von loyalen Akoranern umgeben, die ihr nichts zuleide tun würden. Aber nun brach die Nacht herein. Und das Zelt der Prinzessin befand sich weit genug entfernt, so dass man es womöglich überhören würde, wenn sie um Hilfe rief. Natürlich könnte sie auch aus erfreulicherem Anlass schreien.


  Entschlossen eilte er durch die Dämmerung, schob die Zeltklappe beiseite und trat ein.


  Soeben beendete Kassandra ihr Bad.


  Es war ein Luxus, die Wanne aus Segeltuch und Holz mitzunehmen, die mühsam mit mehreren Eimern gefüllt werden musste, während ein schlichter Zuber vollauf genügt hätte. Das gab sie unumwunden zu. Trotzdem genoss sie ihr Bad. Nach dem langen Tag und den anstrengenden Stunden zuvor brauchte sie die Entspannung im heißen Wasser, die beruhigende Stille.


  Gern hätte sie noch länger in ihrer Wanne gesessen … Doch das Wasser kühlte ab. Und so stand sie auf und griff nach dem Tuch, das auf einem Stuhl bereitlag.


  Bevor sie es berühren konnte, wurde es ihr von einer gebräunten Hand überreicht.


  Atemlos wandte sie sich zu Royce, der sie bewundernd musterte. »Du warst viel zu weit weg von mir.«


  »Keineswegs!«, erwiderte sie. Hastig ergriff sie das Badetuch und wickelte es um ihren Köper, obwohl sie sich lächerlich vorkam. Als hätte der Mann sie noch nie nackt gesehen – überall berührt, geküsst, liebkost… Doch daran wollte sie jetzt nicht denken. »Deine Schritte sind zu leise«, warf sie ihm vor.


  »Welch eine schreckliche Unart …« Sichtlich zufrieden mit sich selbst, inspizierte er die Einrichtung ihres Zelts. »Sehr hübsch.«


  »Sicher hast du's genauso gemütlich.«


  Die Brauen hochgezogen, trieb er ihr mit einem bedeutungsvollen Blick das Blut in die Wangen. Sie war keine Heuchlerin. Vier Nächte lang hatte er ihr Bett geteilt. Wären sie im Palast geblieben, würde er erneut zu ihr kommen. Hier, vor den Augen der Öffentlichkeit, fehlte die Privatsphäre, die sie in Kassandras Suite genossen.


  Aber sie war auch an Bord des Schiffs nicht vor ihm zurückgewichen. Und wie sie sich eingestand, wollte sie ihn jetzt ebenso wenig abwehren.


  »Du bist gefangen«, sagte er. Als er ihre Verwirrung bemerkte, fügte er hinzu: »Im Zwang der Schicklichkeit. Hast du Bedenken?«


  »Ich versuche nicht, etwas zu verbergen.«


  »Das weiß ich. Andererseits möchtest du unsere intime Beziehung nicht an die große Glocke hängen. Sonst würdest du die Leute zwingen, sich damit auseinander zu setzen – zu einem Zeitpunkt, wo sie traurig sind und um das Leben des Vanax bangen.«


  »Ja.« Erleichtert seufzte sie. Wie gut er ihre Gefühle verstand … »Genau.«


  »Kassandra…« Er streckte eine Hand nach ihr aus und ließ sie wieder sinken. »Was immer uns die Zukunft bringen mag – im Augenblick sorge ich mich um deine Sicherheit.


  Du bist allein in diesem Zelt. Und es steht abseits von den anderen. Wenn du es so willst, schlafe ich draußen. So oder so, ich werde dich beschützen.«


  Daran hatte sie nicht gedacht und nicht für möglich gehalten, er könnte in dieser eher harmlosen Situation eine Gefahr fürchten. Wenn sie auch wusste, dass sich ihre grausige Vision vorerst nicht verwirklichen würde – Royce ahnte nichts davon.


  Und er wollte sie schützen.


  In ihre Augen stiegen Tränen, die sie mühsam zurückdrängte. Bevor sie zu ihm ging, ließ sie das Badetuch fallen.


  Seine Lippen glitten über ihren Rücken, zu der empfindsamen Stelle am Ende der Wirbelsäule. Dort verweilten sie. Seine Zungenspitze liebkoste die zarte Haut, dann blies er behutsam darauf.


  Leise schrie sie auf, wollte sich auf der Matratze umdrehen. Doch das ließ er nicht zu. Er hielt ihre Hüften fest, kniete über ihren Schenkeln, und sie konnte nur den Kopf zu ihm wenden, die Augen vom Feuer der Leidenschaft verschleiert.


  »Genug«, flüsterte Kassandra halb flehend, halb gebieterisch.


  »Noch nicht.« Royces Stimme klang in seinen eigenen Ohren heiser. Dagegen war er machtlos, denn seine Selbstbeherrschung erreichte ihre Grenzen. Sein Verlangen nach Kassandra drohte ihn zu überwältigen. Trotzdem siegte seine Willenskraft.


  An diese Nacht sollte sie sich erinnern, wenn sie wieder einmal von jenen düsteren Gedanken heimgesucht wurde, die sie so oft zu peinigen schienen. Sie würde daran denken, wenn sie sich hin- und hergerissen fühlte zwischen den Wünschen einer Frau und den Pflichten einer Atreides. Auf jeden einzelnen Moment und jeden Herzschlag sollte sie sich besinnen, auf ihn und alles, was sie geteilt hatten. Dafür wollte er verdammt noch mal sorgen.


  Während er sich an ihre Hinterbacken presste, wanderte seine Hand zwischen ihre Beine. Kassandra zuckte zusammen, und er glaubte, das Kissen würde einen Fluch ersticken. Doch er war sich nicht sicher.


  »So weich«, murmelte er, »so glatt und vollkommen. Du bist wirklich exquisit.« Langsam drangen seine Finger in ihre feuchte Hitze ein, streichelten sie nur ganz leicht, um sie zu erregen, ohne die Hoffnung auf eine baldige Erlösung zu wecken.


  »Zum Teufel mit dir!«


  Diesmal hörte er den Fluch ganz deutlich. Wäre er nicht außer Atem gewesen, hätte er gelacht. Sanft, aber unerbittlich fuhr er fort, Kassandra zu reizen, nach einer Weile etwas intensiver. Dafür belohnte ihn ein Stöhnen.


  In seinen Ohren rauschte das Blut. Doch er beherrschte sich immer noch. Nach einer Weile beschleunigte er den Rhythmus seiner betörenden Zärtlichkeiten. Sie schrie mehrmals auf, was ihn zusätzlich anspornte – bis sich ein roter Nebel vor seine Augen senkte. Da hob er ihre Hüften ein wenig hoch, schob ihre Schenkel weiter auseinander und verschmolz mit ihr.


  Schon nach wenigen Sekunden erreichte sie einen so intensiven Höhepunkt, dass auch er sich nicht länger zurückhalten konnte – ihn durchströmte ein Glücksgefühl von Schwindel erregendem Ausmaß. Aber das genügte nicht. Als sie unter ihm wegrücken wollte, schob er ihr ebenholzschwarzes Haar beiseite und grub seine Zähne ganz sacht in ihren Nacken.


  »Nein«, befahl er, umfasste ihre Brüste und umkreiste mit seinen Daumen die harten Knospen.


  »Oh Royce – ich kann nicht mehr …«


  »Doch, du kannst es, und du willst es. Das wünschen wir uns beide.« Inzwischen war seine Lust erneut gewachsen, und er bewegte sich in ihrem Schoß. Tiefer denn je drang er in sie ein, wieder und wieder, bis das Universum zu bersten schien.


  Danach glitt er von ihrem Körper herab. Eng umschlungen lagen sie beisammen. Unter anderen Umständen wäre Royce eingeschlafen. Eine seltsame Verzweiflung hinderte ihn daran. Auch Kassandra spürte seine Verwirrung. Sie richtete sich auf, ihr schimmerndes Haar fiel auf seine Brust. »Wolltest du ein Exempel statuieren?«


  Langsam strich er über die feuchten dunklen Löckchen zwischen ihren Beinen und über den flachen Bauch, genoss ihre warme Haut, ihr Zittern, das sie vergeblich zu bezähmen suchte. »Habe ich das getan? Oder eher – tu ich's jetzt?«


  Während sie ihn verständnislos anstarrte, hob er sie hoch und setzte sie auf den harten Beweis seiner wieder erwachten Lust.


  »Royce …«


  Die Verblüffung, die in ihrer Stimme mitschwang, entzückte ihn. Zauberhaft, dachte er.


  Und dann konnte er nicht mehr denken.
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  Als Kassandra erwachte, war sie allein in ihrem Zelt. Eine Zeit lang blieb sie liegen und versuchte, ihre wirren Gedanken zu ordnen.


  Hatte sie geträumt – oder wirklich mit Royce …? Ja, falls das Gefühl tiefer Zufriedenheit und süßer Zärtlichkeit darauf hinwies.


  Sie sprang auf, hüllte sich in ein Laken und ignorierte das Prickeln ihrer Brustwarzen, die der Leinenstoff streifte. In der Hoffnung, irgendwo heißes Wasser zu finden, trat sie ins Freie.


  Allzu lange musste sie nicht suchen. Im Sonnenlicht stand ein abgedeckter Eimer, den sie erfreut ins Zelt trug. Sie goss das Wasser in eine Schüssel und wusch sich. Dann schlüpfte sie in eine Tunika, bürstete ihr Haar, bis es glänzte, und schließlich gab es keinen Grund, noch länger zu säumen. Sie setzte eine Miene auf, die hoffentlich nichts vom Durcheinander ihrer Gedanken verriet, und verließ ihr Quartier, um dem neuen Tag zu begegnen.


  Während der Nacht waren der Ältestenrat und viele Inselbewohner in der Nähe der Atreides und ihres Gefolges geblieben. Sie saßen vor einem offenen Zelt, in dem das Frühstück zubereitet wurde. Liebenswürdig begrüßte sie die Leute, nahm einen Becher Milch mit Honig entgegen und verbot sich, nach Royce Ausschau zu halten. Als sie sich ungeduldig fragte, wo er stecken mochte, erschien er in Begleitung der beiden Speerwerfer. Bei Kassandras Anblick hielt er inne. Was er sah, musste ihm gefallen, denn er schenkte ihr ein verführerisches Lächeln.


  Aber er sprach sie völlig korrekt und so ehrerbietig an, wie es ihrer Position geziemte. »Guten Morgen, Hoheit. Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen?«


  Nur zu gern beteiligte sie sich an diesem Spiel. Weil er ein bisschen zu selbstgefällig dreinschaute, konnte er einen Dämpfer vertragen. »Leider nicht … In meinem Zelt trieb sich irgendetwas Lästiges, Beharrliches herum – ein Insekt, glaube ich.«


  Royce hatte gerade einen Schluck Limonade genommen.


  Nun hustete er und räusperte sich. »Ach, ein Insekt? Tatsächlich? Sind Sie sicher, dass es nicht was Größeres war?« Er neigte sich zu ihr, so dass nur sie die nächsten Worte hörte. »Etwas, das viel größer war, Prinzessin, und – sagen wir – sehr attraktiv?«


  Erfolglos bekämpfte sie das Blut, das ihr brennend in die Wangen stieg, und heuchelte lebhaftes Interesse für die Kuchen und Früchte, die auf Holzplatten angerichtet waren. »Daran erinnere ich mich nicht«, murmelte sie und erduldete sein leises Gelächter, so gut sie es vermochte.


  Nach dem Frühstück ritten sie auf gewundenen Straßen, die zwischen den Feldern hindurchführten, landeinwärts. Im hellen Sonnenschein, so golden, wie sich die Ernte ankündigte, verflog Kassandras Verlegenheit, und sie genoss Royces Gesellschaft. Bis zum Nachmittag hielten sie mehrmals an, um das Getreide zu segnen und mit Einheimischen zu sprechen.


  Sie wurden überall freundlich empfangen, und die Leute versicherten, sie würden täglich für die Genesung des Vanax beten.


  An diesem Abend baute man die Zelte am Ufer eines Sees auf, den duftende Pinien umgaben. Auch die zweite Nacht verbrachte Kassandra nicht allein, und am nächsten Tag erreichten sie die berühmten Pferdeweiden von Leios.


  Als sie am Wiesenrand entlangritten, erklärte Kassandra: »Der Boden besteht aus einer dicken Lehmschicht. Hier wächst ein ganz besonderes Gras, das die Knochen der Pferde zu stärken scheint.«


  Royce nickte und beobachtete die schönen Tiere, die dahingaloppierten oder friedlich weideten. Wieder einmal fühlte er sich an sein Zuhause erinnert. »Wie auf dem Lehmboden von Hawkforte und in Irland. Auch dort wachsen kraftvolle Pferde heran.«


  »Auf Leios werden Pferde für ganz Akora gezüchtet. Angeblich huldigen die Menschen hier dem Pferdegott, nicht dem Bullengott wie im übrigen Inselreich.«


  »Unterscheiden sich die beiden so sehr?«


  »Eigentlich nicht. Die Leute brauchen einfach nur einen Glauben, der mit ihrem vertrauten Alltag zusammenhängt.«


  Bald danach zügelten sie ihre Pferde im Hof eines großen Landguts. Ein Mann eilte ihnen entgegen, und Royce erkannte Goran, einen Ratsherrn, der nach der Explosion heimgekehrt war, weil er seinen Angestellten helfen wollte, die Tragödie zu verkraften.


  »Willkommen, Prinzessin!«, rief er. »Ihr Besuch ehrt uns. Hoffentlich hatten Sie eine angenehme Reise.«


  »Oh ja.« Kassandra stieg ab und lächelte das kahlköpfige, schmächtige Ratsmitglied an. »Wie geht es Ihnen, Goran?«


  Achselzuckend breitete er die Arme aus. »So tröstlich mir der heimische Herd in diesen schweren Zeiten auch erscheint – ich fühle mich hin- und hergerissen, weil ich glaube, ich hätte in Ilius bleiben müssen.«


  »Wenn es an der Zeit ist, werden Sie's wissen und zu uns kommen«, meinte sie zuversichtlich. Atreus hatte Goran stets als anständig bezeichnet. Und sie sah keinen Grund, am Urteil ihres Bruders zu zweifeln.


  »Wie wir hören, hat sich der Zustand des Vanax nicht geändert.«


  »Weder zum Besseren noch zum Schlechteren. Er befindet sich guten Händen.«


  »Davon bin ich fest überzeugt. Elena hat meine liebe Frau während einer schwierigen Niederkunft gerettet. Keine Ahnung, was wir ohne sie gemacht hätten …« Für ein paar Sekunden hing er jenen beklemmenden Erinnerungen nach und seufzte tief auf, dann fasste er sich wieder. »Wenn Sie mich begleiten würden – ich möchte Ihnen drei Fohlen zeigen.«


  Kassandra und ihre Eskorte folgten ihm in den Stall. Erst vor wenigen Stunden geboren, lag eines der Tiere neben seiner Mutter im Stroh. Die beiden anderen waren schon einige Tage alt und tummelten sich in einem Gehege. Auf spindeldürren, aber kräftigen Beinen sprangen sie umher. Doch sie entfernten sich nicht allzu weit von ihren Müttern, die ihnen geduldig und nachsichtig zuschauten.


  »Da drüben, dieser muntere Bursche …« Royce zeigte auf ein Fohlen mit einem weißen Fleck zwischen den Augen. »So ähnlich sieht ein Pferd aus, das letztes Jahr auf Hawkforte geboren wurde – ein viel versprechender Hengst.«


  »Soll er an Wettrennen teilnehmen, Lord Hawk?«, fragte Goran.


  »Wahrscheinlich, nur für ein oder zwei Jahre, danach wird er bei der Zucht eingesetzt.«


  »Kein schlechtes Leben«, meinte Goran grinsend, und Royce lachte.


  Schweigend gönnte Kassandra ihnen die typisch männliche Belustigung.


  »Gibt es in England wilde Pferde?«, erkundigte sich Goran etwas später auf dem Weg zum Haus, in dem seine Gäste übernachten würden.


  »Nur sehr wenige«, erwiderte Royce, »in Schottland und einigen Teilen von Irland. Warum fragen Sie?«


  »Auf Leios leben mehrere Wildpferde. Schon vor langer Zeit beschlossen wir, sie nicht in ihrer Freiheit einzuschränken. Aber wir behalten sie im Auge, und wenn wir einen besonders kräftigen Hengst entdecken, holen wir ihn zu unseren Stuten.«


  »Eine kluge Entscheidung.«


  Lächelnd nickte Goran. »Ich dachte mir, dass Sie dem zustimmen würden.«


  In dieser Nacht schlief Kassandra allein. Das versuchte sie zumindest. Goran besaß ein komfortables, allerdings eher kleines Haus, das ihr weder die Privatsphäre des Palasts noch eines Zelts bot. Nach dem Abendessen hatte sie zu Recht vermutet, Royce würde verstehen, dass sie Diskretion üben wollte.


  Doch nun schleppten sich die Stunden dahin, und sie fand keinen Schlaf. Schließlich gab sie die Hoffnung auf. Wie üblich, lag sie nackt im Bett. Bevor sie das Zimmer verließ, schlüpfte sie in ein Hemd. Obwohl es nur bis zur Mitte ihrer Oberschenkel reichte, bedeckte es alle Blößen zur Genüge. Um sich die Zeit zu vertreiben, hatte sie ihr Haar zu einem dicken Zopf geflochten, der über einer Schulter lag.


  Der Mond stand hoch am Himmel, von einem kreisrunden Hof umrahmt, der am Außenrand violett und innen rötlich schimmerte. In diesem hellen Licht hätte Kassandra mühelos lesen können. Die Bäume und Nebengebäude warfen lange schwarze Schatten auf den silbrigen Boden. Als sie einen kleinen Garten im Atrium betrat, den Gorans Frau liebevoll pflegte, wanderte ihr eigener Schatten voraus. Sie setzte sich auf eine steinerne Bank und lauschte dem Plätschern eines Brunnens. In der milden Nachluft lagen die Düfte von Jasmin, Kräutern und Gräsern. Kassandra fühlte sich müde, verspürte aber nicht jene Erschöpfung, die an den Nerven zerrte. Wenn sie noch eine Weile an diesem friedlichen Ort blieb und dann in ihr Zimmer zurückkehrte, würde sie vielleicht einschlafen.


  Während sie darüber nachdachte, hörte sie ein seltsames Geräusch, ganz in ihrer Nähe. Um herauszufinden, woher es kam, spähte sie über ihre Schulter. Plötzlich rauschte die Luft zu ihrer Rechten, und im selben Moment wurde sie von der Bank geschleudert.


  Ein paar Herzschläge lang wusste sie nur eins – etwas sehr Großes, Hartes drückte sie zu Boden. Ein Mann. Instinktiv begann sie, sich zu wehren, hielt jedoch sofort inne, weil Royce in ihr Ohr flüsterte: »Sei still!«


  Der Länge nach lag er auf ihr, schützte ihren Körper mit seinem. Nun hob er den Kopf und blickte sich um. Im hellen Mondlicht sah sie seine Augen und erschauerte. Diesen Mann kannte sie, hatte mit ihm geschlafen, aber in diesen Sekunden erkannte sie, welch ein gefährlicher Feind er wäre – zweifellos fähig, ohne Zögern und unbarmherzig zu töten.


  »Royce«, wisperte sie und berührte seinen Arm. »Mir geht es gut.«


  Zunächst dachte sie, er hätte ihre Worte nicht verstanden. Dann entspannte sich sein Gesicht. Er sprang auf, hob sie hoch und trug sie vom Brunnen weg, in den Schatten am Rand des Atriums. Dort stellte er sie auf die Beine. »Bleib hier, bis wir wissen, was geschehen ist.«


  Kassandra nahm an, er würde davoneilen und die Umgebung erforschen. Stattdessen trat er ins Mondlicht, das seine Züge hervorhob, als wären sie aus Stein gemeißelt. »Hierher, zur Atreides!«, rief er.


  Von allen Seiten stürmten Männer in den Garten. Einige zerrten an ihren Tuniken, andere hatten ihre Schwerter bereits gezogen. Mit schnellen, zielstrebigen Schritten rannten sie zu Kassandra, auch Goran und seine Söhne – der eine zählte höchstens vierzehn Jahre. Zu der Schar gehörten zahlreiche alte Männer, die dem Ruf genauso willig gefolgt waren wie die jüngeren. Sicher hätte der Vorschlag, sie sollten sich fern halten, ihre Ehre beleidigt.


  Wieso hat Royce mit dem Gehorsam der Akoraner gerechnet?, überlegte Kassandra, bevor sie von den Leuten umringt wurde. Weil er ein Krieger ist und weiß, dass diese loyalen Untertanen niemals zaudern würden, die Atreides zu retten?


  Nachdem er kurz mit ihnen gesprochen hatte, schwärmten sie aus. Zwei oder drei Männer holten Fackeln, die das Atrium taghell beleuchteten. Jetzt erschienen ein paar Frauen. Einige beugten sich aus den Fenstern und fragten, was vorgefallen sei. Doch die meisten zogen sich zurück, sobald sie erfahren hatten, dass die Prinzessin unverletzt war.


  Kurze Zeit später wurde der Ziegelstein gefunden, der Kassandra beinahe getroffen hätte. Mehrere junge Männer kletterten auf das Dach und entdecken innerhalb weniger Minuten die Stelle, wo der Ziegel fehlte.


  »Hier, Lord Hawk!«, rief einer der Burschen. »Ein Ziegel ist verschwunden, andere wurden gelockert.«


  »Das will ich sehen.« Royce gab Kassandra in die Obhut eines sichtlich aufgeregten Gorans und stieg nach oben. Die Stirn grimmig gerunzelt, kam er zurück. »Dieses Dach befindet sich in gutem Zustand.«


  »Oh ja«, bestätigte der Gastgeber. »Darum habe ich mich stets gekümmert. Dieser Teil wurde erst im Frühling neu gedeckt. Seither sind sicher keine Schäden entstanden. Was da passiert ist, verstehe ich nicht.«


  »Mir ist nichts zugestoßen«, versuchte Kassandra den unglücklichen Ratsherrn zu beschwichtigen. »Natürlich weiß ich zu schätzen, wie sehr sich alle um mich sorgen, aber …«


  Niemand hörte ihr zu. Auf Royces Befehl verließen die Männer in kleinen Gruppen das Atrium. Einige blieben zurück, um die Atreides zu schützen.


  »Was machen sie, Goran?«, fragte sie. »Wohin gehen sie?«


  Erstaunt hob er die Brauen, als müsste sie das wissen. »Sie suchen natürlich den Eindringling – oder die Eindringlinge.« Weil sie ihn immer noch verständnislos anschaute, fuhr er fort: »Von selbst kann sich der Ziegelstein nicht gelöst haben. Das ist Lord Hawk sofort klar geworden. Also war jemand da oben.«


  »Ein Eindringling …«, begann sie und wollte hinzufügen, dafür gebe es keine Beweise.


  Dann merkte sie, wie töricht ihr Einwand wäre. Deilos! Sie wusste zwar nicht, dass er hier gewesen war – oder einer seiner Anhänger, aber sie hatte die Nähe eines Beobachters gespürt. Fröstelnd verschränkte sie die Arme vor der Brust.


  Nicht nur ein Beobachter. Da Royce sie viel zu schnell von der Bank gestoßen hatte, glaubte sie nicht an seine zufällige Anwesenheit. Wenn auch er keinen Schlaf gefunden und deshalb den Garten aufgesucht hatte, wäre sie ihm begegnet. Doch das hatte er verhindert.


  Er war ihr heimlich gefolgt, um sie zu beschützen. Mit gutem Grund. Diese Erkenntnis beunruhigte sie trotzdem. Irgendwann würde sie die Pflicht erfüllen müssen, die ihr jene beklemmende Vision vor Augen geführt hatte. Und dann durfte sich Royce nicht einmischen. Sie musste frei sein, um zu sterben, denn nichts anderes würde Akora vor der roten Schlange retten.


  Ihr Magen drehte sich um, als sie eine heftige Übelkeit bekämpfte. Bei allem, was heilig war – daran wollte sie jetzt nicht denken. Da draußen fahndete Royce nach einem Feind, und womöglich war es derselbe Mann, der schon einmal versucht hatte, ihn zu töten.


  »Gehen Sie ihm nach, Goran!«, drängte sie.


  »Dem Eindringling, Atreides?«


  »Nein – Royce – Lord Hawk! Auf dieser Insel kennt er sich nicht aus. Sicher würde er Ihren weisen Rat begrüßen.«


  Keine Sekunde lang ließ sich Goran hinters Licht führen. Mit sanfter Stimme erwiderte er: »Ich glaube, er würde es vorziehen, wenn ich bei Ihnen bliebe, Atreides. Da Sie ein Gast in meinem Haus sind, ist das nur recht und billig. Darf ich Sie jetzt in Ihr Zimmer begleiten?«


  Natürlich war das ein vernünftiger Vorschlag. Doch sie würde es nicht ertragen, in diesen vier Wänden auszuharren, bis Royce zurückkehrte. Wie lange mochte das dauern? »Nein, ich möchte lieber hier im Atrium warten.« Als Goran zögerte, fügte sie hinzu: »Sicher ist der Schurke längst geflohen, also wird er mich nicht mehr angreifen. Selbst wenn er noch hier wäre – Ihre Wachtposten und Sie selbst werden zweifellos alles tun, um mich zu schützen.«


  Wie seine funkelnden Augen verrieten, merkte er, dass sie ihm schmeichelte. Doch er musste sich wohl oder übel geschlagen geben. »Ihr Wunsch ist mir Befehl, Atreides. Aber ich fürchte, Ihr werdet Euch eine Weile gedulden müssen, bis die Männer zurückkommen.«


  »Oh, das stört mich nicht«, erwiderte sie und meinte es ernst – zumindest in diesem Augenblick.


  Zwölf Stunden später betrat Royce endlich wieder das Haus. Kassandra war nicht die ganze Zeit im Garten geblieben. Aber sie hatte die Sonne aufgehen sehen. Schließlich siegte ihre Müdigkeit, und sie ließ sich von Gorans Gemahlin ins Gästezimmer führen.


  Die gutmütige Frau brachte sie ins Bett, als wäre sie eine ihrer Töchter, und saß bei ihr, bis sie einschlief. Schon nach wenigen Stunden erwachte Kassandra wieder – und musste immer noch auf Royces Rückkehr warten.


  Während sie im Atrium umherwanderte, schwankte sie zwischen Geduld und Sorge. Immer wieder redete sie sich ein, ihm würde nichts zustoßen. Aber letzten Endes verscheuchte die Angst um sein Leben alle tröstlichen Gedanken, und dann stieg heißer Zorn in ihr auf.


  In diesem Moment kam er zu ihr. Sie trug ein Gewand aus weißer Seide, und ihr Haar, zu Zöpfen geflochten, war mit Blumen geschmückt. Das verdankte sie Gorans Frau Alla, die sich bemüht hatte, die Prinzessin mit einer hübschen Frisur aufzuheitern. Natürlich wusste Royce nichts davon, und er ahnte auch nicht, welche Gefühle sie gequält hatten. Für ihn stand nur eins fest – sie war wunderschön und in Sicherheit, und sie gehörte ihm.


  Was das betraf, stand sein Entschluss fest. Ein Entschluss, den er in den langen Stunden der erfolglosen Verbrecherjagd gefasst hatte. Gewiss, es war schön und gut, dass sich Kassandra für ihr Volk und ihr Land verantwortlich fühlte und dass sie die innere Kraft besaß, ihre Pflicht zu erfüllen. Dafür bewunderte er sie, und er würde sie stets unterstützen.


  Doch das änderte nichts an einer unumstößlichen Tatsache – sie gehört ihm. Sein Leben lang hatte er auf sie gewartet. Nichts würde ihn jemals von ihr trennen, niemand durfte ihm in die Quere kommen. Das sollte Deilos nur wagen … Falls der Verräter noch lebte, würde er seinen letzten Atemzug tun, sobald er in Royces Hände fiel. Oft genug hatte er sich ausgemalt, wie er sich für die monatelange, leidvolle Gefangenschaft rächen würde. Allein schon deshalb würde er Deilos ohne Zögern töten. Und jetzt kam ein weiterer Grund hinzu. Der Missetäter musste sterben, weil er Kassandra in Gefahr brachte.


  Sie starrte ihn an, und ihre Augen glänzten. Royce war schmutzig und verschwitzt und erweckte den Eindruck, er wäre soeben einem Schlachtfeld entronnen. Aber sie sah keine Blutflecken. Dem Himmel sei Dank, dachte sie.


  Kein Blut …


  Bei dieser Erkenntnis verebbte ihr Zorn.


  »Du hast ihn nicht gefunden«, sagte sie leise. Hätte er den Feind aufgespürt, wäre er blutbefleckt zurückgekehrt. Das wusste sie, obwohl sie vor diesem grausigen Fantasiebild zurückschreckte.


  »Bald werde ich ihn finden«, entgegnete er und nahm sie in die Arme – nicht allzu sanft, und es schien ihn nicht zu kümmern, dass er ihr Kleid beschmutzte. Er umfing sie so fest, als müsste er den Atem aus ihr herauspressen und einsaugen, um weiterzuleben. Und sie schmiegte sich mit gleicher Glut an ihn. »Nichts wird dich bedrohen«, beteuerte er. Bestürzt spürte sie sein Zittern. Tränen schnürten ihr die Kehle zu. Wie verzweifelt sie wünschte, er würde Recht behalten … Doch sie wusste nur zu gut, dass er sich täuschte.


  »Komm ins Haus«, bat sie leise, »du musst baden und dich ausruhen.«


  »Ich brauche dich«, flüsterte er. Aber er wehrte sich nicht, als sie seine Hand ergriff und ihn in ihr Zimmer führte.


  Jetzt verschwendete sie keinen Gedanken mehr an die Diskretion, die ihr am vergangenen Tag so wichtig gewesen war. Sie befahl den Dienstboten eine Mahlzeit und eine Heilsalbe für die blauen Flecken und Kratzer zu bringen, die sie an Royces Körper entdeckte, während sie ihn entkleidete.


  Dann beauftragte sie die Leute, die große Wanne im Bad neben ihrem Zimmer mit heißem Wasser zu füllen. Nur widerstrebend stieg Royce hinein, denn er fand, es würde genügen, wenn er sich wusch. Aber solange Kassandra in seiner Nähe blieb, war er zu allem bereit.


  Nachdem sie mit den Dienstmädchen gesprochen hatte, kehrte sie ins Bad zurück. Misstrauisch starrte er sie an. »Was hast du da?«


  »Eine Salbe. Nur keine Bange, die wird nicht auf deiner Haut brennen.«


  Beim Anblick seiner wütenden Miene bereute sie ihre an sich harmlosen, aber offenbar unbedachten Worte.


  »Soll das ein Scherz sein?«, fauchte er. »Ich brauche keine Salbe – und das Versprechen, sie würde nicht brennen, noch weniger!« Die Lippen zusammengepresst, tauchte er seinen Kopf unter Wasser, schnellte hoch und versprühte Tropfen in alle Richtungen, hauptsächlich auf Kassandra. »Aber eine Seife würde nicht schaden.«


  »Hier.« Sie streckte ihre Hand aus. Doch das kleine runde Seifenstück, das sie festhielt, blieb außerhalb seiner Reichweite. »Wenn du auch einen sehr breiten Rücken hast, ich glaube, es wird mir gelingen, ihn zu schrubben.«


  »Ich brauche kein Kindermädchen«, murrte er. Aber er setzte sich auf, damit sie ihn waschen konnte.


  Lächelnd kniete sie neben der Wanne nieder, befeuchtete einen Schwamm und seifte Royces Rücken ein, der tatsächlich sehr breit war – und etwa so nachgiebig wie eine Granitmauer. Danach schöpfte sie Wasser auf seinen Kopf und wusch sein Haar. Leise stöhnte er, während ihre Finger seine Kopfhaut massierten. Sein spürbares Wohlbehagen veranlasste Kassandra, sein Haar noch eine ganze Weile zu bearbeiten – bis ihm schwindlig wurde.


  »Hör auf, das reicht!«, klagte er. »Ich ziehe es vor, meinen Verstand zu behalten.«


  »Oh, wirklich? Manchmal scheinst du ihn sehr gern zu verlieren.«


  Seufzend hob er die muskulösen Schultern. »Ist das nicht verrückt? In deiner Nähe vergesse ich immer wieder, dass ich ein Gehirn besitze.«


  »Nein, das ist nicht verrückt«, widersprach sie sanft und spülte den Seifenschaum aus seinem Haar. Inzwischen war ihr Kleid nass geworden und an einigen Stellen durchsichtig.


  Royce runzelte die Stirn. »Großer Gott, als wärst du noch nicht verführerisch genug …«


  »Keine Ahnung, was du meinst«, entgegnete sie in kokettem Ton und begann, seine Brust zu waschen. Danach kamen alle anderen Körperteile an die Reihe, und besondere Aufmerksamkeit widmete sie den langen, sehnigen Beinen, den Fußsohlen und jeder einzelnen Zehe.


  Den Kopf an den Wannenrand gelehnt, stöhnte er wieder. Aber er lächelte. »Die ganze Zeit, als ich da draußen war, dachte ich an dich. Vielleicht störte mich das in meiner Konzentration. Über zwei Meilen weit folgten wir dem Angreifer, bis wir seine Spur verloren.«


  »Wen habt ihr verfolgt?«, fragte sie. Als ob sie es nicht wüsste …


  »Deilos!«, stieß er hervor. »Er war es. Da bin ich mir ganz sicher.«


  Trotz des warmen Dampfs im Badezimmer fröstelte sie. Was sie in ihrer Vision gesehen hatte und was es bedeutete, konnte Royce nicht wissen. Unmöglich … Viel zu sorgsam verbarg sie das Traumbild, das Deilos und sie selbst zeigte, in ihrem Inneren.


  Aber Royce liebte Akora. Mit jedem Tag verstand er die Geheimnisse des Inselreichs noch besser. Und er hatte die Instinkte eines Kriegers, vielleicht auch Fähigkeiten, die ihre eigenen übertrafen.


  »Wie kannst du das wissen, obwohl du ihn nicht erwischt hast?«


  »Weil ich es weiß – ganz einfach.« Untersteh dich, mir zu wiedersprechen, schien der mutwillige Glanz in seinen Augen auszudrücken. Der Badeschwamm glitt wieder nach oben. Bevor er die Hüften erreichte, sagte Royce hastig: »Jetzt hast du dich lange genug um mich bemüht. Den Rest erledige ich lieber selbst.«


  »Dafür wirst du ziemlich lange brauchen …« Um sich von verführerischen Gedanken abzulenken, bemerkte sie: »Ich wusste gar nicht, welch großen Spaß es dir macht, deine Füße waschen zu lassen.«


  »Hin und wieder darf ein Mann seinen kleinen Schwächen frönen, nicht wahr?«


  Erstaunlich schnell folgte er ihr ins Schlafzimmer.


  Später lagen sie auf feuchten Laken, denn Royce hatte sich nicht die Zeit genommen, seinen Körper gründlich abzutrocknen.


  »Wir müssen nach Ilius zurückkehren«, entschied Kassandra.


  »Gute Idee«, stimmte er zu und gähnte herzhaft. Kein Wunder, nach zwei schlaflosen Nächten, der vergeblichen Jagd nach Deilos und der beglückenden Stunde, die sie soeben verbracht hatten. Trotzdem war er noch nicht zu müde, um Pläne zu schmieden. »Locken wir Deilos in die Hauptstadt. Dort wird er nicht so leicht an dich herankommen. Und ich kann ihm eine Falle stellen.«


  Eine einfache Strategie, die zweifellos zum Erfolg führen würde… Doch das durfte sie nicht zulassen.


  Nein, daran wollte sie vorerst nicht denken…


  »Schlaf jetzt«, flüsterte sie und schmiegte sich an ihn.


  Zwei Tage später segelten sie in den Hafen von Ilius. Während die Stadt näher rückte, umklammerte Kassandra die Reling so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten.


  Die letzte Nachricht über Atreus unverändertes Befinden hatte sie vor zwei Tagen auf Leios erreicht. Und wenn er inzwischen …


  Sekundenlang schloss sie die Augen, dann ließ sie ihren suchenden Blick über das Häusermeer schweifen. Wäre ihr Bruder gestorben, würden überall Flammen lodern. Die Menschen würden ihre liebsten Habseligkeiten opfern, die den Erwählten auf dem Himmelspfad begleiten sollten. In allen Tempeln würden Altarfeuer brennen, Tag und Nacht, Priester und Priesterinnen würden davor knien. Und im Palast…


  Im Palast würde kein Feuer brennen. Niemand würde eine Mahlzeit kochen, Wasser schöpfen oder Lampen entzünden. Nur die schreckliche, verzehrende Trauer um ein so kurzes Leben würde diese Mauern erfüllen, die Verzweiflung eines Volkes, das seiner Seele beraubt worden war.


  Und dann die Hoffnung, die Gebete, die Rituale, die der Suche nach dem neuen Erwählten dienten … Einmal hatten sie zwei lange Jahre gedauert. Aber meistens wurde der nächste Vanax schon nach ein paar Monaten gefunden. Diesmal durfte Akora weder Jahre noch Monate verstreichen lassen, denn die rote Schlange lag auf der Lauer.


  Wenn mein Bruder tot ist… Kassandra schaute zum Himmel hinauf und sah weiße Wolken, flaumig wie der Flachs auf sommerlichen Feldern. Über der Stadt lag strahlender Sonnenschein. Da und dort stiegen Rauchsäulen harmloser, beglückender Herdfeuer empor.


  Sonst nichts.


  In ihrer maßlosen Erleichterung konnte sie kaum atmen. »Er lebt«, hauchte sie.


  Diese Erkenntnis hatte auch Royce gewonnen. Das verriet ihr sein Lächeln.


  »Er lebt!«, wiederholte sie und lachte unter Freudentränen.


  Sobald das Schiff vor Anker gegangen war, eilten sie zum Palast hinauf. Im Flügel der königlichen Familie kam ihnen Andrew entgegen. Nachdem er seine Tochter umarmt und Royces Hand geschüttelt hatte, erklärte er: »Wir wären zum Kai hinuntergegangen. Aber Phaedra erträgt es nicht, Atreus auch nur für ein paar Minuten allein zu lassen.«


  »Wie geht es ihm?«, fragte Kassandra und umklammerte Royces Arm.


  »Er lebt«, antwortet Andrew leise. »Ab und zu öffnet er die Augen, und Phaedra glaubt, er würde uns erkennen. Da bin ich mir nicht so sicher. Immerhin bewegte er zwei Mal einen Finger, als ich mit ihm sprach.«


  »Nur ein kleiner Hoffnungsschimmer«, flüsterte Kassandra. Trotzdem war sie dankbar dafür. Solange ihr Bruder lebte …


  »Jetzt sitzt Elena bei ihm«, berichtete ihr Vater. »Bald müssen wir uns entscheiden.«


  Ob Elena die Operation vornehmen sollte, die den Vanax heilen oder töten würde, die Akora retten oder ins Chaos stürzen mochte … Währenddessen wartete Deilos in seinem Versteck auf eine Gelegenheit, um seine zerstörerischen Pläne zu verwirklichen.


  »Ja, sehr bald«, bestätigte Kassandra und glaubte zu beobachten, wie die letzten Sandkörner durch das Stundenglas ihres Lebens rannen.
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  »Bei dieser Operation wird ein winziger Teil der Schädeldecke entfernt«, erklärte Elena, »an der Stelle, wo der Vanax am schlimmsten verletzt wurde. Ich nehme an, dieses Knochenstück misst etwa einen Zoll im Durchmesser. Das kann ich erst im Lauf des Eingriffs genauer abschätzen. Unter Umständen ist es nötig, etwas mehr herauszunehmen.«


  Die Familie saß an einem langen Tisch, in dem Raum, wo Atreus normalerweise mit den Ratsherren tagte. Auf Kassandras Wunsch nahm auch Royce an der Besprechung teil, und Brianna hatte ihre Tante begleitet.


  »Wird durch die Entfernung des Knochenteils der Druck auf das Gehirn gemildert?«, fragte Andrew.


  Die Heilkundige nickte. »Darauf kommt es bei diesem Eingriff an. Wie Sie wissen, hat der Vanax eine Gehirnerschütterung erlitten. Ob auch die Schädelplatte angeknackst wurde, weiß ich noch nicht. Das wird sich während der Prozedur zeigen.«


  »Mit anderen Worten – Sie könnten mit der Operation beginnen und plötzlich vor einem ernsthaften Problem stehen?«


  »Ja, das wäre denkbar. Vielleicht muss ich einen größeren Teil der Schädeldecke herausschneiden.«


  »Das würde Atreus nicht überleben«, flüsterte Phaedra.


  »In unseren medizinischen Schriften finden sich Berichte über Patienten, die am Leben blieben, obwohl beträchtliche Teile ihrer Schädelplatten entfernt worden waren. Allerdings wird nicht erwähnt, ob sie vollends genesen sind.«


  »Was wird geschehen, wenn das Knochenstück herausoperiert wurde?«, erkundigte sich Kassandra.


  »Danach werden wir unser Bestes tun, um eine Infektion zu vermeiden«, entgegnete Elena. »Und wir warten ab, in der Hoffnung, das Gehirn wird nach der Reduzierung des Drucks von selbst heilen. Sobald es genesen ist, müsste der Vanax das Bewusstsein wiedererlangen. Bis er sich erholt hat, dürfte einige Zeit verstreichen. Aber die Schädeldecke wird nachwachsen und die Lücke schließen, zumindest teilweise.«


  »Und wenn das Gehirn meines Bruders so schwer verletzt ist, dass ihm nicht einmal die Linderung des Drucks helfen kann?«


  »Dann wird er nicht genesen, Atreides. In diesem Fall würde die Operation seinen Tod wahrscheinlich beschleunigen.«


  Beschwichtigend ergriff Andrew die Hand seiner Frau. »Gibt es wirklich keine Alternative?«


  Elena schüttelte den Kopf. »Eines Tages werden wir vielleicht in die Gehirne der Menschen schauen und besser verstehen, was darin vorgeht. Doch das bleibt vorerst ein Geheimnis. Natürlich könnten wir noch eine Weile warten, aber unser Patient wird immer schwächer. Nicht einmal ein so starker Mann wie der Vanax verkraftet eine tagelang fortdauernde Ohnmacht.«


  »Also empfehlen Sie die Operation?«, fragte Kassandra und wünschte, eine eindeutige Antwort zu hören.


  Dazu war Elena nicht bereit. »Ich sage nur, sie müsste möglichst bald erfolgen, falls Sie sich dafür entscheiden. Wenn wir noch länger zögern, wird der Eingriff nichts nützen, denn der Vanax wäre zu geschwächt, um ihn zu überstehen.«


  »Und wenn wir darauf verzichten?«


  »Nun, dann wird sich der Vanax eventuell von selbst erholen – falls sein Gehirn doch nicht so schwer verletzt ist, wie wir es befürchten. Ich habe medizinische Berichte über Patienten gefunden, die wochenlang bewusstlos blieben und schließlich erwachten. Daraufhin sind sie mehr oder weniger genesen.«


  »Vielleicht sollten wir versuchen, ihn zu ernähren«, warf Royce ein.


  »Was das betrifft, wurden im Lauf der Zeit verschiedene Methoden ausprobiert. Entweder beschworen sie Atemprobleme herauf, die zum Tod führten, oder Infektionen mit dem gleichen Ergebnis.« Mit leiser Stimme fuhr Elena fort: »Tut mir Leid – ich weiß, wie schwer Ihnen die Entscheidung fällt, Atreides. Wenn Sie einfach abwarten wollen, würde ich's verstehen. Und ich kann auch nicht behaupten, das wäre ein Fehler.«


  »Noch nie ist er vor einer Herausforderung zurückgeschreckt.« Phaedra lächelte schwach. »Schon in seiner Kindheit wollte er immer loslaufen und die Welt erforschen…«


  Über ihre Wangen rannen Tränen, und ihr Mann stand auf, um sie in die Arme zu nehmen. »Ich glaube zu wissen, wie sich Atreus entscheiden würde, wenn er dazu fähig wäre. Aber jetzt geht es nicht nur um das Schicksal unserer Familie. Kassandra, das Volk blickt zu dir auf. Um der Akoraner willen – was soll nach deiner Ansicht geschehen?«


  Inständig hatte sie gehofft, diese Worte nicht zu hören. Doch sie wusste, dass sie unausweichlich waren. Da sie ihren Bruder vertrat und seine Pflichten erfüllte, musste sie wohl oder übel bestimmen, auf welche Weise er behandelt werden sollte. Trotzdem erwiderte sie: »Den Akoranern zuliebe können wir keinen Entschluss fassen. So sehr sie ihren Vanax auch lieben und sich auf die Weisheit seiner Regentschaft verlassen – wir müssen überlegen, was für Atreus am besten wäre.« Sie wandte sich zu Royce. »Was würdest du an seiner Stelle wünschen?«


  »Natürlich eine Chance, am Leben zu bleiben«, betonte er ohne Zögern. »Wenn du nicht glaubst, er würde von selbst genesen, ist die Operation vermutlich die einzige Möglichkeit, ihn zu retten.«


  Alle schauten sie an, eine stumme Frage in den Augen: Was hatte ihre seherische Gabe enthüllt?


  Das würde sie niemals verraten. Wenigstens das musste sie ihnen ersparen. Und so versicherte sie: »Ich glaube wirklich, Atreus wird genesen. Aber wir müssen tun, was in unserer Macht steht, um ihm dabei zu helfen.« Da sie erfolglos versucht hatte, in einer Vision das Schicksal ihres Bruders zu erblicken, konnte sie sich nur an ihre Hoffnung klammern und beten. Möge mir der Himmel beistehen, damit ich die richtige Entscheidung treffe – richtig für Atreus, richtig für Akora, für Royce und meine Familie und zumindest in gewissem Sinne für mich selbst … Sie erhob sich. In jedem Muskel, in allen Knochen spürte sie ihre innere Anspannung. Bald, sehr bald würde das Ende nahen. »Bitte, Elena, bereiten Sie die Operation vor.«


  Der Geruch brennenden Schwefels erfüllte den Raum, den die Heilkundige gewählt hatte, wehte durch die Fenster hinaus und in die Korridore, bis in die entfernten Winkel des Palastes. Als die Leute ihn wahrnahmen, unterbrachen sie, was sie gerade taten, und senkten in inbrünstigem Gebet die Köpfe.


  Mit der Hilfe des Schwefels wurden aus dem Zimmer, in dem der Eingriff stattfinden sollte, alle bösen Geister vertrieben. Das erforderte die Tradition, und niemand stellte das Ritual in Frage. »Warum es so ist, weiß ich nicht«, sagte Elena. »Aber wenn ein Patient in einem gereinigten Raum operiert wird, neigt er danach etwas weniger zu Infektionen und Fieber.«


  Während der Schwefel brannte, badete sie, dann zog sie sich zurück, um zu meditieren. Inzwischen setzte sich die Familie zu Atreus.


  Was sie alle dachten, sprachen sie nicht aus: Vielleicht würden sie ihn zum letzten Mal lebend sehen.


  Als alles vorbereitet war, wurde Atreus behutsam von dem Bett gehoben, auf dem er über eine Woche lang gelegen hatte, und zum Operationsraum getragen. Es war kurz nach Mittag, helles Licht strömte durch die großen Fenster herein, an denen auf Elenas Anweisung Gaze hing. Bei ihrer heiklen Arbeit wollte sie nicht von Insekten gestört werden.


  Zahlreiche Menschen versammelten sich im Palasthof. Was geschehen sollte, war nicht offiziell bekannt gegeben worden. Trotzdem hatte sich die Nachricht wie ein Lauffeuer verbreitet. Priester und Priesterinnen wanderten umher und spendeten den Leuten Trost.


  Unten in der Stadt legten alle Bewohner ihre Arbeit nieder. Nur das Gezwitscher der Vögel durchbrach die Stille.


  Die Familie begleitete den Vanax bis zur Tür des Operationsraums, trat aber nicht ein. Nur ihrer Nichte hatte Elena erlaubt, anwesend zu sein, weil sie glaubte, je weniger Menschen in dem Raum waren, desto länger würde die reinigende Wirkung des brennenden Schwefels anhalten.


  Während Atreus in den Raum gebracht wurde, erfasste Kassandra der fast unwiderstehliche Wunsch, den Eingriff zu verhindern. Obwohl sie die Lippen fest zusammenpresste, entrang sich ein leises Stöhnen ihrer Kehle.


  Royce legte einen starken Arm um ihre Taille. »Sicher ist es besser, wenn du woanders wartest.«


  Weil sie ihrer Stimme nicht traute, nickte sie nur. Bis zum Beginn der Operation würde noch einige Zeit verstreichen. Elena hatte angekündigt, vorher würde sie Atreus untersuchen, um sicherzugehen, dass sich sein Zustand nicht auf gefährliche Weise verschlechtert hatte. Danach sollte er sorgfältig gewaschen werden.


  »Wohin möchtest du gehen, Kassandra?«, fragte Royce.


  »Keine Ahnung… Nicht allzu weit weg…« Falls sie plötzlich geholt werden musste.


  »In diesem riesigen Palast gibt es gewiss einen Raum, den du besonders gern aufsuchst.«


  Bevor sie antwortete, dachte sie kurz nach. »Komm mit mir, ich will dir etwas zeigen.«


  Sie folgten mehreren Korridoren zu einem Trakt, der Royce sehr alt erschien. Wenn er auch gut instand gehalten wurde, war der Boden an manchen Stellen eingesunken, unter den Schritten mehrerer Generationen.


  Schließlich öffnete Kassandra eine breite Doppeltür, und sie betraten einen großen Raum mit hoher Decke. Am anderen Ende stand ein Marmorblock, etwa fünf Fuß hoch. Jemand hatte ihn mit einem Meißel bearbeitet. Aus dem Stein begannen sich die edlen Gesichtszüge einer Frau herauszukristallisieren.


  »Das ist Atreus Studio«, erklärte Kassandra und wies auf andere Statuen. Teils vollendet, teils im Anfangsstadium, reihten sie sich entlang der Wände aneinander. Auf einigen Arbeitstischen lagen kleinere Kunstwerke aus Ton oder Bronze. »Sicher würde es ihn nicht stören, wenn er wüsste, dass wir uns hier umsehen. Hier fühle ich mich meinem Bruder am nächsten.«


  »Das verstehe ich.« Voller Bewunderung betrachtete Royce die Skulpturen und erkannte, was ihm dieser Raum bot – einen außergewöhnlicher Einblick in die Seele eines Mannes, den die meisten Menschen nur als Vanax von Akora kannten. »Wie oft kann er in seinem Atelier arbeiten?«


  »Längst nicht so oft, wie er möchte. Aber hin und wieder stiehlt er sich ein paar Stunden, manchmal sogar einen ganzen Tag.« Sie zeigte auf ein schmales Sofa, das in einer Ecke stand. »Gelegentlich schläft er hier, wenn ihn eine besonders kreative Phase ermüdet hat.«


  Royce studierte die kleine Tonfigur eines Läufers, die so lebensecht wirkte, dass sie über den Tisch zu eilen schien. »Meinst du, er würde lieber das Leben eines Künstlers führen, als Akora zu regieren?«


  »Obwohl er nie darüber spricht – sicher fragt er sich ab und zu, wie sein Leben verlaufen würde, wenn er nicht der


  Erwählte wäre.«


  »Wollte er das nicht?«


  »Vermutlich nicht. Weil er der älteste Sohn der Familie und unser Großvater der Vanax gewesen war, erwarteten die Akoraner natürlich, Atreus würde den Thron besteigen. Doch ich glaube, er wäre froh gewesen, wenn jemand anderer die Macht übernommen hätte.«


  »Wäre das möglich gewesen? Hätte jemand verkünden können, er halte sich für den Erwählten?«


  »Gewiss, falls er die Prüfung bestanden hätte.«


  »Wie ich mich entsinne, willst du nicht über dieses Ritual reden.«


  »Tut mir Leid.« Lächelnd zuckte die Achseln. »Ich möchte dir nichts verheimlichen. Aber ich weiß selbst nicht viel darüber. Worum es dabei geht, erfährt nur der Erwählte.«


  »Und nach der Zeremonie steht es fest, dass er der neue Vanax ist.«


  »Ja… Vor allem, weil nur der Erwählte diesen Ritus überleben kann.«


  Langsam nickte Royce. »So etwas Ähnliches habe ich mir gedacht. Sonst hätte Deilos wahrscheinlich die Herrschaft für sich beansprucht, als er die Gelegenheit dazu fand.«


  »Hätte er's bloß getan! Dann wäre er längst tot, weil er die Prüfung sicher nicht bestanden hätte.«


  »Und all die Schwierigkeiten wären uns erspart worden«, fügte Royce hinzu.


  Kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, als sie sich auch schon bestätigten.


  Es begann mit einem Geräusch, das aus weiter Ferne herandrang – zunächst nicht beängstigend. Nur Stimmen, die immer lauter anschwollen … Dann ertönten Gongschläge wie bei den Bestattungen der Menschen, die bei der Explosion gestorben waren. Aber diesmal klangen sie viel bedrohlicher. Kassandra erblasste. »Schnell! Irgendetwas ist geschehen!«


  Von Royce gefolgt, stürmte sie aus dem Studio.


  Schon nach wenigen Schritten nahmen sie einen beißenden Geruch wahr, der nicht von Elenas verbranntem Schwefel stammte. Viel dichter und schärfer stieg er in ihre Nasen. Am Ende des Korridors rannten sie eine Treppe hinab, die in den Palasthof führte, und sahen mehrere Leute, die versuchten, ein Feuer zu löschen.


  Der ganze Boden schien zu brennen. Blitzschnell breiteten sich die Flammen aus und erreichten die steinernen Mauern. Randvolle Eimer wanderten von einer Hand zur anderen. Aber als das Wasser auf das Feuer gegossen wurde, bewirkte es nichts.


  Im Gegenteil, die roten Zungen loderten immer höher empor.


  Im allgemeinen Tumult entdeckte Royce den Friedensrichter, der sich gerade in die Riege der Löschtruppe einreihte.


  »Was ist passiert?«, überschrie Royce das Knistern der Flammen. »Wie ist der Brand ausgebrochen?«


  »Das weiß ich nicht.« Die Lungen voller Rauch, musste Marcellus qualvoll husten. »Sobald die Gefahr gebannt ist, werden wir's feststellen.«


  »Offensichtlich richtet das Wasser nichts aus. Was für ein Feuer ist gegen Wasser immun?« Als der Friedensrichter ihn verständnislos anschaute, packte Royce seine Schulter und schüttelte ihn. »Denken Sie nach, Mann! Und schauen Sie hin! Das sind keine gewöhnlichen Flammen.«


  Marcellus starrte in das rote Inferno, dann nahm sein Gesicht einen grimmigen Ausdruck an. »Ja, Sie haben Recht, Lord Hawk – das Wasser bewirkt nichts.« Mit erhobener Stimme wandte er sich an die Männer. »Holt Decken! Beeilt euch, das Feuer muss erstickt werden!«


  Da sie den Sinn des Befehls sofort erkannten, rannten mehrere Leute in die Stallungen und rafften Pferdedecken zusammen. Die Tiere hatten sie bereits herausgeführt und in die Gehege hinter den Mauern getrieben. Andere Männer zerrten Decken, Teppiche und Tischtücher aus dem Palast – alles, was sie zwischen die Finger bekamen. Mit aller Kraft schlugen sie auf die Flammen ein, die allmählich in sich zusammensanken und erloschen. An manchen Stellen schwelte eine halbe Stunde nach dem ersten Alarm immer noch schwache Glut.


  Inzwischen galt das Interesse einer weiteren Tragödie. Mitten im Hof lag ein Toter, von einem Pfeil in den Hals getroffen.


  »Diesen Mann habe ich vorhin gesehen, Atreides«, berichtete ein Junge – ein Zeuge, den der Friedensrichter zu Kassandra geschickt hatte. »Er hatte drei Töpfe mit einem Strick zusammengebunden. Überall, wo er sie hinwarf, brach sofort ein Brand aus.« Er schaute Royce und die Männer an, die in der Nähe standen. »Wenn es auch keinen Sinn ergibt – das habe ich beobachtet. Niemand hat das Feuer entzündet, es fing einfach zu lodern an, wo die Töpfe landeten.«


  »Hast du gesehen, wie der Mann erschossen wurde?«, fragte Royce.


  »Nein, Lord Hawk, da habe ich nur noch auf die Flammen geachtet.«


  »Bringt den Toten weg«, befahl Kassandra. »Und danken wir dem Himmel, dass sonst niemand starb oder verletzt wurde.« Seufzend betrachtete sie die geschwärzten Palastmauern. »Es hätte viel schlimmer ausgehen können.«


  »Allerdings«, stimmte Royce zu und scharrte mit einer Stiefelspitze im zerbröckelnden Boden, dann schaute er von der Leiche zu einer Stelle am Rand des Hofs. »Dort muss der Mörder den Pfeil abgeschossen haben.«


  Kassandra folgte seinem Blick.


  »Nach der Lage des Toten und der Richtung zu schließen, in die der Schaft des Pfeils zeigt, stand der Bogenschütze da drüben auf der Mauer«, fuhr Royce fort.


  »Vielleicht sah ein aufmerksamer Wachtposten, was der Mann tat«, meinte Kassandra.


  Diese Erklärung schien Royce nicht zu überzeugen. Aber er fand keine Gelegenheit, seine Skepsis in Worte zu fassen, denn die Männer, die den erschossenen Brandstifter hochhoben, begannen ärgerlich zu murmeln. Seine Tunika war verrutscht. Darunter erschien etwas Gelbes. Hastig trat Marcellus hinzu und zog ein Banner mit einer Aufschrift hervor.


  HELIOS


  


  »Schon wieder die Rebellen!«, rief der Friedensrichter erbost. »Nimmt ihre Niedertracht kein Ende? Wie viel Schaden wollen sie denn noch anrichten?«


  »Jedenfalls war es sehr nett von diesem Mann, sich so eindeutig zu identifizieren«, bemerkte Royce.


  »Bei allem Respekt, Lord Hawk – offenbar glauben Sie, ich würde falsche Schlüsse ziehen. Aber wie Sie zugeben müssen, ist dieser Beweis gegen die Rebellen unwiderlegbar. Oder weist irgendetwas auf die Täterschaft anderer Personen hin?«


  »Das weiß ich nicht.« Royce starrte wieder zu der Mauer hinüber. »Und ich kann mir erst ein Bild machen, wenn sich der Wächter zu erkennen gibt, der den Brandstifter getötet hat, und seinen verdienten Lohn fordert.«


  Verwirrt runzelte Marcellus die Stirn. »Ja, natürlich, wir werden ihn bald finden.«


  »Daran zweifle ich. Nach meiner Ansicht ist der Bogenschütze kein Wachtposten.« Royce zeigte auf die Leiche. »Wahrscheinlich wurde der Pfeil von jemandem abgeschossen, der diesen Burschen in den überfüllten Palasthof geschickt hat, wo man ihn beobachten und eventuell festnehmen würde. Im Gegensatz zur Explosion in der Arena konnte der Schuldige diesmal nicht unerkannt entkommen. Wäre er verhaftet worden, hätte er uns vielleicht erzählt, wer hinter dem Verbrechen steckt. Deshalb musste er sterben.«


  »Trotzdem – das Spruchband …«, begann der Friedensrichter.


  »Das mag etwas bedeuten oder auch nicht«, fiel Royce ihm ins Wort, wandte sich zu Kassandra und wechselte abrupt das Thema. »Sicher sorgst du dich um den Vanax. Gehen wir hinein und erkundigen wir uns nach seinem Zustand.«


  Ehe sie zu erwidern vermochte, sie würden nichts erfahren, bevor Elena die Operation beendete, nahm er ihren Arm und führte sie davon. Nur widerstrebend folgte sie ihm, denn sie hielt es für ihre Pflicht, an Ort und Stelle zu bleiben. Um sich seinen langen Schritten anzupassen, musste sie beinahe laufen.


  »Was hast du vor?«, fragte sie. »Elena wird uns verständigen, sobald …«


  Hinter einer Ecke des Palastes blieb er stehen. Niemand war in der Nähe. »Was war es?«


  »Wovon redest du?«


  »Was befand sich in diesen Töpfen? Wodurch ist ein Feuer entstanden, das man nicht mit Wasser löschen konnte?« Er umklammerte immer noch ihren Arm, nicht unsanft, aber offensichtlich entschlossen, ihn festzuhalten.


  Unsicher wich sie seinem Blick aus. »Royce…«


  »Sag es mir! Ich muss herausfinden, über welche Waffen Deilos verfügt.«


  »Wieso glaubst du, ich würde es wissen?«


  »Weil du nicht danach gefragt hast.«


  Welch schweren Fehler hatte sie begangen … Wäre sie von jemand anderem bedrängt worden, hätte sie behauptet, sie sei nicht informiert. Nun bereute sie ihre eigene Dummheit. »Das musst du verstehen … Fast niemand weiß es.«


  »Was?«


  »Akora muss sich verteidigen.«


  »Das habe ich nicht bestritten. Hängt der Schutz eures Königreichs mit diesem Feuer zusammen?«


  »Vor zwei Jahren hatte ich zum ersten Mal eine Vision, in der uns die Engländer angriffen. Da erkannte mein Bruder, dass wir trotz all unserer Mühe verwundbar waren.«


  »Ja, ich weiß. Alex beschaffte sich Kanonen aus englischen Gießereien, die ihm die Regierung niemals verkauft hätte. Auf der Rückfahrt nach Akora versteckte sich Joanna in seinem Schiff, um nach mir zu suchen.«


  »Gewiss, wir besitzen Kanonen. Doch wir suchten nicht nur außerhalb unseres Landes nach wirksamer Hilfe, sondern auch innerhalb unserer Grenzen. Du kennst die Bibliothek …«


  »Natürlich – ein unvorstellbarer Schatz, der das Wissen und die Entdeckungen vieler Jahrtausende bewahrt.«


  Kassandra nickte. »Und was taten die Menschen Jahrtausende lang? Sie erfanden immer raffiniertere Waffen, um Kriege zu entfesseln. Doch manche wurden sorgsam geheim gehalten.«


  Nachdenklich runzelte er die Stirn, dann schnappte er teils erschrocken, teils ungläubig nach Luft. »Bei Gott, ihr habt das Griechische Feuer wiederentdeckt.«


  »Das wurde von den byzantinischen Griechen erfunden.« Plötzlich fühlte sie sich völlig erschöpft. »Sie haben damit jeden Angreifer vernichtet, und so hat ihr Reich viele Jahrhunderte überdauert.«


  »Dieses Geheimnis haben sie sorgsam gehütet. Aber die Akoraner konnten es enthüllen.«


  »Wir wollten es nur im äußersten Notfall gebrauchen.«


  »Heute hat es jemand benutzt, Atreides, um seine gefährliche Macht effektvoll zu demonstrieren. Was glaubst du, was geschehen wäre, wenn eine ganze Feindesschar noch mehr Töpfe in den Hof geworfen hätte? Wie viele Menschen wären da draußen gestorben? Wie viele würden jetzt vor Schmerzen schreien?«


  »Sei still!«, verlangte Kassandra. »Bildest du dir ein, du würdest mir etwas erzählen, das ich nicht wüsste? Dieser Gegner attackiert das Herz von Akora. Nicht nur den Vanax – sondern den Geist, der uns alle erfüllt. Der Schurke will uns Angst einjagen und uns veranlassen, einander misstrauisch zu beobachten, ständig zu überlegen, wann uns der nächste Schicksalsschlag treffen wird. So etwas kann kein Volk auf Dauer ertragen und ein friedliches Leben führen.«


  Bedrückt schauten sie sich an. »Es sei denn – ein Held erhebt sich …«, sagte Royce langsam. »Hat das Mellinos nicht betont? Jemand wird vortreten und versprechen, die Akoraner zu retten, alles so bewahren, wie es immer gewesen ist. Vielleicht werden ihn die Menschen nicht mögen oder sogar fürchten. Aber früher oder später werden sie auf ihn hören.«


  Um sich zu beruhigen, holte sie tief Atem. »Ich glaube, soeben hast du Deilos Plan beschrieben.«


  »Könnte er etwas über das Griechische Feuer wissen?«


  »Das wäre möglich, denn er gehörte dem königlichen Rat an. Vielleicht hat er irgendetwas gesehen oder gehört, das er nicht wissen sollte, und seine Position dazu genutzt, um mehr darüber zu erfahren.«


  »Ist der Schwefel ein Bestandteil dieser chemischen Formel?«


  Kassandra zögerte nur kurz. »Ja. Ebenso das schwarze Öl, das an manchen Stellen aus dem Erdboden quillt – und andere Dinge.«


  Nach denen fragte Royce nicht, und sie gewann den Eindruck, solche Kenntnisse würden ihm Unbehagen bereiten.


  »Jedenfalls müssen wir Deilos erneut suchen«, entschied er, »auch auf den kleineren Inseln.«


  »So schnell wie möglich – bevor uns die Zeit davonläuft.«


  Liebevoll zog er sie an sich. »Kassandra – wenn Atreus – wenn wir ihn verlieren … Wird dann ein neuer Vanax erwählt?«


  »Natürlich …«


  »Wäre es denkbar, dass Deilos das Ritual überlebt? Dass er dem Volk vorgaukeln würde, er wäre der Erwählte, obwohl er es nicht ist?«


  »Auf keinen Fall«, antwortete sie im Brustton der Überzeugung.


  »Wie bist du dir so sicher?« Um ihr in die Augen zu schauen, hielt er sie ein wenig von sich weg.


  »Nach der Zeremonie habe ich Atreus gesehen. Und da gab es – unmissverständliche Zeichen.«


  »Würde jeder Akoraner diese Zeichen erkennen?«


  »Nein … Nur ganz wenige sind in die Geheimnisse eingeweiht.«


  »Gehört Deilos dazu?«


  »Nein!« Allein schon der Gedanke war absurd. »Niemals würde er solche Fähigkeiten erwerben.«


  »Wie viele Leute leben zur Zeit auf Akora, die feststellen würden, ob ein Mann der wahre Erwählte ist?«


  »Das weiß ich nicht genau – nur ein paar…« Entsetzt erkannte sie die Bedeutung dieser Frage. Viel zu wenige Menschen standen zwischen einem skrupellosen Wahnsinnigen und der Macht, die er anstrebte. »Vielleicht zwanzig – höchstens dreißig.«


  »Dann seid ihr noch verletzlicher, als du dachtest«, erklärte Royce.


  Verzweifelt schüttelte sie den Kopf und versuchte, das Fantasiebild einer grausigen Gefahr zu verdrängen, das er mit kühler Logik und klarem Verstand heraufbeschwor. »Niemals in der langen akoranischen Geschichte wurde der Thron auf betrügerische Weise beansprucht.«


  »Also hat euch das Schicksal bevorzugt, denn es ist nicht allzu schwierig, zwanzig oder dreißig Leute zu beseitigen. Die müsste man nicht einmal töten, es würde genügen, sie irgendwo einzusperren.« Royces Augen verdunkelten sich. »Was das betrifft, ist Deilos einfallsreich und erfahren.«


  »Oh nein, das ist unvorstellbar. Wenn er das wagte, würde es den Untergang Akoras bedeuten.«


  »Deshalb müssen wir ihn daran hindern und ihn töten.«


  Kassandra lachte leise. Als er sie verblüfft anstarrte, erklärte sie: »Welch eine Ironie! Deilos will Atreus ermorden. Wäre mein Bruder bei Bewusstsein, würde er dir sagen, Deilos dürfe nicht sterben, stattdessen müsste man ihn lebend gefangen nehmen, ohne andere Leute zu gefährden. Man würde ihn vor Gericht stellen und ihm erlauben, sich zu verteidigen.«


  »Sehr lobenswert. Bedenk bitte – wäre das Ritual, bei dem der Vanax gewählt wird, genauso öffentlich wie eine solche Gerichtsverhandlung – wenn mehr als zwanzig oder dreißig Leute die Wahl für gültig erklären würden, könnte sich niemand widerrechtlich der Position des Vanax bemächtigen.«


  »Heißt das, du findest die Forderung der Helios-Anhänger nach schnelleren Änderungen verständlich?«, fragte Kassandra herausfordernd.


  »Nein – wenn sie für die Gewalttaten verantwortlich sind. Aber wenn ihnen jemand anderer die Schuld anlastet – ja, dann gebe ich ihnen Recht.« Royce erwartete, sie würde empört protestieren. Doch sie seufzte nur.


  »Vielleicht müsste ich dir zustimmen. Ich weiß es nicht. Womöglich braucht Akora viel mehr Reformen, als ich dachte. Mit dieser Frage sollten wir uns ein andermal befassen.« Sie blickte zum Himmel auf und prüfte den Sonnenstand. »Inzwischen wird Elena meinen Bruder schon operieren.«


  »Dann gehen wir hinein – leisten wir unserer Familie Gesellschaft.«


  Im Palast sahen sie sich vergeblich nach Kassandras Eltern und Joanna um. Sie warteten nicht im Flur vor dem Operationsraum, auch nicht in einem der Zimmer, die in der Nähe lagen. »Wahrscheinlich sind sie weggegangen, um sich nach der Ursache des Feuers zu erkundigen«, bemerkte Kassandra. »Oder sie suchen uns.«


  »Mag sein …«, begann Royce und unterbrach sich, denn er entdeckte seine Schwester, die zu ihm lief.


  »Da seid ihr ja endlich!«, rief sie. »Ich habe einige Dienstboten angewiesen, euch zu holen. Aber in der allgemeinen Aufregung …«


  Angstvoll presste Kassandra die Hände zusammen. »Ist – Atreus …?«


  »Sein Zustand ist unverändert.« Verwirrt hob Kassandra die Brauen, und Joanna zeigte zu einer Bank an der Wand des Korridors. »Komm, setz dich.«


  »Nein, sag es mir, was ist geschehen?«


  Die Geschwister wechselten einen kurzen Blick, und Joanna erwiderte in sanftem Ton: »Beim Ausbruch des Feuers hatte Elena noch nicht mit der Operation begonnen. Weil sie annahm, einige Verwundete würden ihre Hilfe brauchen, verschob sie den Eingriff.« Sie schaute wieder ihren Bruder an, der näher zu Kassandra trat. »Auf den Weg in den Hof stolperte sie und stürzte eine Treppenflucht hinab.«


  »Oh nein … Wäre sie bloß bei Atreus geblieben! Wir brauchen sie so dringend.«


  »Leider hat sie sich den Arm gebrochen. Den Umständen entsprechend geht es ihr gut. Aber sie kann Atreus nicht operieren.«


  Hätte ich mich doch gesetzt, dachte Kassandra verspätet. Mit den schlimmsten Möglichkeiten hatte sie gerechnet – nur damit nicht.


  »Gibt es andere Heilkundige, die den Eingriff vornehmen könnten?«, fragte Royce.


  Wem würde sie das kostbare Leben des Vanax anvertrauen? Wer könnte eine so heikle Operation durchführen?


  »Da wäre der Mann, der Elena ausbildet hat«, antwortete Joanna. »Unglücklicherweise ist er schon achtzig Jahre alt, und er hat seit einem Jahrzehnt keinen Eingriff mehr vorgenommen – geschweige denn einen so schwierigen.«


  »Und wer käme sonst noch in Frage?«, beharrte Royce. »Sicher hat Elena mehrere Schüler.«


  »Oh ja. Aber keiner hat seine Fähigkeiten an lebenden Menschen erprobt. Nur an Leichen oder Tieren.«


  Es war Kassandra, die den unvermeidlichen Schluss zog: »Dann müssen wir auf die Operation verzichten.«


  »Vielleicht ist es so am besten«, meinte Joanna. »Die Prozedur wäre sehr schwierig gewesen. Dabei hätte Atreus sterben können.«


  »Auch wenn wir nichts unternehmen, besteht diese Gefahr.« Beklommen starrte Kassandra vor sich hin. In ihren Visionen hatte sie das Attentat auf den Bruder nicht vorausgesehen und demzufolge auch nicht beobachtet, wie sich die Dinge weiterentwickeln würden. Und was das betraf, wusste sie genauso wenig wie jeder normale Sterbliche.


  Trotzdem gab sie die Hoffnung nicht auf.


  Und sie war sogar zu einem Anflug von Galgenhumor fähig. Während sie zum Schlafzimmer des Vanax gingen, in das ihn die Dienstboten zurückgetragen hatten, bemerkte sie: »Möglicherweise hat Deilos das Leben meines Bruders gerettet.«


  »Falls das stimmt«, entgegnete Royce leichthin, werde ich ihm danken, bevor er stirbt.«
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  »Er war hier«, stieß Royce hervor. »In dieser Stadt. Vielleicht sogar im Palast.«


  »Das wissen Sie nicht.« Marcellus schnitt eine Grimasse. »Ich will noch einmal drauf hinweisen, Lord Hawk. Bitte, missverstehen Sie mich nicht. Ich möchte keineswegs respektlos erscheinen oder ausschließen, Sie könnten Recht haben. Aber ich bin ein Richter, und was ich für die Wahrheit halte, beruht auf Beweisen.«


  »Dann denken Sie über den Charakter des Mannes nach«, schlug Royce vor. »Glauben Sie, Deilos würde eine so wichtige Aufgabe wie die Beseitigung eines potenziellen Verräters jemand anderem anvertrauen? Auch dieser Mann müsste zum Schweigen gebracht und getötet werden – danach noch einer – und noch einer, und so weiter. Früher oder später würde er sich gezwungen sehen, selbst zu handeln.«


  »Was Sie da sagen, klingt vernünftig«, gab Marcellus zu. »Vorausgesetzt, der Brandstifter wurde ermordet.«


  »Bis jetzt hat sich kein Wachtposten gemeldet und verkündet, er sei der Bogenschütze gewesen.«


  »In der allgemeinen Verwirrung …«


  »So schlimm war sie nicht«, unterbrach Kassandra den Friedensrichter. Sie saßen wieder im Arbeitszimmer ihres Bruders, wo sie ungestört reden konnten. Im Palast wimmelte es von Menschen. Alle Ratsherren hatten sich eingefunden, auch Polydorus und Goran, die nur wenige Tage auf ihren Ländereien geblieben waren. Sie hatten ihr erklärt, es sei ihre Pflicht gewesen, nach Ilius zurückzukehren. Aber sie kannte den wahren Grund ihrer Anwesenheit. Elenas Verletzung, die sie an der Operation des Vanax hinderte, war kein Geheimnis. Und so wusste jeder, dass die Zeit drängte. Entweder würde Atreus bald zu sich kommen – oder sterben. In beiden Fällen wollten sich die Ratsmitglieder am Schauplatz der Ereignisse aufhalten. »Nach meiner Ansicht trifft Lord Hawks Vermutung zu«, fuhr sie fort. »Der Brandstifter wurde ermordet, weil er nichts ausplaudern durfte. Hinter alldem steckt eine ganz bestimmte Person, und ich glaube, es ist Deilos, dem wir das Handwerk legen müssen.«


  »Das bestreite ich nicht«, entgegnete Marcellus. »Aber wir haben ganz Ilius durchsucht, ohne Erfolg. Wenn sich der Feind tatsächlich hier versteckt, wüsste ich gern, wo.«


  »Vielleicht ist er nicht mehr hier«, bemerkte Royce widerstrebend. »Er könnte sich an einen sicheren Ort zurückgezogen haben, um zu warten.« Worauf, sprach er nicht aus. Dass er Atreus Tod meinte, erriet Kassandra ebenso wie der Friedensrichter.


  »Auch Deimatos und die anderen kleinen Inseln haben wir abgesucht«, betonte Marcellus.


  »Die werden von zahlreichen Höhlen durchzogen«, wandte Royce ein. »Deshalb würden gründliche Nachforschungen mehrere Monate dauern.«


  »Ja, das stimmt«, gestand der Friedensrichter ein.


  »Falls sich Deilos und seine Anhänger auf einer dieser Inseln verbergen, müsste es Deimatos sein, das seiner Familie gehört«, sagte Kassandra. »Dort kennt er sich seit seiner frühen Kindheit aus. Außerdem findet er im Lavaboden reichlich Schwefel und die anderen Substanzen, die er für seine Verbrechen braucht.«


  »Warum sitzen wir hier herum und verschwenden unsere Zeit?«, fragte Royce. »Stattdessen sollten wir uns auf Deimatos umsehen.«


  »Wir?«, wiederholte Kassandra und hob die Brauen. »Gilt das auch für dich?«


  »Diese Gelegenheit möchte ich nicht versäumen.«


  Mit schmalen Augen starrte sie ihn. »Weil du Deilos töten willst?«


  »Daraus mache ich kein Geheimnis«, erwiderte er achselzuckend.


  Nachdenklich erhob sie sich von ihrem Stuhl am Fenster, ging zu Atreus' Schreibtisch und berührte ihn. Ihr Bruder hatte die Weisheit eines Erwählten – sie selbst nicht. Und sie wünschte es auch gar nicht, denn sie spielten verschiedene Rollen. Aber nun hoffte sie auf ihren eigenen Verstand. »Deilos und seine Leute sind keine ausländischen Feinde, sondern Akoraner, obwohl uns das missfällt. Also sollten wir sie so besiegen, wie es unseren Gesetzen und Traditionen entspricht. Nur dann können wir sicher sein, dass der Feind nicht länger unter uns weilt.«


  Noch ehe sie verstummt war, hatte Marcellus genickt. »Was empfehlen Sie uns, Atreides?«


  »Ich weiß nicht … Jedenfalls müssen wir Mut und Geduld aufbieten. Wir dürfen nicht tun, was Deilos erwartet. Vor allem ist es unsere heilige Pflicht, an Akoras Wohl zu denken.«


  »Natürlich nimmt er an, wir würden nach ihm fahnden«, meinte Royce. »Dazu sollte uns der Brandanschlag wahrscheinlich veranlassen.« Auch er stand auf und trat an Kassandras Seite. Den Ausdruck seiner Augen vermochte sie nicht zu deuten. Aber sein Lächeln jagte einen Schauer über ihren Rücken. »Er wird sich auf einen Kampf vorbereiten«, fügte er hinzu, als würde er das künftige Geschehen in seiner Fantasie sehen. »Und er ist siegessicher.«


  »Zweifellos, denn er besitzt eine schreckliche Waffe.« Kassandras Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen. »Womöglich wäre es reiner Selbstmord, in die Höhlen von Deimatos einzudringen. Dabei könnten Hunderte akoranische Krieger sterben. Und du ebenfalls …«


  »Wenn wir ihn nicht jagen und abwarten, bieten wir ihm die Gelegenheit, uns erneut anzugreifen.«


  »Gewiss, das würden wir riskieren. Trotzdem neige ich zur Vorsicht.« Sie breitete die Arme aus und hoffte, er würde ihren Rat befolgen, ihre Bedenken verstehen – und ihr verzeihen. »Stets war Akora ein Ort des Lebens, nicht des Todes. Einer zerstörten Welt haben wir neues Leben abgerungen, unser Inselreich Stein für Stein, Saat für Saat aufgebaut. Unsere Sorge um das Leben – um jedes einzelne – war immer unsere größte Stärke. Nun möchte Dei-los uns dazu verleiten, dies zu vergessen. Das dürfen wir nicht. Gerade jetzt müssen wir uns selbst treuer bleiben denn je.«


  »Dem Rachedurst zu widerstehen ist eine verlockende Herausforderung«, erwiderte Royce in beiläufigem Ton.


  Um ihre Erleichterung zu verhehlen, atmete sie langsam und gleichmäßig. »Das traue ich dir zu. Es wird Geschick und Beharrlichkeit erfordern, jene zu vernichten, die uns schaden wollen, ohne sinnlos Blut zu vergießen. Aber ich bin mir sicher, du wirst es schaffen.«


  »Dazu brauche ich Männer. Nicht viele, nur die besten.«


  »Die stelle ich dir zur Verfügung.«


  Und so erlaubte sie ihm schweren Herzens die Reise nach Deimatos.


  Vorerst brach er nicht auf, denn er musste Vorbereitungen treffen, einige Männer zusammentrommeln und für den Proviant sorgen, den sie benötigen würden. Kassandras Plan war schön und gut, aber es gab praktische Aspekte zu berücksichtigen.


  Das erklärte er ihr, nachdem er angekündigt hatte, er würde am nächsten Morgen aus dem Hafen segeln.


  Nur noch eine Nacht … Das hatte sie nicht erwartet. Bei ihrem Entschluss, ihn nach Deimatos zu schicken, hatte sie nicht bedacht, dass ihnen so wenig Zeit für den Abschied bleiben würde. Sie war mit ihren Pflichten beschäftigt gewesen – wie an allden vergangenen Tagen.


  Nach dem Gespräch mit Royce besuchte sie Elena, die ihr Schicksal beklagte. »Nie zuvor bin ich gestürzt«, beteuerte sie. »Nicht einmal in meiner Kindheit, als ich laufen lernte.«


  »Wir alle fallen manchmal hin«, versuchte Kassandra sie zu trösten. Wenigstens musste die Heilkundige keine Schmerzen ertragen. Brianna hatte heimlich ein beruhigendes Pulver in ein Getränk geschüttet, obwohl Elena strikt dagegen gewesen war.


  Nun plagte sie sich mit heftigen Selbstvorwürfen. »Hundertmal bin ich diese Treppe hinauf- und hinabgestiegen, sogar noch öfter. Warum musste ich ausgerechnet in jenem Augenblick straucheln? Warum?«


  »Weil Sie aufgeregt waren. Immerhin bestand die Gefahr, dass einige Leute in den Flammen verletzt wurden.«


  »Unsinn! Normalerweise bin ich in solchen Situationen ruhig und gefasst. Also gab es keinen Grund für diesen Sturz.«


  »Aber es ist passiert.«


  »Ja«, bestätige Elena. »Wer weiß, was wegen dieses dummen Unfalls passieren wird! Wenn der Vanax stirbt …«


  »Dann ist es nicht Ihre Schuld«, versicherte Kassandra. »Ruhen Sie sich aus. Wie Sie wissen, ist das der schnellste Weg zur Genesung.«


  Kurz danach verließ sie Elenas Suite und kehrte in ihre eigene zurück. Zögernd trat sie ein. Halb hoffte sie, halb fürchtete sie, Royce anzutreffen.


  Aber er war nicht da. Ein leeres Zimmer, ein leeres Bett, leere Stunden … Oh, natürlich würde sie ihn am nächsten Morgen zum Hafen begleiten, an seiner Seite stehen und bekunden, er würde mit ihrer Zustimmung reisen, zu ihrem Wohl. Dann würde sie sich von Royce und seinen Männern verabschieden und ihnen alles Gute wünschen.


  Auf Deimatos angekommen, dem Ort seiner grausamen Gefangenschaft, würde er mit seinen Dämonen kämpfen. Doch das würde ihm helfen. Vielleicht konnte er einige von Deilos' Anhängern aufspüren, die sich auf der Insel versteckten. Die würde er zweifellos festnehmen. Deilos selbst würde er nicht finden, denn der Schurke hielt sich in Ilius auf.


  Erst vor wenigen Stunden hatte sie das erfahren.


  Sie nahm ein Bad, weil sie sich im warmen Wasser stets besser fühlte. Zumindest war es bisher so gewesen. Wenn sie Royce heiratete und mit ihm auf Hawkforte lebte, würde sie auf diesen Luxus verzichten müssen. Oder auch nicht, da er die Absicht geäußert hatte, auf seinem Landsitz ein Bad im akoranischen Stil einzubauen.


  Was für absurde Gedanken … Mit solchen Fantasien würde sie ihre Seele nur belasten.


  Abrupt stieg sie aus der Wanne und trocknete sich energisch ab, bis ihre Haut rosig schimmerte. Dann legte sie das nasse Badetuch auf einen Schemel und ging nackt ins Schlafzimmer.


  Sonderbar – sie entsann sich nicht, dass sie die Lampe entzündet hätte, die neben dem Bett ein sanftes Licht verbreitete. Nun beleuchtete es den perfekten, hüllenlosen Körper eines Mannes, der lässig ausgestreckt dalag. Die Arme hinter dem Kopf verschränkt, lächelte er verführerisch.


  »Royce …« Dass sie seinen Namen aussprach, wusste sie erst, als sie ihre eigene Stimme hörte.


  Mit einem leidenschaftlichen Blick musterte er sie von Kopf bis Fuß. »Marcellus hat sich erboten, die letzten Reisevorbereitungen zu treffen.«


  »Nett von ihm …«


  »Komm her.« Er streckte keine Hand aus, winkte sie nicht zu sich, erteilte ihr nur einen Befehl.


  Gewiss, sie könnte ihm den Gehorsam verweigern, sein anmaßendes Benehmen tadeln und Entrüstung heucheln.


  Aber das brachte sie nicht übers Herz. Und es war ihr Bett.


  »Eigentlich wollte ich schlafen.« Sie legte sich zu ihm und drehte sich auf die Seite. Anmutig zog sie ein Bein an. Den Kopf in eine Hand gestützt, beobachtete sie Royce.


  »Wie eine Odaliske siehst du aus.«


  »Hier lebe ich wohl kaum in einem Harem.«


  »Sicher nicht.« Er wandte das Gesicht zu ihr. Über seine Stirn fiel eine goldene Haarsträhne. Verdammt, warum war er so umwerfend attraktiv? »Ich weiß, du würdest dich niemals von einem Mann versklaven lassen.«


  »Ach, das weißt du? Im Zelt auf Leios gewann ich einen anderen Eindruck.«


  Immerhin besaß er genug Anstand, um leicht zu erröten.


  »Weil ich meine Wünsche befriedigt habe?«


  »Alles wolltest du.«


  Das bestritt er nicht. »Als Liebhaber der Atreides habe ich einige Schwierigkeiten.«


  Lag es daran? Hatte er versucht, das Gleichgewicht zwischen ihnen wiederherzustellen, weil ihm ihre Macht missfiel? »In England haben Königinnen regiert. Zum Beispiel Elizabeth die Große. Wie hättest du das verkraftet?«


  Darüber musste er lachen, und plötzlich wirkte er erleichtert, nachdem er sein Geständnis abgelegt und Kassandra ihn nicht zurechtgewiesen hatte. »Da man sie die jungfräuliche Königin nannte, wäre das kein Problem gewesen.«


  »Glaubst du, sie war tatsächlich eine Jungfrau?«


  »Hoffentlich nicht. Ihr Vater ließ ihre Mutter enthaupten, ihre Halbschwester war eine religiöse Fanatikerin, die ihr nach dem Leben trachtete. Unentwegt wurde sie von Verrätern bedroht, die sie vom Thron stoßen wollten. Und deshalb hätte ich ihr ein kleines bisschen privates Glück gegönnt.«


  »Das Glück kann launisch sein.« Und es entschwindet viel zu schnell, dachte Kassandra. Wehmütig schaute sie zum Fenster hinüber. In wenigen Stunden würde der Morgen anbrechen.


  »Diesmal bin ich an der Reihe«, flüsterte sie.


  Wie sie ihm zugestehen musste, war er sehr stark und diszipliniert. Nichts anderes konnte die Geduld erklären, mit der er die süßen Qualen ertrug, die sie ihm bereitete. Er war bestrebt gewesen, auf das Gleichgewicht zwischen ihnen zu pochen? Genau das wollte sie auch. Noch wichtiger – sie musste die Erinnerungen an ihn so tief in ihrem Herzen verankern, dass sie alles überdauern würden, sogar den Tod.


  Obwohl Akora ein Ort des Lebens war, hatte dieses Inselreich das Leid eines grausamen, verfrühten Sterbens kennen gelernt. Das stand ihr noch bevor. Viel zu nahe lauerte der Tod, und dieses Wissen spornte sie an. Sie kniete über Royce, genoss in vollen Zügen seinen Geruch, sein leises Stöhnen, die Berührung seiner Haut – und schließlich die explosive gemeinsame Erfüllung.


  Welch ein schöner Mann … Und doch, seltsamerweise – während sie in einer kurzen Atempause neben ihm lag, erschien vor ihrem geistigen Auge das flüchtige Bild eines schwarzhaarigen Jungen, der auf hohen steinernen Mauern am Meer spielte. Nicht das Meer vor der akoranischen Küste… Eigenartig.


  »Du hast keinen Bruder, nicht wahr?«


  Sein unverständliches Gemurmel klang wie eine Zustimmung. Kein Bruder, nur eine Schwester. Und zu wem gehörte der schwarzhaarige Junge? Vielleicht nur eine Illusion – anders als die gewohnten Visionen, denn sie schmerzte nicht. Ganz im Gegenteil, sie erfüllte Kassandra mit innerer Ruhe, mit dem Gefühl, nichts auf der Welt könnte sie jemals betrüben.


  Lachend warf der Junge einen Stein empor, der durch die Luft wirbelte und irgendwo landete. Oder tauchte er ins Wasser? Das sah sie nicht, sie spürte nur die Wellen, die er in alle Richtungen sandte.


  Ein Stein, in einen Teich geworfen … Darüber hatte Royce mit ihrer Mutter gesprochen – über ein Leben, das edlen Zielen diente …


  Da ihr die Zeit davonlief, durfte sie nicht schlafen. Als sie die müden Augen öffnete, sah sie einen grauen Streifen am Horizont.


  Nein, noch nicht! Viel zu früh … An ihren Wimpern hingen Tränen.


  »Kassandra …?« Mochte seine Stimme auch schläfrig klingen – er raffte sich aus dem Nebel seiner Erschöpfung auf, weil er ihren Kummer spürte.


  »Pst«, wisperte sie und streichelte sein Haar, »alles ist gut.«


  Er murmelte etwas, vielleicht ihren Namen. Zärtlich nahm er sie in die Arme. An seinen warmen Körper geschmiegt, starrte sie mit großen Augen ins Leere und wünschte, der schwarzhaarige Junge würde zurückkehren. Aber er ließ sich nicht blicken.


  »Möge das Glück auf eurer Seite stehen!«, rief Kassandra. In Reih und Glied am Kai postiert, nickten ihr die Männer zu. Alle waren jung, sorgfältig ausgewählt, kräftig gebaut – Krieger aus der Legion, die den Palast bewachte – Krieger, die der Gelegenheit entgegenfieberten, den Vanax zu rächen. Doch sie würden sich stets den höheren Forderungen des Rechts beugen.


  Royce stand vor ihnen, im kurzen Faltenrock des akoranischen Heeres. Über der Stirn wurde sein Haar von einem dünnen Lederband zurückgehalten. Die Sonne Akoras hatte sein Gesicht noch dunkler gebräunt. An seiner schmalen Taille hing ein Schwert, die linke Hand umschloss den Griff der Waffe.


  »Vielleicht hättest du deinen Spazierstock mitnehmen sollen«, meinte Kassandra leise.


  Bis er sich an die Kutschenfahrt zur Londoner Residenz des Prinzregenten erinnerte, dauerte es eine kleine Weile. Dann lachte er. »Schade, dass ich nicht daran gedacht habe… Zu Hunderten hätte ich diese komischen Dinger hierher bringen müssen. Stell dir das vor – all diese tapferen Männer, mit Spazierstöcken gerüstet!«


  Akoranische Krieger, die auf ein Schlachtfeld marschierten und Spazierstöcke schwangen … Über diesen grotesken Gedanken musste auch Kassandra lachen. Die Leute in ihrer Nähe schauten sie verwundert an. Sofort setzte sie wieder eine ernste Miene auf. In dieser Situation war ihre Belustigung wirklich unangebracht.


  »Hoffentlich bist du vorsichtig«, seufzte sie und widerstand dem Impuls, Royces Wange zu berühren.


  »Das bin ich immer.«


  In seinen Augen las sie einen seltsamen Ausdruck, der sie beunruhigte. Doch er verschwand so schnell, dass sie glaubte, es wäre nur Einbildung gewesen.


  So wie eh und je wechselten die Gezeiten. Den Rücken kerzengerade, stand sie da und suchte nach letzten Worten, die sie noch sagen könnte. Aber ihr fiel nichts ein. Plötzlich beugte er sich vor und küsste ihre Stirn. »Mach dir keine allzu großen Sorgen.«


  Tausend Antworten lagen ihr auf der Zunge. Für keine einzige gehorchte ihr die Stimme, und sie blieb allein zurück. Reglos beobachtete sie, wie er davonsegelte.


  Wieder im Palast, ging sie auf die Suche nach Amelia und fand sie in Joannas Zimmer. Seit der Explosion bei den olympischen Spielen hatte sie ihre Nichte kaum gesehen. Das Kind war inzwischen größer und viel lebhafter geworden, das Haar ein bisschen dichter.


  In einem so jungen Gesicht wirkten die ursprünglich babyblauen Augen, die allmählich Joannas haselnussbraunen ähnelten, seltsam weise.


  »Kann sie gut schlafen?«, stellte Kassandra die Frage, die alle neuen Mütter zu hören bekamen.


  »Einigermaßen. Um Mitternacht herum erwacht sie immer noch, und wenn ich sie gestillt habe, schläft sie bis sechs. Also ist es nicht so schlimm.«


  »Was für ein hübsches Baby …«


  »Oh ja, zweifellos. Du vermisst Royce schon jetzt, nicht wahr?«


  »Keineswegs! Nachdem er eben erst abgereist ist, warum sollte er mir jetzt schon fehlen?«


  »Um Himmels willen, Kassandra, ich vermisse Alex, wenn er aus einem Zimmer geht. Glaubst du wirklich, du wärst anders?«


  »Du liebst Alex.«


  »Natürlich, und du liebst Royce.«


  Kassandra hörte auf, ihre Nichte zu bewundern, und heuchelte maßloses Staunen. »Das habe ich nie behauptet.«


  »Nur ganz selten erwähne ich die Tatsache, dass die Sonne jeden Morgen aufgeht. Aber mein Versäumnis wirkt sich nicht im Mindesten auf diese Tatsache aus.«


  Nein, gewiss nicht. Mit all ihren Geheimnissen folgte die Natur unabänderlichen Wegen, ohne Rücksicht auf die Sorgen all der lächerlichen Sterblichen.


  Ich liebe Royce, dachte Kassandra. Warum sollte sie auch nicht? Schon lange liebte sie ihn, wahrscheinlich seit jenem ersten Morgen in London. Inzwischen war ihr Geist nie zur Ruhe gekommen, und ihr Herz schon gar nicht.


  Doch das machte keinen Unterschied.


  Liebe, Zuneigung, Lust – keines dieser Gefühle würde sie von ihrem Kurs abbringen, den sie einschlagen musste.


  Aber sie liebte ihn, und sie hütete diese Erkenntnis, in der sie einen sonderbaren Trost fand, wie einen kostbaren Schatz.


  Deilos' Nachricht … Verborgen in einem Blumentopf mit Lilien, von einem kleinen Jungen überreicht … Er hatte gewartet, bis sie durch den Hof gegangen war, und sie schüchtern angesprochen.


  »Das soll ich Ihnen geben, Prinzessin.« Unsicher er zu ihr auf, als wäre sie eine Erscheinung und er könnte nicht fassen, dass er wirklich mit ihr sprach.


  Sie nahm den Topf entgegen und roch an den Lilien. Diese Blumen hatte sie niemals gemocht. »Von wem hast du diesen Auftrag erhalten?«


  »Das weiß ich nicht, Prinzessin, der Mann hat seinen Namen nicht genannt.«


  Prüfend schaute sie ihn an, über die Pflanzen hinweg, deren Blütenblätter – so weiß wie Fischbäuche – sich an den Rändern bereits bräunlich färbten. »Wie sah er aus?«


  Der Junge dachte nach. »Alt. Nicht so alt wie mein Vater. Mit schmalem Gesicht. Aber groß und stark.«


  Deilos – oder tausend andere Akoraner. Wie viele würden ihr Lilien schicken? Sie dankte dem Jungen und schickte ihn weg. In ihrer Suite inspizierte sie den Blumentopf etwas genauer.


  Und da fand sie in der dunklen Erde den Zettel mit der beklemmenden Drohung. Deilos erwartete sie vor Sonnenuntergang, und sie sollte den Treffpunkt allein aufsuchen. »Kommen Sie, oder ich entfessele das Griechische Feuer. Unzählige Menschen würden sterben.«


  Nein. Gewiss nicht unzählige … Aber an diesem schönen Sommertag würde der Tod in Ilius eintreffen. Deutlich genug hatte sie es gesehen …


  Sie hob ihre Nichte hoch und drückte den warmen, weichen kleinen Körper an sich. Schläfrig legte Amelia den Kopf auf Kassandras Schulter und gluckste leise.


  »Wie schön wäre es, wenn du ein eigenes Kind hättest …«, bemerkte Joanna.


  Einen schwarzhaarigen Jungen, der auf steinernen Mauern am Meer spielte …


  »Für dich war es wundervoll, in Hawkforte aufzuwachsen, nicht wahr?«, fragte Kassandra.


  »Oh ja«, stimmte Joanna zu. »Sogar nach dem Tod meiner Eltern.«


  »Trotzdem hast du dein Heim verlassen.«


  »Weil ich keine Wahl hatte. Solange Royce vermisst wurde, war nichts anderes wichtig.«


  »Aber irgendwann muss es einen Augenblick gegeben haben, wo du vor deinem Plan zurückgeschreckt bist, nach Akora zu reisen …« Sofort bereute Kassandra ihre Worte. Es stand ihr nicht zu, ein so persönliches Thema anzuschneiden.


  Darüber schien Joanna anders zu denken. Ohne Zögern nickte sie. »Davon träume ich immer noch«, gestand sie und lachte leise. »Ich stehe am Kai von Southwark, an derselben Stelle, wo ich auch diesmal an Bord gegangen bin. Vor mir ragt ein akoranisches Kriegsschiff empor, mit einem gewaltigen Stierkopf, der in der Dunkelheit schimmert. Die Jungen, die in meinem Auftrag die Wachtposten ablenkten, tun ihr Bestes. Und dann ist es so weit, ich muss handeln. Aber ich zaudere, kann meine Beine nicht bewegen, bin völlig verwirrt …«


  »Und?«, drängte Kassandra. Nun wollte sie auch das Ende der Geschichte hören.


  »Nichts. Ich erwache. Bis vor kurzem lag dann Alex neben mir … Worauf es ankommt – ich weiß, dass es ein Traum ist. Nicht, dass ich meine Schwäche überwunden habe. Meinen ganzen Mut nahm ich zusammen, rannte zu dem Schiff und sprang nach oben.« In Erinnerungen versunken, betrachtete Joanna ihre Hände. »Manchmal, wenn ich aus diesem Traum hochschrecke, spüre ich immer noch den Strick, an dem ich mich zu der Luke hochzog. So hart und rau an meiner Haut. Dann habe ich das Gefühl, ich würde alles noch einmal erleben.«


  »Echos«, murmelte Kassandra. »Von ihrem Widerhall ist die Schöpfung erfüllt – Echos von längst vergangenen Ereignissen – von denen, die geschehen werden …«


  »Fühlst du sie?«


  »Hin und wieder«, gab Kassandra zu. Amelias seidenweiches Haar streichelte ihre Wange. »Was für ein liebes Kind …«


  In diesem Moment erwachte Amelia, bewegte sich unruhig, schrie aber nicht. Aufmerksam schaute sie ihre Tante an, nicht mit dem verschleierten Blick eines Babys, sondern direkt und eindringlich. Dann öffnete sie den Mund und schloss ihn wieder, wie ein kleiner Vogel. Die Stirn gerunzelt, kniff sie die Augen zusammen.


  »Offensichtlich will sie dir etwas sagen«, meinte Joanna leichthin, griff nach ihrer Tochter und drückte sie an ihre Brust. Behutsam klopfte sie ihr auf den Rücken.


  »Nun muss ich gehen.« Obwohl Kassandras Knie zitterten, hielt sie sich tapfer auf den Beinen.


  »Royce wird wohlbehalten zurückkommen«, versicherte Joanna.


  »Darum bete ich.« Als Kassandra die Suite verließ, näherte sich die Sonne dem Horizont.


  Im Flur, der zu Atreus' Schlafzimmer führte, zögerte sie. Sollte sie ihren Bruder noch einmal besuchen? Aber er war bewusstlos, würde ihre Anwesenheit nicht wahrnehmen, und die Zeit drängte. Außerdem saßen Phaedra und Andrew bei ihm. Und die Eltern würden womöglich merken, dass irgendetwas nicht mit ihr stimmte.


  Nein, es war besser, unverzüglich aufzubrechen.


  Sie beschleunigte ihre Schritte, denn sie fürchtete, wenn sie auch nur sekundenlang innehielt, würde sie sich anders besinnen. Schnell, schnell – durch die Räume und Korridore, die sie ihr Leben lang gekannt hatte. Im Hof zwang sie sich, langsamer weiterzugehen. Sie durfte keine neugierigen Blicke auf sich ziehen. Aber sobald sie das Tor der Löwinnen passiert hatte, begann sie zu laufen.


  So wie Joanna gelaufen und dann hochgesprungen war.


  Aber Joanna war ins Leben gesprungen, während sie, Kassandra …


  Denk nicht nach, beeil dich… Die Zeit wurde knapp. Während sie die Straße hinter der Stadt hinaufstieg, musste sie nach Atem ringen. Höher und höher – bis sie ein kleines Plateau erreichte, wo steinerne Sitzreihen einen Halbkreis um eine Bühne bildeten. Als sie ein kleines Kind gewesen war, hatte die Mutter sie zum ersten Mal in dieses Theater geführt. So gut erinnerte sie sich, wie aufgeregt und begeistert sie an Phaedras Hand umhergewandert war …


  Diesen Ort liebte sie.


  Welch eine Ironie, dass Deilos ihn gewählt hatte …


  Sie musste allein hierher kommen, hatte er verlangt. Und sie war allein. Was er nicht wissen konnte – es spielte keine Rolle. Die Vision war unmissverständlich gewesen. Wenn Kassandra starb, würde die rote Schlange Akora nicht verschlingen. Und hier in diesem Theater, das sie so gut kannte, hatte sie ihren eigenen Tod gesehen. »Die ganze Welt ist eine Bühne, und alle Frauen und Männer sind bloße Spieler«, hatte der große englische Barde geschrieben. Eine weise Erkenntnis …


  Um diese Stunde war das Theater menschenleer. Sie folgte dem Gang, der zwischen mehreren Sitzreihen hindurchführte. Vor der Bühne blieb sie stehen und drehte sich um.


  Weit und breit keine Menschenseele …


  War die Nachricht ein schlechter Scherz gewesen?


  Während sie diesem Gedanken nachhing, hörte sie ein Geräusch – seltsam, fremdartig – immer lauter.


  In der Bühnenmitte stieg etwas empor, der Boden öffnete sich, eine Plattform tauchte aus der Tiefe auf.


  Deus ex machina, dachte Kassandra. Der Gott aus der Maschine, ein wichtiges Element in zahlreichen Dramen. Plötzlich mischte sich eine Gottheit in die Ereignisse ein, die aus einem unterirdischen Versteck heraufzuschweben schien. Über diesen Effekt pflegten die Gebildeten unter den Zuschauern zu spotten, oder sie nannten ihn ein albernes Klischee.


  Aber jetzt konnte sie nicht lachen. Von kaltem Grauen erfüllt, starte sie den Mann an, der von der Plattform auf die Bühne trat.


  »Ah, Prinzessin Kassandra!«, rief er lächelnd. »Wie schön, dass Sie meiner Einladung gefolgt sind!«


  18


  »Leider haben Sie mir keine Wahl gelassen«, erwiderte Kassandra.


  Da lächelte er noch breiter und entblößte seine Zähne. Nein, es ist kein Lächeln, dachte sie schaudernd, eher die fratzenhafte Maulsperre bei einem plötzlichen Tod …


  Aber jetzt durfte sie nicht an den Tod denken. Für Gedanken fehlte die Zeit – sie musste handeln.


  »Das habe ich beabsichtigt«, erklärte er. »Sie sind viel zu – unnahbar.«


  »Unnahbar?«, wiederholte sie. »Ich bin doch hier.«


  »In der Tat.« Er sprang vor und schwenkte die Arme durch die Luft, verschränkte sie und breitete sie abrupt aus. Schließlich verharrte er in einer leicht gebeugten Pose, einen Fuß vorgeschoben, eine Hand in die Hüfte gestemmt.


  Hält er dieses Getue für vornehm?, fragte sie sich.


  »Ich möchte Sie heiraten«, verkündete er.


  Qualvoll verkrampfte sich ihr Magen. Damit hätte sie rechnen müssen. Diesen Unsinn hatte Atreus vor etwa zwei Jahren erwähnt, nur beiläufig, und gar nicht auf ihre vorhersehbare Antwort gewartet.


  Deilos – ihr Bräutigam? Absurd …


  »Wie der Vanax Ihnen sicher mitgeteilt hat, bin ich nicht an einer Ehe interessiert.«


  Gleichmütig winkte er ab. »Ach ja, Atreus hat irgend so was behauptet. Aber ich wusste es besser – er dachte, ich wäre nicht gut genug für die erhabene Familie der Atreiden.«


  »Nein, er hat Ihnen die Wahrheit gesagt. Ich wollte nicht heiraten, weil ich frei sein wollte.«


  Verwirrt runzelte Deilos die Stirn. »Frei? Was meinen Sie?«


  »In einer Ehe hätte ich die Freiheit nicht gefunden, die ich mir wünschte. Schon seit Jahren hatte ich von weiten Reisen geträumt.«


  »Warum?«


  Seine Verblüffung wirkte echt. Als hätte sie gestanden, sie würde am liebsten Pferdemist essen …


  »Schon mehrmals haben Sie Akora verlassen, Deilos, und deshalb müssten Sie wissen, wie wundervoll es ist, die Welt kennen zu lernen.«


  »Keineswegs!«, widersprach er in entschiedenem Ton. »Nur weil es nötig war, bin ich verreist. Nichts ist mir so wichtig wie Akora.«


  »Warum wollen Sie es dann zerstören?« Obwohl sie wusste, wie unklug diese Frage war – sie musste es wissen. Was mochte einen Mann zu so abscheulichen Verbrechen treiben?


  »Zerstören?« Sein Gesicht verzerrte sich vor Wut. »Wie können Sie es wagen, mir so etwas vorzuwerfen? Ich versuche, Akora zu retten.«


  »Indem Sie den Vanax töten und die Feinde unseres Königreichs zu einer Invasion anstacheln?«


  Das stritt er nicht ab. »Meinen Sie die Briten?« Wieder eine wegwerfende Geste… »Die haben nichts zu bedeuten. Mühelos würden wir sie besiegen, unser Volk würde sich wieder einigen und zu den alten Traditionen zurückkehren. Die Engländer sind nur Werkzeuge.«


  »Zweifellos sehen sie das anders.«


  »Was keine Rolle spielt«, erwiderte er leichthin. »So oder so, sie dienen meinem Zweck. Aber vielleicht brauche ich sie gar nicht mehr. Wenn Atreus stirbt, werde ich Sie heiraten, und das Volk wird mich als neuen Erwählten anerkennen.«


  »Dies alles haben Sie von langer Hand geplant«, stieß Kassandra mühsam hervor, von heftiger Übelkeit erfasst.


  »Alles wird so sein, wie es soll.« Als er näher zu ihr kam, musste sie sich zwingen, nicht zurückzuweichen. Langsam und unauffällig schob sie eine Hand zum verborgenen Schlitz in ihrer Tunika, den sie in weiser Voraussicht hineingeschnitten hatte. Sicher würde sie das Messer brauchen, das sie darin versteckte. »Über Sie gehen Gerüchte um, Prinzessin.«


  »Welche Gerüchte?«


  »Angeblich besitzen Sie die Gabe. Manche Leute nennen sie einen Fluch. In Ihrer Familie wurden viele Frauen mit diesem Erbe geboren.« Nachdenklich runzelte er die Stirn.


  »Ich hoffe, unsere Töchter bleiben davon verschont. Aber


  ich bevorzuge ohnehin Söhne.«


  »Nicht immer erreicht man das Ziel, das man anstrebt.«


  »Was ich will, wird geschehen, weil ich Akora diene. Entsprechen die Gerüchte der Wahrheit?«


  Ihre Hand glitt in den Schlitz und berührte einen harten Griff. Um Kräfte zu sammeln, holte sie tief Atem. »Da ich nicht weiß, was sie besagen, kann ich Ihre Frage nicht beantworten.«


  »Nun, man munkelt, Sie würden in die Zukunft schauen. Deshalb tragen Sie Ihren Namen.«


  »Vielleicht gefiel er meiner Mutter.«


  »Halten Sie das für möglich? Wie eigenartig, wenn man bedenkt, welches Schicksal jener anderen Kassandra widerfuhr … Sie wurde getötet – auf Agamemmnons Grab geopfert, nicht wahr?«


  »So heißt es in der Sage.«


  »Auch Sie sehen die Zukunft voraus, Prinzessin.«


  »Glauben Sie, was Ihnen beliebt.«


  Drohend hob er eine Hand. »Fordern Sie mich nicht heraus! Ich weiß, wer und was Sie sind – ein widernatürliches Geschöpf, eine unweibliche Frau, besessen von der Gier nach einer Macht, die ihr nicht zusteht. Was Sie im Schilde führen, dulde ich nicht. Sie werden mich heiraten, um mir und Akora zu dienen. Seien Sie dankbar für dieses Privileg!«


  Noch näher – er war noch nicht nahe genug … Sie wollte schreien. Stattdessen entgegnete sie in sanftem Ton. »Wenn Sie mich dazu zwingen, werden Sie mir wehtun. Und wie Sie wissen, ist das verboten.«


  »Ach ja, dieses Abkommen zwischen den Priesterinnen und den Kriegern. Das muss Ihre Familie ausgeheckt haben. Aber ich erkenne es nicht an. Die Frauen werden dienen, weil es von Anfang an ihre Bestimmung war.«


  »Und Sie werden herrschen?«, fauchte sie angewidert. Wieso hatte Akora eine so giftige Schlange an seinem Busen genährt? Deilos lehnte alles ab, was die Bewohner des Inselreichs jahrhundertelang entwickelt und geschützt hatten.


  »Schon immer hätte meiner Familie der Thron gebührt. Unglücklicherweise dachten sich die Atreiden die absurde Zeremonie einer Wahl aus, und sie sorgten dafür, dass nur die Mitglieder ihrer Dynastie die Prozedur überlebten. Und so wurde mein Clan skrupellos bestohlen.«


  »Hin und wieder regierte ein Vanax, der nicht Atreides hieß.«


  »Mag sein. Trotzdem stammte jeder von einer Atreidenmutter ab, oder er war mit der Tochter eines Atreides verheiratet. Doch das wird sich jetzt ändern. Gewiss, ich werde Sie heiraten, um das Volk zufrieden zu stellen, aber Sie dürfen sich nicht in die Regierungsgeschäfte einmischen.«


  »Offensichtlich haben Sie alles ganz genau geplant … Würden Sie mir verraten, wie Sie letztes Jahr dem Tod entronnen sind?«


  Einige Sekunden lang starrte er sie verständnislos an, dann röteten sich seine Wangen. »Als Ihr teurer Bruder sein Bestes tat, um mich zu ermorden? Das gelang ihm nicht. Begreifen Sie es nicht? Ich bin dafür geschaffen, zu leben – und zu herrschen. Deshalb wird mich niemand besiegen.«


  »Wenn es so ist, müssen Sie sich nicht sorgen … Inmitten eines wilden Sturms segelten Sie in den Kanal. Wieso sind Sie nicht ertrunken?«


  »Weil mich der Meeresgott emporhob.«


  »Der Meeresgott?«


  Daran schien er tatsächlich zu glauben. In seinem wirren Gehirn bildete er sich ein, er wäre von einer göttlichen Macht gerettet worden. Niemals konnte er der Erwählte sein. Aber er war verrückt genug, um sich dafür zu halten.


  »Bezweifeln Sie das, Prinzessin?«, fragte Deilos. »Darauf kommt es nicht an, denn Sie sind im Grunde Ihres Herzens eine Ungläubige. Sie gehören einem falschen Glauben an. Wenn Sie es auch nicht wahrhaben wollen – es gibt die Götter des Meeres und der Stürme, und sie sind mir erschienen.«


  »Manchmal gehen die Götter geheimnisvolle Wege … Und der alte Geist von Akora? Glauben Sie, auch er würde Sie begünstigen?«


  »Der existiert nicht. Den haben die Atreiden erfunden.«


  Diese Antwort hatte sie erwartet. Trotzdem erschauerte sie, denn Deilos' Wahnsinn war ein hoffnungsloser Fall.


  »Wir haben lange genug geredet«, entschied er unvermittelt. »Kehren wir gemeinsam in den Palast zurück. Dort werden Sie unsere Hochzeit bekannt geben, die sofort stattfinden soll.«


  Da wusste Kassandra, was sie zu tun hatte. Sie musste ihm unmissverständlich klar machen, dass sie sich niemals an seinen verrückten Machenschaften beteiligen würde. Dann würde sie ihn dazu verleiten, sie zu töten. Doch das konnte ihm nur gelingen, wenn er ganz nahe an sie herantrat. Und sobald er dicht vor ihr stand, würde sie bereit sein …


  Sie atmete die milde Morgenluft ein und schaute sich ein letztes Mal im Theater um. Wehmütig dachte sie an ihre Eltern, ihre Brüder – und vor allem an Royce. Wie sehr sie sich nach ihm sehnte!


  »Nein«, sagte sie und wartete auf den Schritt in die Ewigkeit.


  »Nein?«, wiederholte Deilos, als hätte sie in einer fremden Sprache geantwortet.


  »Ich heirate Sie nicht. Keinen einzigen Ihrer Wünsche werde ich erfüllen – und Sie mit all meinen Kräften bekämpfen. Solange ich lebe, können Sie nicht siegen.«


  So – jetzt hatte sie dem Ruf ihrer Pflicht gehorcht, und wenn sich der Himmel barmherzig zeigte, würde er ihr ein schnelles Ende gewähren.


  Deilos kam noch näher, und sie fröstelte, denn in seinen Augen sah sie das Licht des Bösen glitzern, das seine Seele beherrschte. Weil er ein Sklave seines Machthungers und seiner Eitelkeit geworden war …


  »Was soll der Unsinn?«, zischte er und schwang seine Fäuste empor. »Sie sind mir hilflos ausgeliefert, Prinzessin.«


  Näher – und näher … Fast unerträglich, dieser Zwang, stehen zu bleiben und nicht davonzulaufen …


  Zitternd umschlossen ihre Finger den Messergriff. Wie alle Akoranerinnen war sie in kriegerischen Künsten ausgebildet worden. Nicht, weil sie etwas von den Akoranern zu befürchten hatten, sondern weil auf dieser Welt ungeahnte Gefahren lauern mochten.


  Auf dem Exerzierplatz hatte Kassandra ausgezeichnete Leistungen gebracht, was sie nach der Meinung der Lehrer ihrem Atreidenblut verdankte. Doch sie hatte auch ihren englischen Vater das Schwert schwingen sehen, und sie glaubte, sein Erbe würde ihr ebenso nützen.


  Noch ein bisschen näher …


  Sie würde Deilos erstechen. Und ehe er starb, würde er sie töten. Im Tod würden sie vereint sein. Aber nicht in der Ewigkeit, flehte sie alles an, was ihr heilig war.


  Indem sie ihr Leben opferte, würde sie Akoras Zukunft sichern. Das hatte sie in der Vision gesehen.


  Blitzschnell und geschickt hervorgezogen, blitzte ihre Klinge. So wie in jenem Traumbild reagierte Deilos sofort. Er war ein versierter Krieger. Und die Gier nach der Macht feuerte ihn zusätzlich an. Behände zog er das Schwert aus der Scheide an seiner Hüfte und stürzte sich auf Kassandra.


  Nur mehr ein einziger Herzschlag – und dann …


  Ein heftiger Windstoß riss sie von den Beinen, eine Gewalt, die ihr nie zuvor begegnet war, umfing sie mit starken Schwingen und trug sie empor …


  Von seltsamer Stille eingehüllt, wurde sie in eine Richtung geschleudert, ohne zu wissen wohin.


  Ihr Herz pochte wieder, vermischt mit dem Rhythmus eines langen Augenblicks in Zeit und Raum – mit einem Teil der Welt, der ihr unerreichbar erschienen war.


  Und doch – sie lebte, gerettet von der Kraft und dem Zorn des Mannes, der sie festhielt.


  Royce – Lord Hawk. Diesem Namen machte er alle Ehre, denn er war wie ein gnadenloser Habicht herangestürmt, und die glühende Wut in seinen Augen drohte Kassandra zu versengen.


  »Verdammt!«, schrie er. Sein Schwert gezückt, fuhr er zu Deilos herum …


  … der sich in Nichts aufgelöst hatte.


  Royce lebte in einem kalten, schweigenden Abgrund, wo sich die Zeit langsam dahinschleppte, wo keine Gefühle existierten. Und das war gut so, denn im Hintergrund seines Bewusstseins lauerte ein Zorn, wie er ihn nie zuvor verspürt hatte – der nicht an die Oberfläche dringen durfte. Zögernd ließ er die Frau los, die ihn mit großen, unergründlichen Augen anstarrte.


  An sie – und an den Schmerz, den sie ihm zugefügt hatte, wollte er jetzt nicht denken. Noch nicht.


  Er blickte in die Finsternis, wo ein Teil der Bühne – und Deilos verschwunden waren. Das Schwert erhoben, das im verblassenden Tageslicht schimmerte, sprang er hinunter und fiel in ungeahnte Tiefen. Geschmeidig landete er auf weichem Erdboden. Ein paar Sekunden lang stand er reglos da, hielt den Atem an, lauschte, hörte nichts, bis … Zu seiner Linken, im Westen, wie er schätzte, rollten Kieselsteine einen Hang hinab. Er folgte dem Geräusch und geriet in einen Tunnel, den Entlüftungsschachte schwach erhellten.


  Nur für eine kleine Weile schienen die Wände näher an ihn heranzurücken. Illusion, sagte er sich, oder Wunschdenken des Mannes, den ich jage … Die Zähne zusammengebissen, rannte er dahin. Lautlos trommelten seine Füße auf das feuchte Erdreich.


  Nach einer halben Meile bog der Tunnel südwärts ab. Royce roch das Meer. Nun beschleunigte er sein Tempo und wurde bald belohnt. Etwas weiter vorn erklangen die Schritte seines Feindes. Deilos schien sich in guter Verfassung zu befinden, denn er kam schnell voran, zu schnell für einen Mann, der blindlings flüchtete. Kein Zögern, keine Unsicherheit. Offenbar wusste er genau, wohin er sich wandte.


  Mit diesen Gedanken beschäftigt, sah Royce die nächste Kurve des Tunnels zu spät und prallte in vollem Lauf gegen die Wand. Klirrend rieselten kleine Steine zu Boden. Deilos blieb stehen. In der plötzlichen Stille klang seine Stimme unnatürlich laut und schrill. »Jetzt weiß ich, wo Sie sind, englischer Bastard! Elender Xenos! Warum mussten Sie sich einmischen? Dafür werden Sie sterben!«


  Fluchend presste sich Royce an die Felsenwand. In diesem Moment interessierte ihn die Ironie des Schicksals nur beiläufig. Ausgerechnet der Mann, dem er – wenn auch unfreiwillig – das Leben gerettet hatte, drohte, ihn zu ermorden.


  »Sie können nicht entkommen, Deilos! Ergeben Sie sich! Die Atreides möchte Sie vor Gesicht stellen. Und Sie wären gut beraten, wenn Sie dieses Angebot annehmen würden, solange es noch möglich ist.«


  »Ah, die Atreides?« In Deilos' Ruf schwangen beißender Hohn und heiße Wut mit, die ihn fast erstickten. »Welch eine ungeheure Frechheit! Hätte ich sie bloß getötet! Aber dieses Versäumnis werde ich nachholen und sie beseitigen, ebenso wie ihre ganze Familie. Von dieser Brut werde ich Akora befreien und…«


  Die nächsten Worte beachtete Royce nicht mehr. Was sein Widersacher mit Kassandra vorhatte, verdrängte alles andere. Ohne Rücksicht auf seine eigene Sicherheit stürmte er weiter und sah Wasser glänzen. Ein unterirdischer Strom mündete ins Binnenmeer. Am Ufer wartete ein kleines Boot. Offensichtlich hatte Deilos seine Flucht sorgsam geplant.


  So wahnsinnig der Verräter auch sein mochte, er erwies sich als hervorragender Stratege.


  Jetzt oder nie, dachte Royce und eilte zu dem Schurken.


  Deilos hatte den Angriff erwartet und war bereit. Grinsend hob er einen kleinen Tontopf hoch und schleudert ihn dem Xenos entgegen. »Stirb, Engländer! Stirb für die Prinzessin und Akora! Geh zu Grunde in den Flammen, die niemand löschen kann!«


  Am Boden und entlang der Tunnelwände explodierte Griechisches Feuer. Mit einem gewaltigen Satz nach hinten brachte sich Royce in Sicherheit. Nur wenige Schritte trennten ihn von den Flammen, die auf ihn zu rasten. Trotzdem wich er nicht zurück. Vielleicht konnte er darüber springen. Der Versuch würde sich lohnen …


  Doch sie loderten immer höher empor, erreichten die Decke des Tunnels, und schließlich blieb Royce nichts anderes übrig, als der sengenden Glut zu entfliehen. Durch das tanzende Feuer beobachtete er, wie ein lachender Deilos in das Boot stieg, das er in die schnelle Strömung des unterirdischen Flusses ruderte.


  Kassandra hatte Royce unter dem Bühnenboden verschwinden sehen. Irgendwie hielt sie sich auf den Beinen, was sie überraschte und ein wenig beruhigte. Ihre Umgebung war scheinbar aus den Fugen geraten. Aber ihre Augen versagten ihr nicht den Dienst, und über dem Gezwitscher der Vögel hörte sie den fernen Lärm der Stadt und das Heulen des Windes – oder war es immer noch das Blut, das ihr in den Ohren rauschte, vom Rhythmus ihrer beschleunigten Herzschläge getrieben?


  Zwischen ungläubigem Staunen und Angst verstrich die Zeit – genug Zeit, so dass ihre Sorge, zur Panik gesteigert, die innere Lähmung verscheuchte und grausige Fantasiebilder heraufbeschwor. Was geschah mit Royce? Wo war er? In welchen Gefahren mochte er schweben?


  Qualvoll krampfte sich ihre Kehle zusammen, doch sie spürte es kaum. Sie konnte nur in die dunkle Grube starren und beten, er möge unversehrt zu ihr zurückkehren. Daran glaubte sie mit der ganzen Kraft ihres Herzens. Aber als sich etwas in den unterirdischen Schatten bewegte und die ersehnte, geliebte Gestalt auftauchte, konnte sie kaum fassen, dass der Himmel ihre Gebete erhört hatte.


  Verblassender Sonnenschein beleuchtete seine blonden Haare, die gebräunte nackte Brust, vergoldete ihn wie einen antiken Gott. Mit langen Schritten ging er zu ihr und steckte sein Schwert in die Scheide, ohne sie aus den Augen zu lassen. Dann umklammerte er ihren Arm, nicht unsanft oder gar grausam – trotzdem spürte sie seine Stärke und musste sich zwingen, aufrecht stehen zu bleiben, wenn sie auch machtlos gegen ihr Zittern war.


  Fürchtete sie ihn? Ja … Niemals hätte sie es für möglich gehalten. Der Mann, dem sie bedingungslos vertraute, dem sie bereitwillig ihre Seele und ihren Körper geschenkt hatte, jagte ihr Angst ein – dieser Mann, von dem sie behaupten würde, er könnte dank seines unerschütterlichen Edelmuts Berge versetzen.


  Und jetzt erschrak sie vor ihm, denn sie las in seiner Miene, was ihr am schlimmsten erschien – nicht den drohenden Tod, dem war sie tapfer gegenübergetreten und wundersamerweise entronnen war. Nein, sie erblickte etwas anderes, den Verlust eines kostbaren Schatzes, für dessen Rettung sie alles tun würde, den Verlust seiner Liebe.


  »Bitte, Royce … Was ich tat, musste ich tun. Versuch, mich zu verstehen. Ich bin die Atreides – und verantwortlich für …«


  »Sei still«, unterbrach er sie. Obwohl er leise sprach, klang seine Stimme hart und rau wie Stahl, der sich an Felsen reibt. »Ich habe beobachtet, was geschehen ist, wie du ihn in deine Nähe gelockt hast. Seit ich dich kenne, sah ich nie ein Messer in deiner Hand. Dachtest du wirklich, du könntest ihn töten?« Heiser und freudlos lachte er auf.


  »Ja. Und er wäre tatsächlich gestorben. Das hatte ich vorausgesehen.«


  »Was?« Entgeistert starrte er Kassandra an. »In einer Vision?« Seine Finger umfassten ihren Arm noch fester, fast schmerzhaft. »Was genau hast du gesehen? Erzähl es mir!«


  »Ich sah Deilos sterben – und Akoras Rettung. Hier an diesem Ort – in diesem Theater, wo wir unseren Legenden und unserer Geschichte huldigen. Genügt das?«


  »Wenn es alles ist. Sonst nicht. Hast du noch etwas gesehen?«


  Sollte sie lügen? Nein, sie hieß Atreides, und unabdingbare Ehrlichkeit war ihr Schild. Trotz ihrer innigen Liebe zu Royce konnte sie ihn nicht schonen. »Ich dachte, ich müsste ebenfalls sterben.«


  »Also hast du deinen eigenen Tod vorausgesehen?« Sein Gesicht verzerrte sich, als versuchte er, die Worte aus seiner Seele zu scheuchen. Aber es gelang ihm nicht, denn sie hallten unerbittlich in seinen Ohren wider.


  Sie nickte. »An jenem Tag – in Amelias Kinderzimmer. Akora wäre keiner Gefahr ausgesetzt, wenn ich Deilos töten würde. Und das bedeutete, ich müsste auch mein Leben opfern …« Abrupt verstummte sie, denn sie las kaltes Entsetzen in seinen Augen. Dann schrie sie gepeinigt auf. »Versteh mich doch, Royce! Ich wollte es nicht – ich wollte leben, so wie jeder Mensch. Bedauerlicherweise schien mir mein Los dieses Glück zu missgönnen.«


  »Wenn ich mich recht entsinne, hast du erwähnt, du würdest nur eine mögliche Zukunft von mehreren erblicken«, betonte er frostig. »Letzten Endes würden wir unser Schicksal selbst bestimmen.«


  »Ja, das sagte ich.« In den magischen Stunden nach Amelias Geburt, wo sie der betörenden Versuchung seiner Anziehungskraft erlegen war und ihm ihre Seele geöffnet hatte … »Aber was Akora betraf, sah ich nur eine einzige gesicherte Zukunft, die meinen Tod erforderte.«


  »Und du kamst nicht auf die Idee, irgendjemanden einzuweihen, sondern hast dich ganz allein mit dieser verdammten Bürde belastet?«


  »Wem sollte ich denn davon erzählen? Atreus, der seine Schwester sofort eingesperrt hätte, um sie zu schützen? Alex, der genauso gehandelt hätte? Oder vielleicht dir, Royce? Ich wusste, was du tun würdest. Und heute ist es tatsächlich geschehen. Du hast mich daran gehindert, meine Pflicht zu erfüllen. Deshalb läuft Deilos immer noch frei herum, statt in seinem Blut zu liegen.«


  »Wirfst du mir etwa vor, dass ich dein Leben gerettet habe?«


  »Oh nein! Um Himmels willen, nein! Aber du hast uns in eine Zukunft entführt, die ich niemals sah. Und jetzt weiß ich nicht, was uns bevorsteht.«


  Wie benommen schüttelte er den Kopf und schwieg.


  Doch sie ließ sich nicht täuschen. Er war immer noch wütend. Das merkte sie ihm an. Genauso deutlich spürte sie seinen tiefen Schmerz, der ihr den größten Kummer bereitete. Nur mühsam schluckte sie ihre Tränen hinunter und bekämpfte den Impuls, an seine Brust zu sinken und ihn um Verzeihung zu bitten, irgendetwas zu tun oder zu sagen, das sein Leid und ihr eigenes lindern würde.


  »Hast du auch nur eine Sekunde lang gedacht, wie ich mich fühlen würde?«, fragte er so leise, dass sie die Worte kaum verstand.


  Wie er sich fühlen würde? Ihr Gehirn war leer, ihr Herz wie gefroren, ihre Stimme versagte, und sie konnte sich nicht verteidigen.


  Aber es gab ohnehin keine Entschuldigung.


  Sie hatte nicht nachgedacht, nur dies oder jenes vermutet.


  »Nun – wir haben einander begehrt …«, stammelte sie schließlich.


  »Begehrt? Was zum Teufel heißt das? Ich – oh, verdammt!« Royce wandte sich ab und ging zum Bühnenrand. Nur wenige Schritte … Trotzdem schien er sich meilenweit zu entfernen. »So – so viel hast du mir bedeutet«, gestand er stockend. Hast du dir überlegt, was ich empfinden würde, wenn du gestorben wärst? Was ich – und andere Menschen erleiden würden?«


  Wie gelähmt stand sie da. Diese neue Erkenntnis erschütterte sie tiefer als die Todesangst, als alles, was ihr bisher widerfahren war. So felsenfest hatte sie an ihre Mission geglaubt – dass ihr nichts anderes wichtig gewesen war. »Ich wollte leben«, wiederholte sie leise.


  »Aber du hast dich nicht darum bemüht. Stattdessen bist du dem Tod geradewegs in die Arme gelaufen.«


  »Ja. Und doch – solange ich lebte, wollte ich leben.« War ihr Verhalten verwerflich und selbstsüchtig gewesen – dieser verzehrende Wunsch, das Leben auszukosten, solange ihr Herz noch geschlagen hatte? Heiliger Himmel, warum nahm ich keine Rücksicht auf Royces Gefühle?


  Die Antwort ließ sie erschauern, und sie konnte ihr nicht ausweichen, obwohl sie es mit aller Macht versuchte. Mochten ihre Beweggründe auch noch so edel gewesen sein – sie hatte diesen Mann verletzt, der wirklich etwas Besseres verdiente. »Tut mir Leid, Royce.«


  Mit einem Achselzucken wies er ihre Entschuldigung zurück. »Das spielte keine Rolle«, erwiderte er, und sie fürchtete, er könnte Recht haben.


  »Doch! Hätte ich bloß nachgedacht! Aber seit jener Vision kannte ich nur noch einen einzigen Gedanken – dass ich bald sterben würde.«


  »Einzig und allein Akora ist wichtig«, fuhr er fort, als hätte sie nichts gesagt.


  Ja, gewiss … Und Royce? Oh Gott, er war ihr Leben, ihr Glück, ihre Hoffnung für die Zukunft, für das Leben eines schwarzhaarigen Jungen … Eine Zukunft, die sie nicht gesehen und nur erträumt hatte.


  Jetzt ging er davon, in der Haltung eines Mannes, der eine unangenehme, aber notwendige Aufgabe zu erfüllen hatte.


  »Was hast du vor?«, fragte sie.


  »Was du begonnen hast, muss ich zu Ende bringen«, erklärte er, ohne sich umzudrehen.


  Kassandra folgte ihm. Weder ihr verletzter Stolz noch irgendwelche Pflichten konnten sie daran hindern, denn sie befand sich plötzlich in einer Welt, die sie nicht kannte. Auf seltsame Weise fühlte sie sich neugeboren – ein Schwindel erregender, befreiender Zustand. Sie lebte. Zweifellos hatte die Welt schon erstaunlichere Wunder gesehen – sie selbst nicht. Royce eilte geradewegs zum Kai.


  Dort warteten die Männer, die offensichtlich die Reise nach Deimatos abgebrochen hatten und zurückgekehrt waren. Stoisch blickten die dem englischen Lord entgegen. Kassandras Anwesenheit würde sie zweifellos überraschen. Doch sie waren zu gut geschult, um das zu zeigen.


  »Schwärmt aus!«, befahl Royce. »Nehmt euch alle Schiffe, die ihr braucht, blockiert die Seewege nach Norden und Süden. Vorerst darf niemand Akora ansteuern oder verlassen.«


  Sofort erkannte Kassandra den Sinn dieser Anweisung. Damit würden sie Deilos den Weg abschneiden, und er musste Zuflucht auf Deimatos suchen. Die Krieger beeilten sich, dem Mann zu gehorchen, den sie Lord Hawk nannten. Auch das entging ihr nicht. Sie respektierten die Atreides und trauten ihr zu, die Stabilität zu schützen, die sie stets gekannt hatten. Aber wenn es eine gefährliche Situation zu bekämpfen galt, wandten sie sich instinktiv einem Kommandanten zu, den sie bereitwillig auf das Schlachtfeld begleiten würden.


  So ist es nun einmal unter Männern, dachte sie. Und so würde es immer sein, denn die Schöpfung hatte Männern und Frauen verschiedene Aufgaben zugeteilt. Als sich die Akoraner entfernt hatten, schaute sie Royce an. »Was wirst du tun?«


  Er antwortete nicht. Offenbar hatte er die Frage nicht einmal gehört. Was gewesen war und was geschehen würde, betraf nur mehr ihn allein. Diese Erkenntnis schnürte ihr die Kehle zu, und für einen kurzen Moment glaubte sie sogar, sie könnte nicht weiterleben.


  Aber sie würde am Leben bleiben – natürlich. Sie hatte getan, was ihr richtig erschienen war. Und ich bin so, wie ich bin, dachte sie. Vielleicht würde Royce ihr niemals verzeihen. Gegen diesen Gedanken rebellierte ihr Herz. Impulsiv ergriff sie seinen Arm. Seine Haut war warm – aber nicht so glatt wie ihre eigene. Wie immer, wenn sie ihn berührte, verspürte sie ein Prickeln, als würden unterschiedliche Kräfte aufeinander prallen, ehe sie sich vereinten.


  »Du segelst nach Deimatos.«


  Über seine Augen glitt ein Schatten. »Ist das eine Frage, Atreides, oder ein Befehl?«


  »Ein Befehl? So dumm bin ich nicht. Einem Mann von deinem Kaliber erteilt man keine Befehle. Du fährst zu dieser Insel, weil du glaubst, dort würde sich Deilos verstecken.«


  »Wie ein Dachs in seinem Bau.«


  »Ich würde dich begleiten.«


  Er hob die Brauen und lächelte bitter. »Tatsächlich?«


  Wieder regte sich ihr Stolz, den sie entschlossen ignorierte. »Ja, ich möchte mitkommen.«


  »Weil du die Atreides bist.«


  »Damit hat es nichts zu tun. Ich möchte bei dir sein, weil ich dich liebe.«


  Triumphierend beobachtete sie, wie er zusammenzuckte. Zu viel stand auf dem Spiel, als dass sie ihn mit Samthandschuhen anfassen könnte. Sollte ihn die Wahrheit doch mitten ins Herz treffen und tief genug darin versinken, um Zorn und Kummer zu verscheuchen …


  »Auf Deimatos hausen deine Dämonen«, fügte sie hinzu, »und du darfst ihnen nicht allein begegnen.«


  »Darum hast du dich heute Morgen nicht gesorgt – ganz im Gegenteil, du wolltest mich aus dem Weg haben, um deine eigenen Interessen zu verfolgen.«


  Jetzt war es Kassandra, die den schmerzlichen Stachel der Wahrheit spürte. Doch sie nahm die seelische Wunde klaglos hin. Den Kopf hocherhoben, hielt sie seinem Blick stand. »Glaub, was du willst, und verfluche mich, so oft es dir gefällt – ich gehe trotzdem mit dir.«


  Sie fürchtete, er würde sie zurückweisen. Stattdessen nickte er und erwiderte tonlos: »Würde ich dich aus den Augen lassen, müsste ich dir misstrauen.« Und dann schüttelte er ihre Hand ab.


  Und so fuhren sie am nächsten Morgen auf das Binnenmeer hinaus, nicht allein, denn das wäre leichtfertig gewesen, sondern mit einer kleinen Kriegerschar. Ein größerer Trupp würde Deilos' Aufmerksamkeit erregen, falls er Ausschau hielt. Daran zweifelte Kassandra. Sie hatte seine kalte Angst gespürt, fast gerochen, als Lord Hawk wie aus dem Nichts aufgetaucht war, um all die grandiosen, visionären Pläne zu zerschmettern wie minderwertiges Glas. Vermutlich würde er sich irgendwo verkriechen, seine Getreuen und seine tödlichen Waffen um sich versammeln und die weiteren Ereignisse abwarten.


  An Bord des kleinen Schiffs breitete Royce eine Landkarte aus und studierte sie im Kreis seiner Krieger. Wieder einmal fühlte sich Kassandra ausgeschlossen. Breite Schultern versperrten ihr die Sicht, und was die Männer murmelten, verstand sie nicht.


  Schließlich kletterte sie auf ein zusammengerolltes Tau und spähte zwischen ihren Köpfen hindurch. Obwohl die Karte eher primitiv wirkte, enthielt sie viele Einzelheiten. Kassandra glaubte, sie zu kennen, war sich aber nicht sicher.


  Falls Royce ihr Interesse wahrnahm, ließ er sich nichts anmerken. Nach einer Weile faltete er die Karte zusammen, und die Männer teilten sich in kleine, zumeist schweigende Gruppen. Sie setzten sich, streckten sich an Deck aus oder blickten mit schmalen Augen über das Wasser hinweg.


  »Woher hast du die Karte?«, fragte Kassandra. In dieser rein männlichen Umgebung erschien ihr die eigene Stimme fremd. Royce schaute sie schweigend an.


  Herausfordernd erwiderte sie seinen Blick, und schließlich antwortete er: »Von Joanna.« Mit einem bedeutsamen Unterton fügte er hinzu. »Alex hat sie ihr anvertraut.«


  Natürlich tat es weh, an ihr eigenes mangelndes Vertrauen erinnert zu werden, aber das hielt sie nicht zurück. Wenigstens redete er mit ihr. Wenn es dabei blieb, konnte er sie nicht mehr ausschließen.


  »Und woher hat Alex die Karte?«


  Wieder zögerte er. »Entweder er hat sie gezeichnet, oder es war Atreus.«


  »Moment mal … Jetzt erinnere ich mich. Als die beiden noch kleine Jungen waren, hatten sie gewaltigen Ärger mit unserem Vater, weil sie allein nach Deimatos fuhren. Dabei kamen sie fast ums Leben. Aber sie hatten einen Riesenspaß.«


  Ja, gewiss, das verstand Royce nur zu gut. Hätte sich die Gelegenheit ergeben, wäre er liebend gern mit Atreus und Alex zu der Insel gesegelt.


  »Wozu brauchst du die Karte?«


  Immer noch widerstrebend erklärte er: »Darauf sind die Höhlen eingezeichnet.«


  »Dann hätte Marcellus sie den Männern geben sollen, die sich auf Deimatos umsahen.«


  »Das tat er, aber sie fanden keine Zeit, um jeden Winkel abzusuchen.«


  »Und das hast du vor?« Kassandras Magen drohte, sich umzudrehen. Noch nie in ihrem Leben war sie seekrank gewesen. Und nun fürchtete sie, das würde sich ändern.


  »Soviel ich weiß, haben deine Brüder diese Höhlen monatelang erforscht. Wahrscheinlich sind sie bis in entlegene, schwer zugängliche Regionen vorgedrungen. Sonst hätte sich die Mühe nicht gelohnt.«


  »Kein Wunder, dass Vater so wütend war! Immerhin hätten sie sich verirren oder ernsthaft verletzen können.«


  Royce zuckte die Achseln. »Durch einige Höhlen strömen lange unterirdische Flüsse.«


  »Davon hat mir Joanna erzählt. Du weißt es doch – vor dem Griechischen Feuer kann dich dieses Wasser nicht schützen.«


  »Ja, das stimmt.« Ohne ein weiteres Wort faltete er die Karte wieder auseinander.
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  Kurz nach Mittag erhob sich die zerklüftete Küste von Deimatos aus dem Meer. Bei diesem Anblick empfand Kassandra wachsende Angst. Doch sie zwang sich zur Ruhe, weil ihr nichts anderes übrig blieb. Einige Akoraner sprachen leise miteinander, ein paar schliefen. Wegen des Kampfes, der bald beginnen würde, schien sich keiner zu sorgen. Echte Kriegernaturen, dachte sie. Schon in der Kindheit hatte die umfassende militärische Ausbildung begonnen, und das kam ihnen zugute.


  Da sie die Furcht erregende Insel nicht länger betrachten wollte, wandte sie sich zu Royce. Er stand in der Nähe des Bugs und sah die Küste näher rücken. So wie die Männer wirkte er unerschütterlich – mit harten Zügen, die Augen zusammengekniffen, um sie vor dem grellen Sonnenlicht zu schützen. Während Kassandra ihn beobachtete, bewegte sich seine rechte Hand. Fast liebevoll strich sie über den Griff seines Schwerts.


  Neun Monate lang hatte er da drüben in einer Zelle mit steinernen Wänden geschmachtet, halb unter der Erde. Neun Monate ohne ausreichende Nahrung und Wasser, ohne Hoffnung, in trübem Licht. Neun Monate, die ihn beinahe das Leben gekostet und einen schwächeren Mann gewiss zum Wahnsinn getrieben hätten.


  Danach hatte er sehr lange um seine körperliche und seelische Genesung kämpfen müssen. Erst seit kurzer Zeit konnte er wieder in geschlossenen Räumen schlafen.


  Und jetzt kehrte er zum Ort seiner Leiden zurück – zu dem Mann, der ihm dies alles angetan hatte.


  Er hielt sich von ihr fern. Nicht nur die Länge des Decks trennte sie, viel mehr lag zwischen ihnen – eine unüberwindliche Barriere? Ein schmerzlicher Gedanke, der sie jedoch nicht daran hinderte, an Royces Seite zu treten. Langsam schaukelte das Schiff unter ihren Füßen. Und die Küste glitt unaufhaltsam heran.


  Hätte ich sie bloß nicht mitgenommen, warf er sich vor. Sicher wäre sie im Palast besser aufgehoben, bei ihren Eltern und Joanna – so gut geschützt, wie es bis zu Deilos' Festnahme oder seinem Tod möglich ist … Zumindest könnte er sich dann auf den bevorstehenden Kampf konzentrieren.


  Stattdessen fiel es ihm schwer, nicht an den Duft ihrer Haut zu denken, den der Meereswind zu ihm herüberwehte, das leise Rascheln ihres Kleids, den fast unwiderstehlichen Drang, sie an seine Brust zu ziehen. So verdammt gut hatte sie sich in seinen Armen angefühlt, als würde sie dahin gehören. Und er gestand sich ein, dass er noch nie so zufrieden wie in jenen Stunden gewesen war, wo er sie an sein Herz gedrückt hatte.


  Aber dies alles ist Vergangenheit, entschied er. Zerstört von der Erkenntnis, was sie getan oder wozu sie sich entschlossen hatte.


  Beinahe wäre sie gestorben.


  Eiseskälte stieg in ihm auf. Daran musste er sich stets erinnern. Der Tod seiner Eltern war schlimm genug gewesen. Aber damals hatte ihm die segensreiche Kraft der Kindheit geholfen, seine Trauer zu überwinden und in die Zukunft zu blicken. Diesmal war es anders, denn Kassandras Verlust würde eine schwarze Leere in seiner Seele hinterlassen, die er wohl niemals ausfüllen könnte. Und da sie so felsenfest an ihr angebliches Schicksal glaubte, müsste sie ihm tunlichst aus dem Weg gehen.


  Ihre Hand streifte seine, und er versteifte sich, wollte ihr ausweichen. Zu seinem Leidwesen gelang es ihm nicht. Entweder mangelte es ihm an der nötigen Willensstärke, oder ihre Finger hielten ihn zu eisern fest. Einige Sekunden verstrichen, die Küste näherte sich, und die Männer begannen, ihre Vorbereitungen zu treffen.


  Plötzlich wandte Kassandra ihr Gesicht ab. Aber nicht, bevor er den silbernen Glanz ihrer Tränen gesehen hatte. »Stirb nicht«, flehte sie leise. »Bitte, stirb nicht.«


  Der Wind frischte auf.


  Anscheinend war Deimatos verlassen. Nicht einmal ein Hase kreuzte ihren Weg, während sie die kurze Strecke vom Ankerplatz zum größten Höhleneingang zurücklegten. Dabei überquerten sie einen schmalen Pfad – eigentlich nur eine Fußspur im Gras, das bereits wieder zu wachsen begann. Deshalb wäre sie vielleicht unbemerkt geblieben, hätte Royce die Bäume und Felsblöcke ringsum nicht wiedererkannt. Deutlich genug hatten sie sich seinem Gedächtnis eingeprägt, ehe er in der Hölle gelandet war, von gnadenlosen Händen hinabgestoßen.


  Am Ende des Pfads lag das Gefängnis, in dem er beinahe den Tod gefunden hätte. Er roch immer noch das feuchte Gestein, das verfaulte Moos. Viel zu lebhaft erinnerte er sich an die gnadenlose Kälte, die sogar an Sommertagen in seine Knochen gekrochen war, an die helle Sonne, die wie grausamer Hohn durch den winzigen Fensterschlitz geschienen hatte. Jedes Mal, wenn er kräftig genug gewesen war, hatte er sich an den Gitterstäben vor dem Fenster hochgezogen und über das Wasser hinweg den weißen Turm auf einer nahen Insel betrachtet. Von dieser Zelle aus wird man mich zum Schauplatz meiner Hinrichtung führen, hatte er Tag für Tag gedacht.


  Der Gefangene, der damals dem schmalen Pfad gefolgt war, unterschied sich von dem Mann, der jetzt im Vorübergehen einen flüchtigen Blick darauf warf, ohne mit der Wimper zu zucken. Im Leben lag tatsächlich die Verheißung einer Wiedergeburt. Aber dafür musste man einen hohen Preis zahlen. Die Qualen der Vergangenheit bedrückten ihn nicht mehr. Umso schmerzlicher erschien ihm das Leid der Zukunft.


  Beinahe wäre sie gestorben.


  Nicht einmal für eine kleine Weile konnte er das vergessen. Im Lauf der Stunden waren sein Entsetzen und der heiße Zorn immer unerträglicher geworden, während er genug Zeit gefunden hatte, um über Kassandras Verhalten nachzudenken.


  Akora sei ein Ort des Lebens, hatte sie behauptet. Aber sie wäre für ihre Heimat gestorben. Ohne irgendjemanden ins Vertrauen zu ziehen, ohne um Hilfe zu bitten, ohne ihm eine Gelegenheit zu geben, sie zu retten …


  Stattdessen hatte sie ihn weggeschickt und sich von allen Hindernissen befreit – für die Umarmung des Todes.


  »Zum Teufel mit ihr!«


  »Was hast du gesagt?«, fragte Kassandra atemlos. Um mit ihm Schritt zu halten, musste sie fast laufen. Der Schleier hatte sich von ihrem Haar gelöst und lag auf ihren Schultern.


  »Nichts«, erwiderte er und eilte weiter, fest entschlossen, nicht in ihre Richtung zu schauen und sich nicht mehr den Kopf über sie zu zerbrechen. Aber er verlangsamte sein Tempo ein wenig, eine Hand geballt, die andere auf dem Schwertgriff. »Nichts habe ich gesagt.«


  »Oh, ich dachte … Schon gut.«


  »Wenn wir unser Ziel erreichen, wirst du meine Anordnungen befolgen. Verstanden?«


  »Ja, natürlich. Wohin gehen wir?«


  »Dorthin«, antwortete er und zeigte auf das Plateau eines Hügels.


  »Diese Stelle kenne ich«, erklärte sie etwas später, als sie den Hang hinaufgestiegen waren und ein Großteil von Deimatos vor ihnen lag. Um das Rauschen eines nahen Wasserfalls zu übertönen, musste sie die Stimme heben. »Davon hat Joanna erzählt.«


  »Da drüben sind meine Schwester und Alex dem Höhlenlabyrinth entkommen.« Royce wies auf eine Felsenwand unterhalb des Plateaus, aus der das schäumende Wasser sprudelte. Im letzten Sonnenlicht ergoss es sich funkelnd in einen Teich. Ein schöner Anblick – aber ein beängstigender Gedanke, in diesem Sturzbach hinabzurasen …


  »Erstaunlich, dass sie es überlebt haben«, meinte Kassandra beklommen.


  »Nachdem Deilos' Männer eine Felswand gesprengt und die Schuttberge die beiden in einer Höhle eingeschlossen hatten, war es der einzige Fluchtweg.«


  Royce sah Kassandra erschauern. Offensichtlich malte sie sich aus, was ihr Bruder und ihre Schwägerin durchgemacht hatten. Ein unterirdischer Fluss voller tückischer Gefahren war Joannas und Alex einzige Hoffnung gewesen, das Tageslicht zu erreichen.


  »Glaubst du, Deilos ist irgendwo da unten?«, fragte sie.


  »Ja. Inzwischen hatte er genug Zeit, um hierher zu gelangen und sich zu verstecken.«


  »Das Höhlenlabyrinth muss sich meilenweit erstrecken.«


  »Vermutlich. Außerdem gibt es dreiundzwanzig Eingänge – oder Ausgänge.«


  Kassandra starrte ihn verblüfft an. »Woher weißt du das so genau?«


  »Weil Alex und Atreus diese unterirdische Welt erforscht und jede Öffnung auf ihrem Plan eingezeichnet haben.« Royce wandte sich zu den Männern, die aus dem Laderaum des Schiffs hölzerne Tragen mit Fässern auf den Gipfel geschleppt hatten. »Hier teilen wir uns in vier Gruppen.« Der Reihe nach hielt er allen Kriegern die Karte hin und zeigte ihnen die Stellen, die sie aufsuchen sollten. Dann wies er zum Himmel hinauf. »Wenn die doppelte Breite einer Männerfaust die Sonne vom Meer trennt, treten wir in Aktion. Haltet euch bereit.«


  »Was werdet ihr tun?«, erkundigte sich Kassandra, sobald sie mit Royce und den drei Akoranern allein war, die bei ihnen blieben.


  Lächelnd entgegnete er: »Wir stellen einer Ratte eine Falle.«


  Mit dieser vagen Auskunft will er mich zweifellos bestrafen, dachte sie. Ihre eigenmächtige Handlungsweise hatte ihn gekränkt und erzürnt. Und da er ein Krieger war, in seinem Stolz zutiefst verletzt, würde er ihr noch eine ganze Weile grollen.


  Immerhin hatte er sie hierher mitgenommen, und dafür musste sie dankbar sein.


  Nun spielte er an den Fässern herum, die wahrscheinlich Schießpulver enthielten.


  Nein, er spielte nicht – sie musste sich einreden, er würde wissen, was er tat. Aber die Erinnerung an die Arena, den Krach, die Schmerzensschreie krampften ihren Magen zusammen.


  »Wofür brauchst du das Zeug?«


  Er kehrte ihr den Rücken zu – den breiten, muskulösen Rücken, den sie so oft liebkost hatte. Ohne sich umzudrehen oder seine Arbeit zu unterbrechen, erwiderte er: »Warten wir's ab.«


  Während die Sonne westwärts wanderte, kühlte die Luft ab. Kassandra inspizierte den Horizont und überlegte, wie lange es noch dauern mochte, bis die Entfernung zwischen der rötlichen Kugel und dem Meer der doppelten Breite einer Männerfaust entsprechen würde. Nicht mehr lange …


  Die Fässer, mit einer Zündschnur verbunden, wurden an den Rand des Plateaus gestellt, direkt oberhalb des Wasserfalls. Wenn sie explodierten, würde der Schutt die Öffnung versperren, aus der die schäumende Kaskade floss.


  Seine Hände in die Hüften gestemmt, schaute sich Royce um. Der Wind zerzauste sein Haar und ließ den kurzen akoranischen Faltenrock flattern, sein einziges Kleidungsstück. So unbesiegbar sieht er aus, dachte Kassandra. Und sie liebte ihn so sehr …


  Auf dieser Insel, die sie niemals zu betreten erwartet hatte, konnte sie sich die wahren Gefühle ihres Herzens eingestehen. Joanna hatte es gewusst. Natürlich, sie kannte das unwiderstehliche Wesen der Liebe und spürte, wenn es seine Macht auf ihre Mitmenschen ausübte.


  Ich liebe dich… Diese Worte sprach Kassandra nicht aus. Es genügte, dass sie in ihrer Seele widerhallten – bezwingend wie der Mann, dem sie galten, vor dem sie das Geständnis wiederholt hätte, wären die Umstände anders gewesen.


  Ich liebe dich… Der Wind trieb ihr Tränen in die Augen, und sie zwinkerte sie fort, wandte sich aber nicht ab, denn Royces Anblick war zu kostbar.


  Auf dem Plateau verlängerten sich die Schatten. Royce hob einen Arm und musterte seine geballte Hand. Fast – nicht ganz – noch ein paar Minuten.


  »Gehst du etwa in die Höhlen?«, brachte Kassandra mühsam hervor.


  »Nur wenn es unvermeidlich ist.« Angespannt lauschte Royce .


  Das erste Geräusch erklang im Westen, aus unsichtbarer Quelle, aber sie hörten es klar und deutlich. Bald folgten ein zweites und ein drittes, dann krachte eine einzige Explosion, die kein Ende zu nehmen schien. Unter Kassandras Füßen bebte die Erde. Instinktiv streckte sie die Arme nach Royce aus, und er zog sie an sich, um sie zu stützen. Kaum waren die letzten Erschütterungen verebbt, ließ er sie los.


  Als er zu den Fässern über dem Wasserfall spähte, ahnte sie seinen inneren Kampf und hielt den Atem an. Wie würde er sich entscheiden? Eine weitere entzündete Lunte – und Deilos wäre bei lebendigem Leib im Herzen Akoras begraben. Zweifellos würden das viele Menschen begrüßen.


  Auch Royce?


  Er bückte sich zur Zündschnur hinab, musterte den Rand des Plateaus, schien die Entfernung und die potenzielle Wirkung einer Detonation abzuschätzen.


  »Sicher würdest du Deilos den Fluchtweg versperren«, bemerkte Kassandra.


  »Aber wir wüssten nicht, ob er tot ist.«


  »Die Karte …«


  »… könnte ungenau sein«, unterbrach er sie, richtete sich auf und wischte die Hände an seinem Faltenrock an.


  »Unwahrscheinlich, das weißt du.«


  Da schaute er ihr zum ersten Mal seit vielen Stunden in die Augen. Diesem eindringlichen Blick konnte sie nicht ausweichen, obwohl sie es wollte – denn sie hatte ihn so schmerzlich verletzt.


  »Im Grunde weiß ich sehr wenig«, entgegnete er, »viel weniger, als ich dachte.«


  »Royce …«


  Mit einer knappen Geste schnitt er ihr das Wort ab, trat näher an den Rand des Plateaus und beobachtete das Wasser, das aus dem Erdinneren rauschte.


  Inzwischen war die Sonne im Meer versunken, die ersten Sterne funkelten, vom zunehmenden Mond leicht getrübt.


  Kassandra setzte sich auf einen flachen Felsblock, zog die Knie an und spürte kaum, dass sie fror. Nun kehrten einige Männer zurück und gingen nahe dem Wasserfall in Stellung. Andere waren auf ihren Posten geblieben, um die verschütteten Höhleneingänge zu bewachen.


  Langsam wanderte Royce auf dem steinigen, vom Mond versilberten Boden umher, in Licht gebadet, von hoch gewirbelten, glitzernden Wassertropfen umgeben.


  Die Minuten verstrichen, Zukunft verwandelte sich in Gegenwart, dann in Vergangenheit. Mit tiefen Atemzügen sog Kassandra die Nachtluft in ihre Lungen und wunderte sich erneut, weil sie noch lebte. Sie würde die Sonne in einer Welt aufgehen sehen, die sie niemals kennen zu lernen erwartet hatte.


  Und in dieser Welt würde sie ihren Platz suchen müssen. Ein Gedanke für später. Jetzt gab es nur den Mond, den geliebten Mann, den Augenblick. Sie erhob sich, verblüfft über ihre steifen, schmerzenden Beine, und ging zu Royce.


  Als er sie kommen sah, blieb er stehen und runzelte die Stirn.


  »Deilos kann sich Zeit lassen«, erklärte sie. »Selbst wenn er in den Höhlen eingeschlossen ist – er hat sich sicher mit Vorräten versorgt, die monatelang reichen werden.«


  »Das würde er nicht ertragen. Eitelkeit und Geduld passen nicht zusammen.«


  »Hältst du ihn für eitel?«


  »Eher für verrückt. Du nicht?«


  »Oh ja, von Machthunger besessen. Und er glaubt, er wäre unbesiegbar. Er muss wissen, dass du an dieser Stelle wartest.«


  »Aber er wird nicht allein hierher kommen.«


  Eine böse Ahnung stieg in ihr auf, keine Vision, einfach nur die Angst einer Frau um den Mann, den sie liebte. »Versperr den Ausgang«, bat sie. Erstaunt starrte er sie an, und sie fuhr flehend fort: »Dann könnte er nicht fliehen. Irgendwann wird er sterben, und du musst das Leben deiner Krieger und dein eigenes nicht aufs Spiel setzen.«


  Sie führte ihn in Versuchung. Das merkte sie ihm an. Ja, es drängte ihn, den letzten Weg aus dem Höhlenlabyrinth zu blockieren, die Männer darin einzuschließen, die ihn gefangen gehalten hatten, und einem langwierigen, qualvollen Tod auszuliefern. Darauf hatte er sich vorbereitet. Aber er entzündete die Lunte nicht.


  »Wenn ich das tue«, sagte er – eher zu sich selbst als zu Kassandra, »kann ich das Problem nicht lösen. Die Leute würden zwar glauben, Deilos wäre tot und Akora gerettet. Doch sie würden es nicht mit Sicherheit wissen. Schon jetzt fühlen sie sich bedroht.«


  Noch mehr musste er nicht hinzufügen. Was er meinte, verstand sie sehr gut. Falls Atreus starb, brauchte Akora einen neuen Vanax. Der Bevölkerung würden schwere Zeiten bevorstehen. In ihrer Trauer um den verstorbenen Regenten sollten sie wenigstens Trost in der Gewissheit finden, dass dessen Mörder seine gerechte Strafe erlitten hatte.


  »Warten wir noch eine Weile.« Royce winkte zwei Männer zu sich und befahl ihnen. »Bewacht die Atreides.«


  Schweigend nickten sie. Kassandra verzichtete auf einen sinnlosen Protest. Wenn es zu einem Kampf kam, war sie hier auf dem Plateau am besten geschützt. Natürlich würde Royce nicht bei ihr bleiben, sondern sein Schwert schwingen.


  Und sie würde untätig zuschauen müssen …


  Ihr Blick fiel auf das Schießpulver. In der Nähe lagen ein Flintstein und Zunder. So einfach wäre es …


  Immer höher stieg der Mond empor und schien zu schrumpfen. Doch sein Licht blieb hell genug, um die Insel in silbernen Glanz zu tauchen.


  Sie sah Royce nicht mehr. Irgendwo im Wald jenseits des Wasserfalls verbarg er sich mit seinen Kriegern. Die beiden, die sie beschützten, hätten ihn sicher ebenfalls sehr gern begleitet, und sie empfand flüchtiges Mitleid, weil sie den Kampf versäumen würden.


  Lautlos warteten sie. Was mochte jetzt in den Höhlen geschehen? Wie viele Männer hatte Deilos um sich geschart? Wann würden sie erkennen, dass der einzige Weg ins Freie durch den unterirdischen Fluss führte – und dann den Wasserfall hinab? Würden sie es wagen, diese gefährliche Route zu wählen, obwohl sie wissen mussten, wie leicht sie ertrinken könnten?


  Deilos würde nicht zögern. Zuversichtlich würde er sich seinen Göttern des Meeres und des Sturms anvertrauen.


  Und er würde das Griechische Feuer mitbringen, das gegen alle Wassermassen immun war.


  Kassandra trat etwas näher an die Fässer heran und spürte die wachsamen Blicke der beiden Akoraner. Doch sie wusste, sie würden sie gewähren lassen, solange sie nicht vom Rand des Plateaus hinabstieg und in eine bedrohliche Situation geriet. Wenn sie sich bückte und ihnen den Rücken kehrte – wenn sie mit ihrem Körper das Werk ihrer Hände abschirmte, könnte sie nach Flintstein und Zunder greifen …


  Und Royce hintergehen? Er hatte ihr Vertrauen gewonnen – und jedes Recht, von ihr zu verlangen, dass sie sich nach seinen Wünschen richtete.


  Er war der Krieger, nicht sie. Wenn sie ihren Mut auch oft genug bewiesen hatte und sich auf ihre Instinkte verlassen konnte – der Kriegsgott würde stets ihn begünstigen.


  Als sie zurückwich, starrte sie die Pulverfässer immer noch an, fühlte sich jedoch nicht mehr versucht, die Lunte zu entzünden. Stattdessen setzte sie ihre ganze Hoffnung auf den Mann, der es verdiente, dass sie voller Zuversicht an seine Fähigkeiten glaubte. Und so betete sie inbrünstig um seinen Erfolg.


  Plötzlich erklangen Schreie, vom Rauschen des Wasserfalls gedämpft, aber unüberhörbar. Kassandra lief wieder zum Rand des Plateaus und beobachtete, wie ein dunkler Schemen aus der Höhlenöffnung geschleudert wurde und in den schäumenden Fluten hinabraste. Noch ein Mann folgte ihm – und dann noch einer.


  Kein Angstgeschrei, sondern das Grauen erregende Gebrüll von Kriegern, die über ihre Gegner herfallen wollten… Tatendurstige Männer versanken im Teich zu Füßen des Hügels, kletterten hastig ans Ufer und warfen die Töpfe, die sie bei sich trugen, zu den Bäumen …


  Innerhalb weniger Sekunden würden die Äste in Flammen aufgehen. Das Feuer würde sich ausbreiten, den Wald in ein Inferno verwandeln. Und mitten darin saß Royce mit seinen Männern gefangen.


  »Nein!«, stieß Kassandra hervor, von eisigem Entsetzen erfasst. Einer Panik nahe, spähte sie nach allen Seiten und wusste nicht, was sie tun sollte. Irgendetwas musste sie unternehmen. Aber bevor sie sich von der Stelle rühren konnte, eilten ihre beiden Bewacher zu ihr.


  »Schauen Sie doch, Atreides«, bat der eine sanft, voller Verständnis für ihre Seelenqualen.


  Zitternd wandte sie sich in die Richtung seines ausgestreckten Zeigefingers, aber zunächst sah sie nur weitere menschliche Geschosse aus dem Höhlenlabyrinth fliegen. Alle überlebten den Sturz in den Teich und krochen an Land, um den Feind mit ihrer tödlichen Fracht zu vernichten.


  Dass versuchten sie zumindest. Die Flammen schlugen gegen eine metallische Mauer aus Schilden – von Royce und seinen Männern erhoben. Dahinter standen sie in dichter Formation. Unbeugsam trotzten sie den feurigen Angriffen. Mit eiserner Disziplin, die sie ihrer hervorragenden Ausbildung und ihrer Kühnheit verdankten. Ein Topf nach dem anderen explodierte.


  Aber die Schilde wehrten alle Attacken ab. Die Flammen loderten am Metall empor. Kassandra nahm an, Royces Krieger müssten ihre Hände und Arme mit langen, dicken Lederhandschuhen schützen, die sie normalerweise benutzten, um Pferde abzurichten oder andere Aufgaben zu er ledigen. Im Schatten zwischen den Baumstämmen hatten sie eine Schanze aus Erdreich aufgehäuft, eine Barriere zwischen dem Wasserfall und dem Wald. Dieser Wall begann ebenfalls zu glimmen. Aber er brannte nicht so gut wie das Geäst. Wenn das Griechische Feuer die Erde und das Metall auch versengte – allmählich erloschen die Flammen, statt ihr tödliches Werk zu vollbringen.


  Und Deilos' Anhänger, die aus dem Teich stiegen, kamen nicht weit, bevor sie auf scheinbar unerklärliche Weise zusammenbrachen – einer nach dem anderen. Erst nachdem ein halbes Dutzend zu Boden gesunken waren, entdeckte Kassandra die Bogenschützen in den Wipfeln der Bäume. Im Dunkeln unsichtbar, schnellten Pfeile hervor, und die Schurken fanden ihre gerechte Strafe. Fasziniert verfolgte sie die Ereignisse, voller Hoffnung, voller Stolz auf den geliebten Mann. Dass er das Herz eines echten Kriegers besaß, hatte sie schon immer gewusst. Nun erkannte sie auch den überragenden Geist eines Kommandanten, der seine Männer zum Sieg führen konnte.


  Aber diesen Triumph würde er erst vollenden, wenn er Deilos zur Strecke gebracht hatte. Gehörte der Verräter zu den Akoranern, die tot oder verwundet am Ufer des Teichs lagen? Die Augen zusammengekniffen, hielt sie vergeblich nach ihm Ausschau. Sie war zu weit vom Schauplatz des Kampfes entfernt.


  Als Royce vortrat, stockte ihr Atem. Sein Schwert gezückt, eilte er durch die grauen Schwaden und befahl seinen Kriegern, auszuschwärmen und überlebenden Feinden den Fluchtweg abzuschneiden. Dann inspizierte er die Leichen und die Verletzten.


  Kassandra hatte genug gesehen. Nicht einmal ihre wohlmeinenden Beschützer konnten sie noch länger auf dem Hochplateau festhalten. Ohne den Protest der beiden Akoraner zu beachten, stürmte sie an ihnen vorbei und rannte den schmalen Pfad zum Teich hinab. Royce hörte ihre Schritte. Verwundert richtete er sich auf und wartete, bis sie ihn erreicht hatte. »Hier hast du nichts zu suchen.«


  So gut sie es vermochte, wappnete sie sich gegen seinen Ärger. »Jetzt bin ich nicht mehr in Gefahr. Was für einen grandiosen Sieg du errungen hast!«


  Ihr Lob schien ihn zu überraschen. Während er noch mit seiner Verwirrung kämpfte, rief einer seiner Krieger nach ihm. Royce drehte sich um und beobachtete eine dunkle Gestalt, die in den Teich fiel. Im selben Moment glitt der Mond hinter den Wolken hervor und beleuchtete das Wasser …


  … und den Mann, der daraus emportauchte. Nur sekundenlang fragte sich Kassandra – ob Deilos tatsächlich die Gunst einer göttlichen Macht genoss. Doch die antiken Götter des Meeres und des Sturms standen ihm sicher nicht bei. Diese alten Gesellen waren nur eine Facette der Schöpfung, der Lebenskraft, die das Universum nährte.


  Aber der Verräter baute auf einen anderen Beistand, eine Gewalt, der die Menschheit längst den Namen des Bösen gegeben hatte. Woher sie stammte oder was sie bezweckte, wusste sie nicht. Und sie entsann sich nur, dass sie ihr von Zeit zu Zeit begegnet war, auf verschiedenen visionären Wegen in die Zukunft. Vielleicht wurde Deilos von diesem bösen Etwas ermutigt, oder es steckte sogar in seinem Inneren. Denn er sprang ans Ufer, mit einer Energie, die ihr übermenschlich erschien. Höhnisch musterte er die Krieger, die ihm entgegentraten.


  »Wie könnt ihr immer noch leben?«, rief er. »Welches Geheimnis hat euch gerettet, welch eine seltsame Verzerrung des Schicksals?« Ungerührt musterte er seine Männer, die tot oder verwundet vor ihm lagen. »Elende Narren! So einen einfachen Befehl habe ich euch erteilt. Ihr solltet die Feinde vernichten. War das zu schwierig, trotz der zerstörerischen Waffe, die ich euch gab?« Sein Blick wanderte zu Kassandra, und sie spürte das ganze Ausmaß seines Zorns. »Und Sie – eine akoranische Prinzessin, die sich gegen die natürliche Ordnung auflehnt! Hätte ich Sie bloß getötet, als ich die Gelegenheit dazu fand.«


  Ehe sie antworten konnte, sprang Royce vor und schirmte sie gegen den Mann ab, der sie so dreist zu provozieren suchte.


  Lord Hawks Schwert schimmerte im Mondlicht. Mit einer knappen Geste winkte er Deilos zu sich. »Kommen Sie zu mir.«


  »Warum sollte ich? Damit Sie mich gefangen nehmen und vor ein lächerliches Gericht stellen? Oh nein!«


  Sobald Deilos die Worte ausgesprochen hatte, zog er sein Schwert und stürzte sich auf Royce. Er will sterben, erkannte Kassandra entsetzt, und vorher töten. In seinem Wahnsinn fand er es besser, im Kampf zu fallen, statt zu kapitulieren und weiterzuleben. Vielleicht glaubte er sogar, irgendein Paradies würde ihn erwarten – oder es war gar nicht Deilos, der seinen Gegner mit glühenden, von Rauch und Feuer geröteten Augen anstarrte.


  »Royce!«


  Nur ihre innere Stimme rief den Namen. Doch die Warnung kam nicht über ihre Lippen. Sie war die Tochter und die Schwester von Kriegern. Niemals würde sie sich so leichtsinnig verhalten und einen Mann von der Konzentration auf ein tödliches Gefecht ablenken.


  »Geht zurück!«, befahl Royce seinen Männern in einem Ton, der dem Stahl seiner Klinge glich. Und die Nachtluft schien zu gefrieren, als er hinzufügte: »Er gehört mir.«


  Wie geschmeidig sie in der Galerie des Londoner Hauses getanzt hatten, Royce und Alex, anmutig und kraftvoll … Wie die Schwerter an jenem sonnigen Sommertag gefunkelt hatten … Welch eine einzigartige Darbietung tapferer, starker, entschlossener Männer …


  Diesmal war es anderes.


  Hier lauerte der Tod – nicht jener Tod, der in ein anderes Leben führte, sondern ein Sklave der Verzweiflung und Zerstörungswut. Deutlich zeigte er sich in der Kraft, die Deilos aus seinem Wahnsinn schöpfte. Unermüdlich attackierte er seinen Gegner, verbissen schwang er sein Schwert.


  Aber Royce – Kassandras geliebter Royce – war ihm gewachsen.


  Dazu ist er geboren, dachte sie. Zwischen den stolzen Türmen und auf den fruchtbaren Feldern von Hawkforte war ein unbezwingbarer Krieger herangewachsen.


  Klirrender Stahl übertönte das Rauschen des Wasserfalls und hallte im Wald wider. Obwohl Deilos hervorragend fechten konnte – sein Hass war ein schlechter Ansporn. Er agierte zu impulsiv, zu früh oder zu spät, und Royces Klinge parierte jeden Schwertstreich.


  Auf ihrem kleinen Schlachtfeld umrundeten sie einander, ließen sich nie aus den Augen. Royce hatte ein unerschütterliches Durchhaltevermögen. Was das betraf, konnte sich Deilos nicht mit ihm messen. Bald begann er zu keuchen, Schweiß strömte über sein Gesicht.


  »Sterben Sie endlich, verdammten Engländer!«, schrie er wütend.


  »Nicht hier«, erwiderte Royce mit ruhiger Stimme. »Nicht jetzt. Vor einem Jahr hätte ich beinahe den Tod gefunden. Und dann begann mein neues Leben.«


  Immer näher rückte er an seinen Widerscher heran, der ihn töten wollte und – noch wichtiger – Kassandra beinahe ermordet hätte. Davor würde er auch jetzt nicht zurückschrecken.


  Der Schwertgriff in Royces Hand fühlte sich vertraut an, obwohl er nur ein paar Tage lang gefochten hatte – und auch das nur zur Übung. Geradezu perfekt setzte die Schneide die Bewegungen seines Arms fort.


  Die Nachtluft wisperte im Mondlicht. Ferne Stimmen schienen in seinem Unterbewusstsein zu murmeln, die tiefen Stimmen von Männern, die er auf unerklärliche Weise kannte. Männer aus seiner stolzen Dynastie, Generationen aus einer längst entschwunden Vergangenheit. Männer, die stets gekämpft hatten, um das Gute zu schützen, um das Recht zu wahren.


  Und jetzt standen sie an seiner Seite. Ganz deutlich spürte er die Nähe seines Vaters – und dahinter andere Vorfahren, die ihn sein Leben lang begleiten würden, weil er für immer und ewig zu ihnen gehörte.


  Trotzdem war er allein, so wie jeder seiner Ahnen zu gewissen Zeiten, allein mit einem Feind, der seine dunkelsten, wildesten Emotionen weckte. Hass, Zorn, Rachedurst, die nur Deilos' Blut stillen würde, wenn es aus einer tödlichen Wunde floss und in die schwarze, vom Griechischen Feuer verkohlte Erde sickerte.


  Akora ist ein Ort des Lebens.


  Plötzlich drangen die Worte in einen verborgenen Teil seiner Seele, der für die reine Wahrheit bestimmt war. Erinnerungen kehrten zurück – an die vielen Stunden, die er als kleiner Junge in der Bibliothek von Hawkforte verbracht hatte, vom Mysterium Akoras fasziniert. Verregnete Nachmittage, stürmische Nächte, dem Studium der Kunstwerke gewidmet, die sein Ahnherr nach Hause geschickt hatte. Immer wieder hatte Royce sie in seinen Händen hin und her gedreht und die Kraft gespürt, die sie ausstrahlten, aber es war ihm nicht gelungen, ihr einen Namen zu geben.


  Jetzt wusste er Bescheid. Überall auf Akora hatte er diese Kraft gefunden, in den Gesichtern gewöhnlicher Männer und Frauen ebenso wie in dem seltsamen, von Moos überwachsenen Gesicht, das aus dem Stein der geheiligten Höhle spähte.


  Und vor allem in Kassandra.


  Trotz ihrer Überzeugung, sie wäre dem Tod geweiht, entsagte sie nie ihrer leidenschaftlichen Hingabe an das Leben.


  Deilos' Brust hob und senkte sich wie ein Blasebalg, der das Höllenfeuer schürte. Im Mondlicht wirkten seine Züge aschfahl.


  »Zurück, Engländer!«, zischte er. »Sie dürfen mich nicht töten! Denn die Götter haben mich zum Herrscher von Akora ernannt!«


  »Akora ist ein Ort des Lebens«, sagte Royce leise. Wie ein Windstoß bewegte sich sein Schwert, so schnell, dass Deilos es gar nicht sah.


  Verständnislos starrte er Royce an. Die Worte bedeuteten ihm nichts, obwohl er sich für den rechtmäßigen Vanax des Landes hielt, dessen innerstes Wesen er niemals auch nur annähernd erkannt hatte.


  Noch eine Sekunde verstrich – und noch eine, bevor Dei-los schrie. Die Wahrheit blieb ihm ein Rätsel. Umso schmerzlicher wurde ihm seine Niederlage bewusst. Mit bebenden Fingern umklammerte er den Stumpf seines Unterarms, von dem die Hand mitsamt dem Schwert abgefallen war.


  Am Wasserrand wuchs Moos, unberührt vom Griechischen Feuer. Royce bückte sich, pflückte ein Büschel und wischte das Blut von seiner Klinge. Dann steckte er das Schwert in die Scheide, ohne einen Blick auf den Verräter zu werfen, der unentwegt schrie.


  »Bringt ihn an Bord«, befahl er seinen Männern und wandte sich zum Meer.
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  Marcellus erwartete sie am Kai, von Soldaten flankiert. Voller Genugtuung beobachtete der Friedensrichter, wie Deilos und seine Männer auf Wagen verfrachtet und zum Gefängnis gebracht wurden.


  Als das letzte Vehikel davongerollt war, verneigte er sich vor Royce. »Diese Aufgabe haben Sie sehr gut gelöst, Lord Hawk.«


  »Alles Weitere müssen Sie übernehmen – worum ich Sie nicht beneide.«


  »Sie sind ein Krieger, ich bin ein Richter, und so geht jeder von uns seine eigenen Wege.« Höflich wandte sich Marcellus zu Kassandra. »Ihre Mutter lässt Sie bitten, sofort in den Palast zu kommen, Atreides.«


  »Wissen Sie, warum?«


  »Leider nicht.«


  Angstvoll presste sie ihre Hände auf die Brust. Vor der Ankunft im Hafen von Ilius hatte sie den Himmel nach Rauchwolken abgesucht, die Atreus Tod verkünden würden, und zu ihrer Erleichterung keine entdeckt. Aber nun befürchtete sie das Schlimmste. Instinktiv fragte sie Royce: »Begleitest du mich?«


  Erst jetzt merkte sie, dass er sie beobachtete. Obwohl sein Verhalten distanziert blieb, schlug er ihr die Bitte nicht ab. »Wenn du es wünschst …«


  Ein Streitwagen stand bereit. Während sie den Hang hinauf zum Tor der Löwinnen fuhren, standen sie Seite an Seite – und doch so weit voneinander entfernt.


  Im Palasthof gewann Kassandra den Eindruck, hier wäre alles genauso wie zuvor. Aber das musste nichts bedeuten. Ihre Eltern hatten vielleicht beschlossen, eine traurige Neuigkeit vorerst geheim zu halten und die Ereignisse auf Deimatos abzuwarten.


  Sobald sie den privaten Flügel das Palastes betrat und neugierigen Blicken entronnen war, ließ sie die Maske ruhiger Gelassenheit fallen. Aufgeregt begann sie zu laufen. Kurz bevor sie Atreus' Suite erreichte, öffnete sich die Tür, und eine junge Frau kam heraus.


  Brianna – das rote Haar zerzaust … Und ihre Tunika sah so aus, als hätte sie darin geschlafen. Brianna – mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern…


  Abrupt blieb Kassandra stehen – unfähig, auch nur einen weiteren Schritt zu tun oder die Frage zu stellen, die ihr auf der Seele brannte. Nur Royces harte, warme Hand, die ihre Finger umschloss, machte ihr ein wenig Hoffnung.


  An diesen Trost klammerte sie sich. Etwas verspätet nahm Brianna die Neuankömmlinge wahr. Sie blickte auf, bekämpfte ihre Erschöpfung – und lächelte.


  Ein strahlendes Lächeln verjagte alle Müdigkeit, alle Furcht – ein Lächeln, das den Anschein erweckte, die Sonne würde in ihrem Herzen leuchten. Dann lachte sie unter Freudentränen. »Der Vanax ist bei Bewusstsein.«


  Ohne ihre eigenen Tränen zu beachten, stürmte Kassandra ins Schlafzimmer. Ihre Eltern saßen neben dem Bett, Joanna stand in der Nähe und Elena an ihrer Seite, ihren gebrochenen Arm in einer Schlinge. Natürlich galt die allgemeine Aufmerksamkeit dem Patienten. Nur Phaedra drehte sich um, als ihre Tochter und Royce eintraten, und sie lächelte genauso glücklich wie Brianna.


  »Jetzt schläft er wieder«, wisperte sie. »Aber er ist vor einer Stunde erwacht und hat uns erkannt. O Kassandra, er weiß, wer wir sind!«


  Während sich Mutter und Tochter umarmten, stand Andrew auf und schüttelte Royces Hand. »Dem Himmel sei Dank, dass ihr beide zurückgekehrt seid!«


  »Damit haben wir auch Marcellus erfreut.«


  Andrews Augen verengten sich. »Und Deilos?«


  »Im Gefängnis, mit einigen seiner Schurken, die noch am Leben sind. Wir haben sie aus den Höhlen geschwemmt.«


  »Das meint er wörtlich«, warf Kassandra ein. Weder ihr Lächeln noch die Tränen konnte sie unterdrücken, die unaufhörlich über ihre Wangen strömten. Zum ersten Mal seit viel zu langer Zeit lachte sie wieder. »Ich habe das Interesse der Engländer an unseren Wasserleitungen bemerkt. Vielleicht war es das, was Royce auf die gute Idee brachte.«


  »Doch nicht der Wasserfall?«, japste Joanna und brach ihrerseits in Gelächter aus.


  Bescheiden zuckte ihr Bruder die Achseln. »Ja, natürlich der Wasserfall. Du und Alex, ihr habt diesen Fluchtweg aus den Höhlen besser bewältigt als Deilos und seine Spießgesellen. Fast alle, die aus der Öffnung stürzten, wurden verletzt – schon vor dem Kampf.«


  »Ach, die Ärmsten!«, spottete Andrew.


  Elena verneigte sich. »Nun werde ich meine Gehilfen und Gehilfinnen anweisen, die Häftlinge zu versorgen.«


  Als sie sich zur Tür wandte, hielt Phaedra ihre Hand fest. »Atreus …«


  »Jetzt schläft er friedlich. Das wird seine Genesung beschleunigen. Er hat Sie erkannt und ein paar Worte gesprochen, er verstand, was wir sagten, und er kann alle seine Glieder bewegen. Also müssen wir uns glücklich schätzen.« Wehmütig betrachtete Elena ihren verletzten Arm. »Sogar das nehme ich nur zu gern hin, denn dank meines Sturzes wurde eine Operation verhindert, die nicht nötig gewesen wäre und womöglich großen Schaden angerichtet hätte.«


  »Jedenfalls wäre Atreus ohne Ihre ausgezeichnete Behandlung nicht so schnell zu sich gekommen«, betonte Andrew.


  »Ja, das stimmt.« Phaedra stand auf und umarmte die Heilkundige. »Was Sie für unseren Sohn getan haben, werden wir niemals vergessen.«


  Sichtlich erfreut, aber auch verlegen eilte Elena aus dem Zimmer.


  Kurz danach folgte Joanna. Bevor sie zur Tür ging, musterte sie ihren Bruder in liebevoller Sorge. »Du bist tatsächlich nach Deimatos gesegelt.«


  Im Mondschein, der durch die Fenster hereinströmte und das Lampenlicht herausforderte, wirkten Royces Züge unergründlich. »Zweimal. Das zweite Mal gefiel es mir viel besser.«


  Seufzend berührte sie seinen Arm. »O Royce, ich bin so froh.«


  Wie wenig sie brauchen, um einander zu verstehen, dachte Kassandra, nur ein paar Worte, einen Blick, eine Geste. In langen Jahren voll geschwisterlicher Liebe ist diese innige Verbundenheit entstanden …


  Der Neid, den sie plötzlich empfand, erschreckte sie. Hastig wandte sie sich ab und betrachtete Atreus. Leichenblass, die Wangen eingefallen, lag er auf glattem Leinen. Seine Haare waren stets so schwarz wie die Nacht gewesen. Aber jetzt sahen sie so aus, als wäre alle Farbe herausgeflossen. In seinem Gesicht traten die harten Züge deutlicher hervor. Er wirkte nicht älter, aber wie aus Stein gemeißelt, und er glich einer seiner Skulpturen. Mühelos hob und senkte sich seine Brust.


  Ja, der Vanax würde am Leben bleiben.


  Nicht nur das – er würde vollends genesen und wieder der alte Atreus sein, der starke, unerschütterliche Bruder, den sie kannte und liebte. Bald würde er wieder sein gewohntes Leben führen und seinen Pflichten nachkommen, was im Grunde ein und dasselbe war.


  Und ich werde frei sein… Dieser Gedanke war unter Kassandras Würde. Trotzdem ließ er sich nicht verdrängen. Sie würde immer Atreides heißen, aber nicht mehr die Position der Atreides einnehmen. Die Menschen würden sich an alles erinnern, was sie in diesen letzten Tagen getan hatte, und es sicher zu schätzen wissen. Doch sie würden erleichtert aufatmen, wenn sich der akoranische Alltag normalisierte.


  So wie ihr eigener.


  Nicht mehr die Atreides. Aber immer noch Kassandra?


  Nach ihrer Geburt hatten sie die Eltern Adara genannt. Das bedeutete »schön«. Solche Namen pflegten liebevolle Väter und Mütter ihren Töchtern zu geben. Als sie noch sehr jung gewesen war, hatte sich ihre »Gabe« gezeigt. Deshalb war sie in Kassandra umgetauft worden, denn die Akoraner sollten sich an die Tragödie von Troja erinnern und bedenken, was geschehen konnte, wenn man die Weissagungen einer Seherin ignorierte.


  Wie mochte es gewesen sein, Adara zu heißen? Das wusste sie nicht mehr. Sie hatte sich immer nur als Kassandra betrachtet.


  War sie es nach wie vor? Wenn sie jetzt eine Vision heraufzubeschwören suchte – würde es ihr gelingen?


  Allein schon bei diesem Gedanken spürte sie einen heftigen inneren Widerstand. Das wollte sie nicht mehr. Wenn sie nie wieder die Wege in eine mögliche Zukunft erblicken würde, wäre sie überglücklich. Aber sie musste ihre Pflicht erfüllen und ihr Volk vor allen Gefahren warnen, die ihm drohten.


  Atreus schlief so friedlich. Wie gern würde sie seinem Beispiel folgen … Noch inständiger wünschte sie sich, ein normales Leben zu führen – wie Joanna und ihre Mutter und zahlreiche andere Frauen, die sie kannte. Wäre es nicht wunderbar, nichts vorauszusehen, die Zukunft einfach hinzunehmen, mitsamt allen Überraschungen?


  Was Royce ihr bedeuten würde, hatte sie nicht einmal geahnt, als sie nach England gereist war, um gewisse Geheimnisse zu ergründen. Stimmte das? Oder war der Mann, der Akora und auch sie retten würde, vor ihrem geistigen Auge erschienen? Der Mann, der sie so zornig und gekränkt angestarrt hatte, nachdem ihm ihre selbstmörderische Absicht bewusst geworden war … Ihr ganzer Körper spannte sich an.


  Plötzlich stand sie auf, trat ans Fenster und hoffte, der Nachtwind würde ihre erhitzten Wangen kühlen.


  »Bedrückt dich irgendetwas, Kassandra?«, fragte ihre stets einfühlsame Mutter.


  Hastig drehte sie sich um, fühlte Royces Nähe viel zu intensiv. »Nein, natürlich nicht. Mein Bruder hat seinen Kampf gegen den Tod gewonnen. Nur das zählt.«


  »Wir alle freuen uns über seine Genesung«, bemerkte ihr Vater, der sie in ihrer Kindheit so oft hochgehoben, zum Lachen gebracht und ihre Tränen getrocknet hatte – der sie so gut kannte. »Aber andere Dinge sind ebenso wichtig.«


  »Jetzt ist Akora sicher.«


  »Dank dir und Royce.« Der Engländer, der als Fremder in das Königreich gekommen und aus Liebe zu einer Akoranerin hier geblieben war, fuhr fort: »Zu dieser Sicherheit gehört auch das Wohl einzelner Personen. Also beantworte die Frage deiner Mutter. Bedrückt dich irgendetwas?«


  Nein – ja – alles. Oh Gott, was sollte sie ihren Eltern erklären, die sie liebten und respektierten, die ihr vertrauten? Welche Meinung sie von ihr hatten – darauf legte sie großen Wert. Niemals würde sie es ertragen, die beiden zu enttäuschen. »Ich bin – müde.«


  »Dann musst du dich ausruhen.« Phaedra erhob sich von dem Stuhl am Bett ihres Sohns, eilte zu ihrer Tochter und umarmte sie. So wie das kleine Mädchen, vor all den Jahren … Viel zu schnell verstrich die Zeit, das erkannten sie beide in diesem Moment. »Geh jetzt schlafen. Atreus lebt. Bald wird Alex eintreffen. Und Deilos muss sich vor Gericht verantworten. In diesen letzten Tagen hast du den Vanax würdig genug vertreten. Vergiss alle Sorgen, und überlass dich einem erholsamen Schlummer.«


  »Ich liebe dich«, flüsterte Kassandra und spürte, wie innig ihre Gefühle erwidert wurden.


  Lächelnd rückte Phaedra ein wenig von ihr ab, um sie anzuschauen, und zwei Seelen fanden sich. In ihren Augen lag alles, was ihr Herz erfüllte. »Und du machst mich glücklich, weil du mein Leben bereicherst.«


  Allem Anschein nach war dies ein Tag, an dem ständig Tränen flossen. Schluchzend drückte Kassandra ihre Mutter an sich. Und dann beobachtete sie über Phaedras Schulter hinweg, wie Royce das Zimmer verließ.


  Sie folgte ihm nicht. Weder ihr Stolz noch die Schicklichkeit hinderten sie daran, sondern kalte Angst.


  Weil sie sich danach erkundigt hatte, wusste sie, dass er eine Besprechung mit Marcellus und anderen Männern abhielt. Das hatte Sida ihr mitgeteilt, ohne eine Miene zu verziehen, und ihr ein Tablett mit Biskuits und einem Beruhigungstee gebracht. »Essen Sie, Prinzessin. Wenn Sie erkranken, wird mir Ihre Mutter niemals verzeihen.«


  »Wann war ich jemals krank?«


  »Mit acht Jahren bekamen Sie die Masern.«


  »Das habe ich vergessen.«


  »Im Gegensatz zu anderen Menschen. Damals bangten wir um Ihr Leben.« Die Dienerin kräuselte ihre Lippen. »Übrigens nicht zum letzten Mal.«


  »Ich tat immer nur, was nötig war«, betonte Kassandra. Wollte das denn niemand verstehen? Wurde sie von sämtlichen Leuten verurteilt?


  War sie zum schändlichsten aller Gefühle verdammt – zum Selbstmitleid?


  Bei diesem Gedanken erschauerte sie und trank den Tee, der sie ein wenig besänftigte.


  Sida öffnete die Brosche, die Kassandras Tunika an der Schulter zusammenhielt, und zog ihr das Gewand aus. Dann streifte sie ihr ein Nachthemd über den Kopf und schlug die Bettdecke zurück. »Es kommt eine Zeit, da ist es richtig, die Sorgenlast abzuschütteln.«


  »Eine neue Welt …«


  »Vielleicht. Von solchen Dingen verstehe ich nichts. Jedenfalls ist es eine Welt, in die wir unversehrt geraten werden, dem Schöpfer sei Dank, und wir müssen uns darin zurechtfinden, so gut es geht.«


  Unter Kassandras Rücken fühlte sich das Leinen angenehm kühl an. Sida ging zu den Fenstern, schloss die Läden, und düstere Schatten erfüllten den Raum.


  »Schlafen Sie jetzt, Prinzessin«, sagte die Dienerin leise, ging hinaus und überließ Kassandra ihren Träumen.


  Fragmente aus Erinnerungen und Fantasien suchten sie heim. Wieder auf Deimatos, kämpfte sie mit ihrer Angst. Danach kehrte sie ins Londoner Haus zurück und tanzte im Sonnenschein. Royce und der dunkelhaarige Junge kamen zu ihr. Oh, wie sie die beiden liebte! Sie hörte die Stimme von Atreus – und sie klang so wie in den längst vergangenen Tagen, bevor er in die Höhle hinabgegangen und als der Erwählte herausgestiegen war.


  »Schau, Kassandra, dieser große Fisch!«


  Zusammen mit Alex und Atreus saß sie am Ufer eines Flusses, sie waren noch sehr klein. Umso größer erschien ihnen der Fisch, der im Sonnenlicht silbrig glänzte. Sie brieten ihn, würzten ihn mit Zitronensaft und Pfeffer. Wie köstlich er schmeckte …


  »Großvater ist tot.«


  Damit meinte Alex seinen und ihren Großvater, der in England gestorben war. Deshalb musste er hinfahren. In einem Brief erklärte er ihr, warum er dort bleiben musste – um Akoras Interessen zu dienen. Die Welt veränderte sich, und das Königreich musste mit den neuen Entwicklungen Schritt halten.


  Schmerzlich vermisste sie ihren Bruder und träumte davon, England kennen zu lernen. Das hatte sie getan – gemeinsam mit Royce.


  Ein Stöhnen durchdrang ihre Träume. Voller Unbehagen erwachte sie. Inzwischen war die Nacht hereingebrochen. Kassandra setzte sich im Bett auf. Völlig reglos hatte sie in ihrer Erschöpfung dagelegen. Und jetzt spürte sie ihre steifen Glieder.


  Dieses Bett hatte Royce mit ihr geteilt. Jetzt erschien es ihr leer und kalt. Kurz entschlossen stand sie auf und hüllte sich in einen Umhang. Dann verließ sie ihre Suite, stieg die Treppe hinab und eilte ins Freie.


  Über dem Palasthof, wo jeden Tag reges Leben und Treiben herrschte, lag dunkle Stille. Als Kind hatte sie geglaubt, dies müsste das Zentrum der Welt sein. Und das dachte sie immer noch. Ringsum auf den Mauern patrouillierten die Wachtposten, und Kassandra hoffte, keiner würde sie entdecken. Wohin sollte sie gehen? In den Höhlen unterhalb des Palastes lauerten qualvolle Erinnerungen. Dort hatte sie ihre Visionen gesucht und sich dem Mann hingegeben, den sie liebte.


  Nein, solchen Reminiszenzen wollte sie sich jetzt nicht ausliefern.


  Um diese Stunde waren die öffentlichen Palasträume leer. Da drin gab es nichts, was sie interessierte. Und die Bibliothek? Auch in diesem unterirdischen Gewölbe würde sie Erinnerungen begegnen.


  Schließlich entschied sie sich für das Dach. Dort oben lag ein magisches, geheimnisvolles Bauwerk. Das hatte sie schon immer fasziniert.


  Hinter einer Ecke des Palastes führte eine Treppe empor.


  Langsam stieg Kassandra hinauf und fragte sich, wann sie zuletzt da oben gewesen war. Vor mehreren Jahren. Vielleicht mit achtzehn? Bewundernd hatte sie die Sterne betrachtet.


  Auf Akora gab es andere Orte, wo jene, die Bescheid wussten, den Himmel studierten und kartographierten. Damit befassten sie sich an verborgenen Stellen jenseits des Lichts. Sogar das kleinste Feuer war verboten. Aber das Dach des Palastes, den ältesten dieser Orte, hielt man für den wichtigsten und ehrwürdigsten.


  Einer Legende zufolge hatten die frühen Bewohner Akoras vom Gipfel dieses Hügels aus den Himmel beobachtet, noch bevor der Palast erbaut worden war.


  Daran glaubte Kassandra, denn sie hatte die alten Berichte in der Bibliothek gelesen. Darauf waren die Bewegungen der Sterne und Sternbilder genauso eingezeichnet, wie sie im Lauf der Zeit ihre Positionen veränderten – sogar der Fixstern des Nordens. Zahlreiche Pergamente enthielten die Aufzeichnungen längst verstorbener Himmelsforscher und – forscherinnen, die unsterblichen Ruhm erworben hatten. An einigen Stellen waren einzelne Handschriften zu erkennen, auch mehrere zittrige Zeilen, die verrieten, wann sich die Wissenschaftler besonders müde gefühlt oder gefroren hatten. Und es gab sogar persönliche Notizen.


  »Wie grandios ist der Himmel! Wie bedeutungslos sind wir, die wir ihn zu verstehen suchen, und doch – welch ein edles Unterfangen!«


  »Wie gern wäre ich heute Nacht bei Polydorus!«


  »Welchen Lockruf höre ich, der mich wie die Ebbe nicht zum Meer zieht, sondern zu den Sternen hinauf? Warum spüre ich, dass meine Heimat da oben liegt?«


  »Meine Füße sind gefühllos!«


  »Ein Komet! Ich habe einen Kometen gesehen! Also hat mein Leben einen Sinn!«


  »Nur ein Narr vergisst in solchen Situationen sein Abendessen. In diese traurige Kategorie soll man mich einordnen.«


  »Die neuen Linsen sind fertig. Was werden sie uns enthüllen?«


  »Wir sind so schrecklich klein.«


  Und doch voller Leben.


  In der Ferne sah Kassandra den Dachgarten, vor langer Zeit angelegt und immer noch sorgsam gepflegt. Davor erstreckte sich eine große Fläche aus Steinen und Ziegel, und im Norden ragte die Kuppel des Observatoriums empor.


  Mit langsamen Schritten ging sie darauf zu und hielt sich an die Wege, die man für solche Wanderungen geschaffen hatte. Mittlerweile war der Mond untergegangen und hatte einen Himmel voller gleißender Sterne zurückgelassen. In ihrem Licht sah Kassandra die Stadt. Zu so später Stunde regte sich nichts entlang der blumengesäumten Straßen, die zwischen schönen Häusern und florierenden Geschäften hindurchführten. Sogar die Katzen würden jetzt schlafen.


  Bald würde der Morgen dämmern, und die Sterngucker begaben sich zur Ruhe. Einige begegneten ihr, als sie zum Observatorium ging. Respektvoll nickten sie ihr zu, blieben aber nicht stehen, um sie anzusprechen. Dafür waren sie sicher zu müde.


  Und sie fühlte sich hellwach. Bleischwer lag der Umhang auf ihren Schultern, schlug immer wieder gegen ihre Fußknöchel. Nach einer Weile warf sie ihn ungeduldig beiseite und beschleunigte ihre Schritte. Ihre Haut prickelte, nicht vor Kälte, denn die Nacht war angenehm mild, sondern vor Erregung – einer seltsamen Unrast, die sie nicht unterdrücken konnte.


  Endlich erreichte sie das Observatorium. Die Kuppel, fast zehn Fuß hoch, bestand aus sorgsam zusammengeschweißten Stahlplatten. Am Scheitel der Wölbung klaffte eine große Öffnung, aus der das Teleskop ragte.


  Dieses Gerät erfüllte die Astronomen mit besonderem Stolz, denn es war auf Akora hergestellt worden. Gewiss, von dem großen Galileo Galilei und dem ebenso bedeutsamen Isaac Newton hatten die Akoraner einiges gelernt, aber die meisten Erkenntnisse schon vor diesen Wissenschaftlern gewonnen. Obwohl das Instrument, das derzeit verwendet wurde, erst vor einem knappen Jahrzehnt das Licht der Sterne erblickt hatte, wie sich die Astronomen ausdrückten, sprachen sie bereits über Verbesserungen.


  Unter Kassandras Hand fühlte sich die Kuppel kühl an. Während sie zu den Sternen aufblickte, berührte sie das Metall nur ganz leicht. So zahlreich füllten sie den Himmel, dass sie miteinander zu verschmelzen schienen. Das Sternenmeer, das sich von Westen her ausdehnte, nannte man die Milchstraße. Darin leuchtete das Sternbild der Kassiopeia, die wegen ihres Verrats verdammte Königin.


  Nicht weit entfernt, im Westen, jagte der große Held Perseus über das Himmelsgewölbe. Dies war eine Nacht für Krieger. Im Südwesten funkelte der Orion. Für den Orion hegte Kassandra eine besondere Vorliebe, denn er war das erste Sternbild, das sie in ihrer Kindheit erkannt hatte – natürlich abgesehen vom Großen und Kleinen Wagen. Aber die waren leicht zu finden. Schon immer hatte sie der Orion fasziniert. Sie stellte sich vor, wie sie mit ihm über den Himmel wandern würde, und träumte von den Aussichten, die sich ihr da oben bieten mochten.


  Oder hatte sie von einem anderen Krieger geträumt, der im Südwesten erschien, nicht am samtschwarzen Himmel, sondern viel näher? An der stolzen Haltung seines Kopfes erkannte sie ihn sofort, auch an den breiten Schultern und der Hand, die den Schwertgriff umschloss.


  Während er auf sie zukam, flatterte sein dichtes Haar im Wind, vom Sternenschein versilbert.


  »Royce…«


  Warum war er hier? Sie hatte angenommen, er würde mit den Männern sprechen.


  »Offenbar ist es unser Schicksal, einander an außergewöhnlichen Orten zu begegnen, Atreides.« Seine Stimme klang ein wenig spöttisch. Vielleicht amüsierte ihn ihre Verwirrung. Doch sie spürte auch seine Müdigkeit und musste den Impuls bekämpfen, ihm entgegenzueilen.


  Stattdessen nahm sie ihren ganzen Mut zusammen. »In der Tat, Lord Hawkforte. Fast könnte man meinen, es würde so etwas wie ein Schicksal geben.«


  »So ist es nicht. Es gibt nur verschiedene Möglichkeiten, die zur Wahl stehen.«


  »Ja, dieses Gefühl hatte ich schon immer.«


  »Müsstest du es nicht wissen, Atreides? Auf diesem Gebiet bist du eine Expertin.«


  »Wenn du meinst … Ich bin anderer Ansicht.« Sie wandte sich ab – unfähig, den zornigen Glanz in seinen Augen zu ertragen, die sie angesehen hatten, als wäre sie das schönste, begehrenswerteste Geschöpf auf Erden. Wenn sie seinen Groll und den Schmerz, den er damit maskierte, auch verstand – sie fand beides unberechtigt. Was hatte sie denn verbrochen? Sie war nur dem Weg gefolgt, den ihr die Pflicht vorgeschrieben hatte. Manche Erkenntnisse waren stets unvollkommen und lückenhaft. Sie hatte gewusst, wie sie den Vanax vertreten musste, doch es war ihr misslungen, die Forderungen zu erfüllen, die Royce an eine Frau stellte.


  »Was führt dich hier herauf?«, fragte sie – nur um irgendetwas zu sagen, um den Gedanken an den Abgrund zu verdrängen, auf dessen Schwelle sie zu schwanken schien. Wie mochte das Leben ohne ihn verlaufen? Wie würde sie es ertragen, nur von Erinnerungen zu zehren?


  »Marcellus hat diese Sternwarte erwähnt. Auch auf Hawkforte besitzen wir ein Observatorium, das Erbe eines Ahnherrn, der trotz des englischen Wolkenhimmels nicht kapitulieren wollte.«


  »Beharrlichkeit angesichts widriger Umstände ist stets bewundernswert.«


  »Genauso wie die realistische Einschätzung der Erfolgsaussichten.«


  Damit meint er uns beide, dachte sie schweren Herzens. Und dann stellte sie die Frage, die ihr seit Stunden auf der Seele brannte. »Wieso hast du Deilos nicht getötet?«


  Royce runzelte die Stirn, und es dauerte eine Weile, bis er antwortete. »Oh ja, ich habe davon geträumt, ihn zu töten«, gestand er zögernd. »Eine Zeit lang konnte ich an nichts anderes denken. Auch in den letzten Wochen gab es kaum einen Tag, an dem ich mir seinen Tod nicht ausmalte.«


  »Trotzdem lebt er.«


  »Dafür finde ich keine Erklärung – falls du eine hören willst.«


  Umso besser kannte Kassandra seine Beweggründe. »Dein Ehrgefühl verbietet dir, einen wehrlosen Feind zu töten.«


  Er lachte bitter. »Oder mein Abscheu bezwang meine Rachsucht.«


  »Ja, er ist ein widerwärtiger Schurke. Und in gewisser Weise bestrafst du ihn viel grausamer, wenn du ihn am Leben lässt.«


  »Vielleicht. Aber die Entscheidung liegt nicht mehr bei mir. Darüber bin ich sogar – froh …«, fügte er langsam hinzu, als würde ihn diese Geständnis selbst verblüffen.


  Was ihn bewegte, wusste sie nur zu gut. »Jetzt bist du frei.«


  Ihre Einfühlungsgabe schien ihn zu irritieren, und er warf ihr einen scharfen Blick zu. »Das nehme ich an – soweit ein Mensch jemals frei sein kann. Immer wieder legt uns das Leben in Fesseln.«


  Da musste sie ihm Recht geben. Unentwegt geriet man in die Fallstricke von Träumen und Enttäuschungen, Freuden und Sorgen. Was einem bevorstand, wusste man nicht, und dennoch verfolgte alles einen bestimmten Zweck.


  Durfte sie hoffen, das Schicksal würde sie mit Royce vereinen?


  Am östlichen Horizont erschien ein hellgrauer Streifen.


  »Royce …?«


  »Atreides?«


  Das war zu viel – die kühle Zurückweisung im Klang eines Namens, der sie an alles erinnerte, was sie mit diesem Mann verband. Schmerzhaft durchbrach Royces Stimme den fragilen schützenden Panzer, den sie um ihre Seele gelegt hatte, und sie verlor die Fassung.


  »Früher hast du mich Kassandra genannt«, fauchte sie erbost und entsann sich, wie er den Namen in dunklen Nächten an ihrer erhitzten Haut geflüstert, in der Ekstase seiner Erfüllung hinausgeschrien oder schläfrig gemurmelt hatte. Oh ja, daran erinnerte sie sich sehr gut.


  »Ich weiß, wer du bist«, behauptete er.


  »Das bezweifle ich, Royce. Ich glaube sogar, du hattest niemals auch nur die leiseste Ahnung von meinem Wesen. Und ich wusste nichts von deinem.«


  Außer Atem starrte sie ihn an und forderte ihn zu einem Streit heraus. Einige Sekunden lang sah es so aus, als wollte er darauf eingehen. Doch dann wurde er abgelenkt. Weit draußen auf dem Meer, das immer heller schimmerte, erschien ein Schiff und näherte sich in schneller Fahrt. Bald würde es den Hafen von llius erreichen. Die ersten Sonnenstrahlen beleuchteten die Segel. Über dem Bullenkopf am Bug, dem Emblem des königlichen Hauses, lag ein feuriger Glanz.


  Endlich war Alex nach Hause zurückgekehrt.


  Der Prinz von Akora hielt seinen gläsernen Weinkelch hoch. In der goldenen Flüssigkeit spiegelten sich das Feuer der kupfernen Kohlenbecken und die Flammen der schlanken Bienenwachskerzen, die auf hohen eisernen Kandelabern standen.


  Frisch rasiert, wenn auch etwas oberflächlich, das Gesicht von Sonne und Wind gebräunt, saß er an der Tafel. Sein dunkles Haar, so widerspenstig wie eh und je, war etwas länger geworden. In seinen Augen strahlte das Glück eines Mannes, der wenigstens vorübergehend in der Heimat seines Herzens verweilen würde.


  »Ein Trinkspruch!«, rief er.


  Erwartungsvoll schauten ihn Kassandra und die anderen Familienmitglieder an. Vor den Fenstern funkelten die ersten Sterne. Wie im Flug war der Tag vergangen.


  Joanna saß neben ihrem Mann – überglücklich, aber auch leicht verwirrt, als könnte sie nicht an seine Anwesenheit glauben und müsste befürchten, er würde jeden Augenblick wieder verschwinden. Liebevoll erwiderte sie sein Lächeln.


  Wie Kassandra wusste, hatten sie ihr privates Wiedersehen nur kurz genossen, bevor Alex Forderungen dringender Staatsgeschäfte nachgekommen war. Während scheinbar endloser Besprechungen suchte er sich möglichst schnell über alles zu informieren, was sich seit der Attacke bei den Olympischen Spielen ereignet hatte. Zunächst besuchte er Atreus, dann befragte er Kassandra, und schließlich hielt er eine Sitzung mit den Ratsherren ab. Zwischendurch hatte er sich mehrmals mit Royce beraten.


  Erst jetzt, wo die Familie endlich vereint war, konnte er sich mit anderen Dingen befassen.


  »Auf die Amerikaner!«, fuhr er fort und lachte über die Verblüffung der Tischgesellschaft. »Und auf ihren Präsidenten, Mr. James Madison, denn auf sein Geheiß hat es der Kongress der Vereinigten Staaten am 18. Juni dieses Jahres in seiner Weisheit für richtig befunden, Großbritannien den Krieg zu erklären.«


  »Verdammt will ich sein, wenn ich's nicht kommen sah!«, stieß Andrew hervor, sichtlich zufrieden, weil sich seine Vermutung bestätigt hatte.


  »Kurz bevor ich an Bord ging, traf die Nachricht in London ein. Prinny ist außer sich vor Freude. Nun kann er endlich tun, was sein Vater versäumt hat – die Rebellen in die Schranken weisen und wieder unter das Joch des Empires zwingen. Natürlich muss er auch Napoleon besiegen, und beide Erfordernisse werden weder Soldaten noch Material für andere Aktivitäten übrig lassen. Falls irgendein Narr einen Angriff auf Akora vorschlägt, würde er im Irrenhaus landen.« Einen kalten Glanz in den Augen, hob er sein Glas erneut. »Wir sind nicht mehr – und das sage ich mit dem größten Vergnügen – das Ziel einer potenziellen Eroberung. Zumindest vorerst nicht. Und mit Gottes Wille werden wir diesen segensreichen Zustand beibehalten.«


  Alle lachten erleichtert, bis Phaedra zu bedenken gab: »Wir haben Freunde in Amerika. Hoffentlich wird ihnen der Krieg keinen allzu schlimmen Schaden zufügen.«


  »Oh, da würde ich mir an deiner Stelle keine Sorgen machen«, erwiderte ihr Ehemann. »Seinerzeit haben sie uns in Yorktown überrumpelt und gewonnen, was sie so gern ihre Revolution nennen. Als unsere Soldaten auf das Schlachtfeld marschierten und kapitulierten, spielten sie ein Lied namens ›Die Welt steht Kopf‹. Damit drückten sie treffend aus, was geschehen war. Und ich würde es den Amerikanern durchaus zutrauen, die Welt noch einmal auf den Kopf zu stellen. Anscheinend haben sie das besondere Talent, andere Leute zu überraschen, aber vor allem sich selber.«


  »Nun, dann sollten wir ihnen viel Glück wünschen«, warf Atreus leise ein. Trotz seines Protests lag er auf einem Sofa neben einem niedrigen Tisch. Wäre es nach seinem Willen gegangen, würde er aufrecht an der Tafel sitzen – ein törichtes Bestreben für einen Mann, der erst am Vortag aus einer langen Ohnmacht erwacht war. Dass er überhaupt am Abendessen teilnahm, bereitete der Familie riesige Freude. Kassandra fand, er würde müde und tatendurstig zugleich wirken, und sie fürchtete, er könnte sich zu sehr anstrengen.


  Vielleicht würde er gar keine Gelegenheit dazu finden, denn Phaedra und Elena behielten ihn aufmerksam im Auge. Auch Brianna saß am großen Esstisch, aber weit von Atreus entfernt. Nur hin und wieder schaute sie zu ihm hinüber – besorgt, wie Kassandra registrierte. Doch sie las noch etwas anderes im Blick des Mädchens – ein Gefühl, das sie nicht definieren konnte. Verwirrung?


  Ihr blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, denn jetzt ergriff Royce das Wort. »In der Tat, das sind gute Neuigkeiten, Alex. Hast du nach Percevals Tod festgestellt, wer wirklich hinter dem Plan der Briten steckt, ins akoranische Territorium einzufallen?«


  »Nein«, entgegnete Alex bedauernd. »Dieses Rätsel müssen wir noch lösen. Natürlich erst dann, wenn es an der Zeit ist.«


  Royce nickte. »Je früher, desto besser. Solange einige Engländer annehmen, eine Invasion würde gelingen, schwebt Akora in Gefahr.«


  »Das nehmen sie an?« Obwohl Atreus in sanftem Ton sprach, blitzte heller Zorn in seinen Augen.


  »Ja«, bestätigte Alex. »Selbst die einflussreichsten Briten wissen so gut wie nichts über Akora. In ihrer Ignoranz lassen sie sich nur von Habgier und Ehrgeiz leiten. Was glaubst du, wie bedenkenlos sie sich einreden werden, wir wären eine leichte Beute?«


  »Ich verstehe, was du meinst …« Nachdenklich zog der Vanax die Brauen zusammen. »Vielleicht sollte ich eine Reise nach England erwägen?«


  »Du musst dich erst einmal erholen«, entschied Phaedra energisch.


  Und der erwählte Herrscher von Akora, der Gesalbte, entschlossen im Kampf, weise im königlichen Rat, der Führer, zu dem Tausende aufblickten, wagte nicht zu widersprechen.


  »Wie du meinst, Mutter.« Zu Alex gewandt, fuhr er fort: »Ich habe den Brief des Prinzregenten gelesen, den du mir überbracht hast. Darin geht es um dich, Royce. Seine Majestät verlangt deine sofortige Rückkehr nach England. Anscheinend kann der König in dieser kritischen Situation nicht auf deine Dienst verzichten.«


  Erschrocken rang Kassandra nach Atem und starrte Royce an. Nur sekundenlang erwiderte er ihren Blick, bevor er antwortete: »Also bleibt mir nichts anderes übrig als abzureisen.«


  Auf dem Dach war es kalt, viel kälter als in der Nacht zuvor. Doch da hatte sie nicht allein unter dem funkelnden Himmel gestanden, sondern mit Royce.


  Jetzt saß sie allein auf dem Boden, an die Kuppel des Observatoriums gelehnt. Ihre Augen brannten vor Müdigkeit, doch sie würde keinen Schlaf finden. Einsam in ihrem Bett zu liegen, an Royce zu denken – das wäre unerträglich.


  Hier oben auf dem Dach, den Sternen so nahe wie möglich, fühlte sie sich etwas besser.


  Er würde nach England reisen. Daran zweifelte sie nicht.


  Sobald der Tag anbrach, würde er an Bord eines Schiffes gehen und sie verlassen.


  »O Gott…« Obwohl sich nur ein leiser Schrei aus ihrer Kehle rang, fürchtete sie, jemand würde ihn hören. Verglichen mit der Liebe, war der Stolz nur ein zerschlissenes Kleid, aber alles, was sie noch hatte, und sie würde ihn schützen.


  Über ihrem Kopf verblassten die Sterne, allmählich erhellte sich der Himmel. Zu schnell! Zu schnell!


  Bald würden Leute heraufkommen, um den Dachgarten zu pflegen und die Pfade zu benutzen, die Abkürzungen durch das riesige Labyrinth des Palastes boten. Oder einfach nur, um die Aussicht zu genießen. Da Kassandra niemandem begegnen wollte, stand sie auf und ging nach unten, von körperlichen und seelischen Schmerzen gepeinigt. Zu ihrer Erleichterung schlief Sida. Zumindest ließ sich die Dienerin nicht blicken. Auf dem Weg zu ihrer Suite sah sie Licht unter Atreus' Tür.


  Um diese Zeit würde er sicher schlafen. Und wenn nicht, würde jemand bei ihm sitzen. Oder er hatte jeden weggeschickt, der ihm Gesellschaft leisten wollte, weil er es ebenso wie Kassandra vorzog, seine Schwäche zu verbergen.


  Kurz entschlossen, eilte sie zu ihm, um festzustellen, ob er etwas brauchte.


  Er war allein, saß aufrecht im Bett und las einige Dokumente.


  »Was machst du denn?«, fragte Kassandra, als sie eintrat. »Ich dachte, du ruhst dich aus.«


  »Irgendwann muss ich doch anfangen, die Arbeit nachzuholen. Müsstest du nicht im Bett liegen?«


  »Ja, wahrscheinlich … Aber ich kann nicht schlafen. Hör mal, du stehst erst am Anfang deiner Genesung und darfst dich nicht überanstrengen.«


  Atreus legte den Bericht beiseite, den er studiert hatte, und winkte seine Schwester zu sich. Als sie neben ihm auf dem Bett saß, erklärte er: »Das weiß ich. Aber ich fühle mich schon viel besser. Und Elena hat mir versichert, dass ich wieder ganz gesund werde.«


  »Wie wundervoll … Trotzdem solltest du dich schonen, denn dein Leben hing an einem seidenen Faden.«


  Er nickte. »Eigentlich war es gar nicht so unangenehm. Ich glaube, ich habe oft geträumt.«


  Damit wollte er sie von ihrer Sorge um sein Befinden ablenken. Obwohl sie das wusste, gelang es ihm, ihre Neugier zu wecken. »Erinnerst du dich an diese Träume?«


  »Nur an einen einzigen … Kurz bevor ich zu mir kam, wanderte ich auf einer Straße dahin, die durch den Wald am Meer führte. Es war keine Straße, die ich kenne, aber sie erschien mir vertraut. Plötzlich zweigte ein Weg ab, was mich überraschte, weil er eine Sekunde zuvor nicht existiert hatte. Du weißt ja, wie es in Träumen ist… Unschlüssig blieb ich stehen, und ich wusste, wenn ich in den Pfad bog, würde ich hierher zurückkommen. Wenn ich der Straße folgte, würde ich einen Ort erreichen, den ich nicht kannte. Dennoch sehnte ich mich danach.«


  »Hast du eine Wahl getroffen?«


  »Natürlich. Das fiel mir nicht schwer. Ich wusste, die Straße würde nicht verschwinden. Eines Tages würde ich sie wieder entlanggehen, wohin sie auch führen mag. Doch vorerst nicht. Jetzt muss ich hier bleiben und meine Pflicht erfüllen. Es gibt so viel zu tun.«


  »Dabei will ich dir helfen. Irgendwie sollten wir uns mit den Helios-Rebellen verständigen und ihnen klar machen, du würdest ihre Forderung nach beschleunigten Reformen verstehen. Und sie könnten ihren Beitrag leisten, um Akora auf ein neues Zeitalter vorzubereiten. Da wird es sicher einige Schwierigkeiten geben, weil wir nur wenige Helios-Anhänger kennen. Trotzdem wäre es möglich, und …«


  »Kassandra …«


  »Oder wenn dir meine Idee nicht gefällt, könnte ich mich um andere Dinge kümmern.«


  »Deine Idee ist ausgezeichnet. Aber du hast schon so viel zustande gebracht.« Seine Augen verengten sich. Doch sie las nach wie vor innige Liebe in seinem Blick, und sie ahnte, was sie letzten Endes besprechen würden – die Vision von ihrem eigenen Tod und ihren Entschluss, niemandem davon zu erzählen. »Du müsstest endlich etwas für dich selber tun.«


  »Für mich selber?«


  Geduldig erklärte er: »Für dein eigenes Glück.«


  »Ach, ich weiß nicht, Atreus … Irgendwie habe ich das Gefühl, die Göttin Fortuna findet nicht den Weg zu uns Atreiden.«


  »Natürlich kommt sie nicht zu uns, wir müssen sie suchen. Wie nennen es die Amerikaner? Sie verfolgen das Glück. Welch ein unglaublicher Gedanke – die Menschen haben das Recht, ihr Glück wenigstens zu suchen. Eine sehr erfreuliche Vorstellung.«


  »So etwas müssten die Rebellen hören.«


  »Untersteh dich, das Thema zu wechseln! Wir reden über dich.«


  »Nur du redest über mich. Jetzt gehe ich ins Bett.«


  »Kassandra …«


  So sanft seine Stimme auch klang, ein ausdruckvoller Unterton erinnerte sie an die Macht des Vanax, und so blieb sie bei ihm.


  »Dein Glück wäre mir sehr wichtig«, beteuerte er und ergriff ihre Hand.


  In ihren Augen brannten Tränen. Den Kopf gesenkt, flüsterte sie: »Atreus, ich bin in eine Welt geraten, von der ich all die Jahre nichts geahnt habe. Und obwohl sie mir gefällt – ich kann meinen Weg nicht finden, und ich weiß nicht, was ich tun soll.«


  »Unsere Mutter würde dir raten, deinem Herzen zu gehorchen.«


  »Damit hätte sie Recht, bis zu einem gewissen Grad. Wenn ich mich nur nach meinem Herzen richte, würde mein Verstand protestieren.« Sie schaute ihn an, sah den Bruder und den Vanax, den Erwählten, und seine Genesung erfüllte sie wieder einmal mit heißer Freude. »Was meinst du?«


  Atreus lächelte wehmütig. »Danach fragst du, obwohl ich in diesen Dingen keine persönlichen Erfahrungen gesammelt habe?«


  Da lachte sie leise, zu ihrer eigenen Überraschung. »Wie unsere Mutter darüber denkt, weißt du. Sie will dich möglichst bald verheiraten.«


  »Jetzt reden wir von dir«, betonte er hastig.


  »Du kannst ihr nicht für immer entrinnen.«


  »Wohl kaum. Aber wie gesagt, im Augenblick geht es um dich, und ich empfehle dir, deinen Glauben zu stärken. Das klingt so einfach, und oft ist es so schwierig. Du musst glauben, dass der Schöpfer uns liebt. Hier auf Akora wissen wir das in der Tiefe unserer Seelen. Wir halten es sogar für selbstverständlich. Doch ich frage mich oft, wie wir wirklich darüber denken. Der Schöpfer liebt uns. Im Mittelpunkt der Schöpfung liegt die Liebe. Eine größere Macht gibt es nicht.«


  Natürlich hatte er Recht. Sie wusste es – »in der Tiefe ihrer Seele«. Trotzdem glich die Erkenntnis einem Licht, das ins Dunkel strömte.


  Royce würde abreisen. So wie die Vision sie aufgefordert hatte, ihre Pflicht zu tun, wurde er jetzt gezwungen, seine zu erfüllen. Gewiss, sie hatte ihn verletzt. Aber seine Weigerung, ihr zu verzeihen, tat genauso weh.


  Angeblich heilte die Zeit alle Wunden.


  Durfte sie darauf hoffen?


  21


  Der Wind frischte auf. Bald würden die Gezeiten wechseln. Royce blieb vor dem Ankerplatz seines Schiffs stehen, bis es keinen Grund mehr gab, nicht an Bord zu gehen.


  Aber statt die Laufplanke zu betreten, ließ er seinen Blick den Kai entlangschweifen. Kassandra war nirgends zu sehen. An diesem Morgen hatten sich ihre Wege flüchtig gekreuzt. Höflich hatte sie ihm eine gute Reise gewünscht und war weitergegangen.


  Nun versuchte er, sich einzureden, so sei es am besten.


  Joanna und Alex waren mit ihrer kleinen Tochter zum Hafen gekommen, sichtlich froh und zufrieden. Eine Zeit lang starrte Amelia ihren Onkel ernsthaft an, bis sie grinste und ihm ein Lächeln abrang.


  Behutsam kitzelte er sie unter dem Kinn, worauf sie die Stirn runzelte. Dann drohte er ihr mit einem Finger, und ihre gute Laune kehrte sofort zurück.


  »Wir werden dich vermissen«, seufzte Joanna.


  »Und ich euch.« Zu Alex gewandt, fragte Royce: »Was glaubst du, wann du wieder nach England fahren wirst?«


  Das Ehepaar wechselte einen raschen Blick, und Alex zögerte, ehe er antwortete: »Schwer zu sagen, angesichts der heiklen Situation auf Akora …«


  »Ja, das verstehe ich.« Sonst gab es nicht mehr viel zu besprechen. Royce umarmte Joanna, schüttelte Alex' Hand und hauchte einen Kuss auf die Wange seiner Nichte. »Pass gut auf diese beiden auf«, ermahnte er seinen Schwager.


  »Keine Bange, das habe ich vor.«


  »Vielleicht sehe ich euch in ein paar Monaten wieder?«


  »Weihnachen auf Hawkforte …«, meinte Joanna verträumt.


  Ein letztes Mal betrachtete Royce den Kai zu beiden Seiten, die gewundenen, mit Blumen geschmückten Straßen, die zum Palast führten. Hell schimmerten die Türme im Sonnenlicht. Noch ein kurzer Moment, in dem er sich fragte …


  Nein, sie würde nicht kommen. Das musste er akzeptieren.


  Er eilte die Laufplanke hinauf, die hinter ihm hochgezogen wurde, und der Kapitän befahl seiner Besatzung, den Anker zu lichten.


  Schnell, viel zu schnell blähte der Wind die Segel. Royce winkte Joanna und Alex zu, bis sie nur noch winzige Punkte am Kai waren, die bald aus seinem Blickfeld verschwanden. Erst danach ging er nach unten und öffnete die Tür seiner geräumigen, komfortablen, fast luxuriösen Kabine. Doch er nahm seine Umgebung kaum wahr, verstaute sein Gepäck und kehrte an Deck zurück. Dort blieb er, während das Schiff der Meeresstraße folgte und den Atlantik erreichte.


  Zehn Tage bis zur Ankunft in England. Zehn Tage, um Erinnerungen zu ordnen und nachzudenken.


  Zehn verdammt lange, qualvolle Tage. Und außerdem zehn Nächte, überschattet von unstillbarer Sehnsucht, dem Schmerz eines Verlustes, der das Gefühl hervorrief, er wäre nur noch die leere Hülle des Mannes, den noch vor kurzer Zeit Leben und Liebe erfüllt hatten.


  Dass er das Porträt Kassandras besaß, das er Rudolf Ackermann abgekauft hatte, half ihm nicht. Obwohl er beschloss, die Zeichnung in der Schublade liegen zu lassen, in der er sie beim Auspacken verwahrt hatte, fand sie irgendwie den Weg auf das Tischchen neben der Koje. Und als er bei Tagesanbruch erwachte, sah er dasselbe Gesicht, das ihn in seinen Träumen verfolgt hatte.


  Nein, das half ihm kein bisschen.


  Sobald er in Southwark von Bord gegangen war, fuhr er zum Carlton House. Eigentlich hatte er geplant, zuerst seine Residenz aufzusuchen. Aber nachdem er zehn Tage lang mit seinem Seelenleid gekämpft hatte, befand er sich in einer miserablen Stimmung, die er seinen treuen Dienstboten nicht zumuten wollte. Immerhin gehörten sie zu den wenigen Bewohnern der Hauptstadt, die er respektierte. Der Prinzregent würde sich sicher nicht in Brighton aufhalten, wo er um diese Jahreszeit normalerweise weilte, sondern in London – angesichts der martialischen Probleme seines Königsreichs, das an zwei Fronten kämpfen musste.


  Wie Royce feststellte, hatte sich die Stadt während seiner Abwesenheit nicht verändert – ein Gemisch aus Alt und Neu, Eleganz und Verfall. Trotzdem erschien sie ihm anders, von dichterem Gedränge erfüllt, chaotischer und schmutziger als in seiner Erinnerung. Doch das lag vielleicht an dem Bild von Ilius, das seine Fantasie immer noch beherrschte. Und sein Herz.


  Prinny ließ sich gerade von seinen Hofschneidern eine neue Weste aus Satin anpassen. Inmitten einer lebhaften Diskussion über goldene Borten, die er silbernen vorzog, entdeckte er Royce. »Endlich, Hawkforte! Verdammt, Mann, es tut mir wirklich gut, Sie wiederzusehen!«


  Nur die gewohnte Loyalität, die Royces Vorfahren im Lauf der Jahrhundert entwickelt hatten, hinderte ihn an einer sarkastischen Antwort. »Danke, Hoheit. Ich hoffe, Sie sind wohlauf?«


  »Halbwegs. Zumindest fühle ich mich neuerdings etwas besser. Der Krieg ist eine wunderbare Medizin. Finden Sie nicht auch?«


  Diese Meinung teilte Royce mitnichten, hütete sich jedoch, das auszusprechen. Hastig entfernten ein paar Dienstboten einen Berg von Kleidungsstücken, die auf die Anprobe warteten, und Prinny entließ die Schneider. Dann befahl er einem Lakaien, Brandy einzuschenken. Royce prostete ihm zu, wie es die Etikette verlangte. Aber er führte das Glas nur an die Lippen, ohne zu trinken.


  »Waren Sie tatsächlich auf Akora?«, fragte der Prinzregent, kaum fähig, seine Aufregung zu verbergen. »Haben Sie es gesehen?«


  »Ja, Sire, ein wunderbares Land, genauso, wie wir es uns vorgestellt haben – ein echtes, kämpferisches Königreich.«


  »Und wie ist der Vanax?«


  »Natürlich fehlt ihm Ihre Kultur, Hoheit«, erwiderte Royce und bat den Allmächtigen, er möge ihm die krasse Lüge verzeihen, die einem guten Zweck diente.


  Prinny plusterte sich auf. »Was man ihm nicht verübeln darf – und ich habe auch gar nichts anderes erwartet. Was können Sie mir sonst noch erzählen?«


  Nicht, dass Atreus beinahe ermordet worden wäre und sich immer noch von den Folgen des Anschlags erholte – niemals …


  »Er ist der geborene Krieger, Sire, und ein Anführer von Kriegern. Aber er ist auch hochintelligent, und er hat eine wichtige Erkenntnis gewonnen – Akora sollte nicht länger isoliert bleiben.«


  »Exzellent! Genau das hatte ich erhofft. Mit diesem Mann lässt es sich zusammenarbeiten, nicht wahr?«


  »Oh ja, Sire«, bestätigte Royce, »und ich bin beauftragt, Ihnen eine Botschaft des Vanax zu überbringen. Er möchte England besuchen.«


  Mit keiner anderen Nachricht hätte er Prinny eine größere Freude bereiten können. Sobald es Einladungen zu organisieren gab, war der britische Herrscher ganz in seinem Element. Sein einfallsreicher Verstand, trotz der jahrelangen Ausschweifungen immer noch scharf und hellwach, begann sofort, die Bälle, Musikabende, Empfänge, Maskeraden und all die anderen Ereignisse zu planen, die es brauchte, um einen so ranghohen Staatsgast wie den Vanax von Akora zu amüsieren. »Oh, wir empfangen ihn nur zu gern. Leiten Sie alles Weitere in die Wege, Royce. Was für ein tüchtiger Mann Sie sind! Aber das wusste ich – auf einen Hawkforte ist stets Verlass.«


  »Sire, Sie sind viel zu freundlich.«


  »O nein, keineswegs! Und nun sagen Sie doch – wie geht es der schönen Prinzessin Kassandra?«


  Unmerklich zuckte Royce zusammen und betrachtete seinen Brandy. Dann stellte er das Glas beiseite. »Gut, nehme ich an.«


  »Was die Frauen betrifft, sollte man niemals irgendwas annehmen.« Der Prinzregent sprach aus leidvoller Erfahrung. »Davor muss ich Sie eindringlich warnen.«


  »Zweifellos haben Sie Recht, Hoheit.«


  »Also, ich bin verdammt froh, dass Sie wieder da sind, Hawkforte. Mit dem guten alten England lässt sich doch nichts vergleichen, oder?«


  »Gar nichts, Sire.«


  »Dieser Liverpool, der Percevals Posten übernommen hat, scheint zu glauben, ich müsste jede Woche unzählige Dokumente studieren. Genügt es denn nicht, dass wir einen Krieg führen? Zwei Kriege, genau genommen. Dazu kommt noch das endlose Palaver im Parlament, wo sich die Torys und die Whigs dauernd in die Haare geraten, und ich soll mir dieses Geschwätz in allen Einzelheiten merken. Übrigens hoffe ich nach wie vor, Sie werden was dagegen tun, denn ich bin am Ende meiner Weisheit.«


  »Vielleicht wäre die Zeit Eurer Majestät besser genutzt, wenn Sie sich eine Zusammenfassung der Berichte zu Gemüte führten.«


  »Das dachte ich mir auch schon – dann würde ich in der Tat eine Menge Zeit sparen. Wenn Sie so freundlich wären …« Prinny führte den Besucher zu einem Schreibtisch bei den Fenstern, auf dem sich zahlreiche Papiere stapelten.


  »Sehr gern«, murmelte Royce, packte die Schriftstücke zusammen und sagte sich, das würde er für Akora tun.


  Dieser Gedanke erleichterte die mühselige Aufgabe nicht, gestaltete sie aber erträglich. Außerdem lenkte ihn die schiere Masse der Dokumente, in der sich gelegentlich interessante Informationen fanden, wenigstens zeitweise von seinem Kummer ab. Jeden Tag arbeitete er bis in die späte Nacht hinein, und im Morgengrauen ritt er aus, um sich nach den langen Stunden am Schreibtisch an der frischen Luft zu bewegen. Er schlief wenig, und er hatte keinen Appetit, obwohl Mrs. Mulridge ihr Bestes tat und ihm immer neue verlockende Speisen servierte.


  Bald musterten ihn die Höflinge, die ihm bei seinem täglichen Besuch im Carlton House begegneten, argwöhnischer denn je. Lord Hawkforte, der stets Anstand und Ehre personifiziert – und sich vor allem nur selten gezeigt hatte, wirkte immer bedrohlicher. Viel zu oft ging er neuerdings in der königlichen Residenz ein und aus. Und er durchschritt die vergoldeten Flure und opulenten Räume wie ein Raubtier eine Landschaft, in der es keine Nahrung fand.


  Eine Woche nach seiner Ankunft in England, als sogar sein eigenes Hauspersonal anfing, einen weiten Bogen um seinen missgelaunten Herrn zu machen, brachte ihm Bolkum die Morgenpost. Der Schmied – nicht nur ein Diener, sondern auch ein treuer Freund – war in Mrs. Mulridges Begleitung von Hawkforte nach London gezogen. Aber mit seinen buschigen Brauen, dem dichten Bart und den zwanglosen Manieren verbreitete er immer noch eine rustikale Aura.


  »Da ist was, das Ihnen missfallen wird, Mylord«, verkündete er.


  Royce blickte nur kurz von dem Bericht auf, den er gerade las. »Falls es eine weitere Einladung ist – zerreißen Sie den Wisch, und werfen Sie ihn ins Feuer, so wie die anderen.«


  Unbeirrt hielt Bolkum die Stellung. »Das würde ich gern tun. Aber dieses Schreiben stammt von der Spinne. Schon das dritte. Vorhin hat's ein Lakai gebracht. Ganz grau im Gesicht, der arme Kerl … Und er sagt, er wird hier draußen kampieren, bis seine Herrschaft eine Antwort kriegt.«


  »Verdammt lästige Person …«, stöhnte Royce, warf einen Blick ins Kaminfeuer und ergriff das Kuvert. Lady Melbourne glaubte, ihr Wille könnte Berge versetzen, das lag in ihrer Natur. Aber wenn jemand so dumm war, ihre Gunst zu verschmähen, verfolgte sie ihn nur bis zu einer gewissen Grenze. Er las den kurzen Brief zweimal und zerknüllte ihn. »Heute Abend muss ich wohl oder übel ausgehen.«


  Mitfühlend seufzte Bolkum und wandte sich ab, um Mrs. Mulridge zu informieren. Bevor er das Zimmer verließ, rief der Mann, dessen Haar noch nie einen Kamm gesehen hatte, über die Schulter: »Vielleicht sollten Sie vorher den Friseur bestellen, Mylord!«


  Royces Fluch wurde nur von der Tür gedämpft, die Bolkum hastig schloss.


  Kurz nach Sonnenuntergang betrat er das hell erleuchtete Melbourne House. Trotz der frühen Stunde tummelten sich bereits zahlreiche Gäste in der zentralen runden Halle und den Empfangsräumen ringsum.


  Wie üblich, fand Royce den Lärm, die Hitze und die Gerüche fast unerträglich. Gegen die beiden letzten Unannehmlichkeiten war er machtlos. Aber mit seiner Ankunft dämpfte er wenigstens das schrille Stimmengewirr.


  Sofort stand er im Mittelpunkt allgemeiner Aufmerksamkeit und erwartungsvoller Stille. Während seine häufige Anwesenheit im Carlton House Besorgnis erregte, fand man seinen Besuch im Spinnennetz erstaunlich und stellte diverse Spekulationen an.


  Was führte ihn hierher, diesen Gentleman, der sich in der Londoner Gesellschaft normalerweise rar machte – den Spross einer altehrwürdigen Familie, dem der Prinzregent rückhaltloses Vertrauen schenkte – den Streiter für England, den die Aura längst vergangener und künftiger Schlachten zu umgeben schien?


  Was suchte er im Melbourne House?


  Wenn sie das wüssten, dachte er und war dankbar für die Ahnungslosigkeit der Leute. Es würde ihn bloßstellen, ihnen zu verraten, mit welcher Frage ihn die raffinierte Lady Melbourne zu ihrer Party gelockt hatte.


  »Würde es den Earl of Hawkforte interessieren, wer letztes Jahr einen Gentleman aus Akora in Brighton getroffen hat?«


  Er fand die Gastgeberin im größten Empfangsraum, wo sie Hof hielt, wie an jenem Abend vor mehreren Wochen, als er Kassandra, Joanna und Alex hierher begleitet hatte. Und so wie damals leistete ihr Lord Byron Gesellschaft. Der Poet des Jahrhunderts plauderte gerade mit Lady Melbournes Nichte, Annabella Milbanke, verstummte aber, sobald sich Royce näherte.


  »Ah, Lord Hawkforte, welch eine Freude! Natürlich habe ich von Ihrer Rückkehr aus Akora erfahren, und ich nehme an, ganz England hat davon gehört – so berühmt sind Sie mittlerweile geworden. Aber bisher haben Sie keine einzige Einladung angenommen, nicht einmal meine.« Byron hob die Schultern, was zweifellos Verblüffung über einen so ungeheuerlichen Affront ausdrücken sollte.


  »Leider habe ich wenig Zeit für gesellschaftliche Ereignisse«, antwortete Royce zwischen zusammengebissenen Zähnen. Mit einer knappen Verbeugung wandte er sich zu Lady Melbourne. »Madame, ich musste Sie aufsuchen, weil Sie mir keine Wahl ließen. Hoffentlich wird sich meine Mühe lohnen.«


  Sie lächelte – überaus liebenswürdig, was man ihr zugestehen musste. Und es war auch nicht verwunderlich, denn sie hatte reichliche Erfahrungen in der Kunst gesammelt, Männer zu manipulieren. »Oh, Ihre Mühe hat sich bereits gelohnt, zumindest für mich, denn Ihre Gegenwart wird den Erfolg dieses Abends sichern.«


  »Schämen Sie sich, Madame, wenn Sie glauben, ich würde auf Schmeicheleien hereinfallen. Wie wir beide wissen, ist jeder Abend im Melbourne House ein voller Erfolg, was einzig und allein an Ihrer Anwesenheit liegt. Mehr braucht es nun wirklich nicht.«


  Ein Ausdruck milden Staunens in ihren Augen belohnte ihn und verschwand sofort wieder, verschaffte ihm aber trotzdem eine gewisse Genugtuung. »Oh, Lord Hawkforte


  - ich hatte keine Ahnung, wie charmant Sie sein können … Kommen Sie, setzen Sie sich zu mir. Wie ich höre, sind Sie neulich aus Akora zurückgekehrt. Würden Sie unsere brennende Neugier auf dieses mysteriöse Land befriedigen?«


  »Weigern Sie sich nicht, Sir!«, flehte Byron, während sich immer mehr Gäste herandrängten. »Ignoranz ist der Fluch jeder Existenz, meinen Sie nicht auch? Ein so faszinierendes Land zu besuchen und die gewonnen Erkenntnisse nicht mit anderen zu teilen wäre…«


  Der Poet schwatzte weiter. Aber Royce beachtete ihn nicht mehr. Er hatte beabsichtigt, der Spinne unmissverständlich klar zu machen, seine Geduld sei begrenzt.


  Und nun hatte Byron ein Wort benutzt, das unweigerlich Royces Interesse fesselte – Ignoranz.


  Würde es der Ignoranz nicht abhelfen, wenn Atreus nach England reiste? Vielleicht wäre es ein kluger Schachzug, dem Erwählten den Weg zu ebnen.


  Royce musterte die Männer ringsum – ausnahmslos Whigs, denen die Launen des Prinzregenten hohe Ämter verwehrten, obwohl sie sich seit Jahren um seine Gunst bemühten. Doch dies bedeutete keineswegs, dass sie machtlos waren, ganz im Gegenteil. Zum Beispiel besaßen sie einen Großteil des Vermögens von Großbritannien. Auf alle Bereiche des öffentlichen Lebens übten sie ihren Einfluss aus, vor allem auf das Militär. Sogar ranghohe Offiziere zeigten sich dankbar für das Wohlwollen reicher Förderer.


  »Akora«, begann Royce mit erhobener Stimme, »ist eine Festung. Und das gilt nicht nur für den geographischen Aspekt, was wir bereits wissen, sondern für alle anderen Belange. Praktisch jeder Akoraner ist ein Krieger, großartig ausgebildet, hervorragend diszipliniert, immer bereit, seine Heimat mit aller Macht zu verteidigen. Aber damit ist die martialische Natur dieses Volkes noch nicht erschöpft. Auch die Frauen werden militärisch ausgebildet. Nach allem, was ich beobachten konnte, sind sie sehr tüchtig.«


  »Tatsächlich – Frauen?«, rief Lady Melbourne. »Eigentlich dachte ich, die Akoranerinnen müssten dienen.« Was sie davon hielt, bekundete ihr Tonfall nur allzu deutlich.


  »Diese Zusammenhänge sind ziemlich kompliziert. Vielleicht genügt die Erklärung, die Akoraner wären wunderbare Freunde. Aber ich möchte mir keinen einzigen zum Feind machen.«


  »Unter keinen Umständen, Lord Hawkforte?« Der Sprecher war ein hoch gewachsener, schlanker Mann mit freundlichen, eher unscheinbaren Gesichtszügen, die seinen scharfen Verstand nur unzulänglich maskierten. Ohne auf das Getuschel des Publikums zu achten, trat Charles, der zweite Earl of Grey, näher zu Royce. »Willkommen daheim, Sir. Freut mich, dass Sie immer noch Ihren Weg hierher finden.«


  »Allzu schwierig ist es nicht, England aufzuspüren, Sir«, erwiderte Royce, der den Doppelsinn dieser Worte sehr gut verstand. Nachdem Grey vergeblich gehofft hatte, das Außenministerium in einer Whig-Regierung zu übernehmen, begrüßte er natürlich die Begegnung mit Lord Hawkforte im Melbourne House, das Prinnys erbitterten einstigen Freunden als Hauptquartier diente.


  »Letztes Jahr fiel Ihnen das etwas schwerer, weil Sie auf Akora gefangen gehalten wurden. Wie ich höre, muss das ziemlich unangenehm gewesen sein.«


  In der Tat, Grey war ein kluger Mann. Die näheren Umstände von Royces Gefangenschaft auf Akora waren in England geheim gehalten worden. Andernfalls hätten Royce und Alex revolutionäre Bestrebungen im kriegerischen Königreich fürchten müssen. Dadurch wäre Akora in den Augen jener Briten, die eine Invasion planten, verwundbar gewesen.


  »Ach, nur ein Missverständnis …«, sagte Royce beiläufig. »Inzwischen spielt es keine Rolle mehr.«


  »Offenbar nicht die geringste – da Sie keine Einwände gegen die Heirat Ihrer Schwester mit einem Prinzen von Akora erhoben und sich sogar mit ihm angefreundet haben.«


  »Ja, ich fühle mich geehrt, weil ich den Marquess of Boswick, vergessen wir Alex britischen Adelstitel nicht, zu meinen Freunden zählen darf.«


  »Ich habe mir oft überlegt, wie diplomatisch man sein muss, wenn man an zwei Königreiche gebunden ist. Wie vermeidet man einen Loyalitätskonflikt?«


  »Stellen Sie diese Frage mir, Sir?«, erkundigte sich Royce in täuschend ruhigem Ton. Nichts könnte seinen Stolz schmerzlicher verletzen als die Andeutung, seine Loyalität gegenüber England würde zu wünschen übrig lassen. Und keine Beleidigung würde schneller zu klirrenden Säbeln auf dem Wimbledown Common führen, dem bevorzugten Schauplatz solcher Konfrontationen.


  Wie Haie, die im Meer vom Blutgeruch angelockt werden, rückten die Leute noch näher. Die Spinne wirkte wie hin und her gerissen. Würde Lord Hawkforte den Earl zum Duell fordern? Würde dieser darauf eingehen? Ein so folgenschwerer Streit unter ihrem Dach würde einen Skandal heraufbeschwören. Andererseits wären die Klatschgeschichten, die sich darum drehen würden, sicher reizvoll.


  Lady Melbourne räusperte sich, laut genug, um in der plötzlichen Stille Royces Aufmerksamkeit zu erregen. Sobald sich ihre Blicke trafen, schaute sie Grey an und neigte den Kopf in die Richtung des renommierten Whigs.


  Während Royce seine Überraschung zu verbergen suchte, erforschte er sein Gedächtnis. Grey? War es möglich? Im letzten Sommer hatte der Earl einige Zeit in Brighton verbracht. Dort war Royce ihm begegnet und verblüfft gewesen, weil man behauptete, Grey würde Brighton verabscheuen. Was hatte er auf Royces Bitte um eine Erklärung für seine Anwesenheit geantwortet? Nicht immer sei ein Mann imstande, seinen Neigungen zu folgen.


  Angeblich war Grey zutiefst enttäuscht, weil ihm die ersehnte Position des Außenministers vorenthalten wurde. Er wollte Frieden mit Napoleon schließen, und vielleicht erschien ihm eine britische Eroberung außerhalb Europas wünschenswerter. Aber er strebte auch Reformen an, und er schien es ernsthaft zu verurteilen, dass nur ein kleiner Teil der englischen Bevölkerung wählen und in der Regierung mitreden dufte.


  Zur selben Zeit war Deilos in Brighton gewesen – Deilos, der sterben müsste und immer noch lebte.


  Nun hob Lady Melbourne eine Braue in Greys Richtung.


  Natürlich bestand die Möglichkeit, dass sie sich irrte oder ein seltsames Spiel trieb. Aber weder das eine noch das andere würde ihr nützen, und ein solcher Irrtum mochte sie sogar gefährden. Nein, sie musste ihrer Sache sicher sein. Vielleicht hatte Grey irgendetwas verlauten lassen, oder sie war von jemand anderem informiert worden, während sie in ihrem Spinnennetz gesessen hatte und eifrig die Fäden gesponnen hatte, so wie seit vielen Jahren.


  Außerdem gab es nur wenige Engländer, die einen Angriff auf Akora planen könnten. Einer davon, der Premierminister Perceval, war tot. Unter anderen Umständen würde auch Royce dank seiner intimen Kenntnisse über das Inselreich, seines Reichtums und seines beträchtlichen Einflusses zu diesem Kreis zählen. Aber er liebte Akora. Und Grey, oh ja, Grey – brillant, ungeduldig, mit wichtigen Whig-Kontakten – von Ehrgeiz und unerträglichen Enttäuschungen getrieben … Würde er zu brutalen Mitteln greifen, wenn sie seinem Zweck dienten?


  Verdammt, dachte Royce, das hätte ich wissen müssen. Im Nachhinein ist man immer schlauer.


  »Wir alle kennen die stolze Geschichte von Hawkforte«, bemerkte Grey lächelnd. »›Der Schild des Thrones.‹ So wurde die Festung im Mittelalter genannt, nicht wahr?«


  »Diesen Schild halte ich noch immer hoch, Sir, einen Schild gegen Gefahren, Verrat und – falls es nötig ist – gegen die Anmaßung ambitionierter Männer.« In diesem Moment wusste Royce, dass der Plan, den er in zehn langen Tagen und Nächten geschmiedet hatte, zum Erfolg führen würde. Er beugte sich vor und fügte leise hinzu, nur für Greys Ohren bestimmt: »Treffen wir uns im Morgengrauen auf dem Wimbledown Common, Sir. Nicht um diesen Narren das erhoffte Spektakel zu bieten, sondern weil ich Ihnen einiges mitzuteilen habe.«


  Grey trat einen Schritt zurück und schaute ihn prüfend an. Dann runzelte er die Stirn und nickte wortlos.


  Obwohl die Vereinbarung diskret getroffen wurde und geheim bleiben sollte, verbreitete sich die Neuigkeit wie ein Lauffeuer, denn Royce hatte offenbar nicht leise genug gesprochen. Zwischen Hawkforte und Grey sei ein Streit entbrannt, tuschelte man, und Grey habe Hawkforte zum Duell gefordert… Oder war es umgekehrt gewesen? Die Angelegenheit schien sich zu klären, als eine junge Magd in Greys Küche dem Metzgerburschen erzählte, ein Stubenmädchen habe den Butler behaupten hören, der Kammerdiener Seiner Lordschaft sei beauftragt worden, am nächsten Tag die Kleidung Seiner Lordschaft besonders gewissenhaft zu bügeln. Natürlich legte das die Vermutung nahe, dass Lord Grey – sollte er verwundet werden oder ein noch schlimmeres Schicksal erleiden – seine Eleganz wahren wollte. Bald wurde der Klatsch von einem Haus zum anderen getragen, über Gartenzäune und Hinterhöfe hinweg.


  Würdevolle Butler, Kammerdiener und Zofen wisperten die Geschichte in die Ohren ihrer Herrschaften, was an diesem milden Sommerabend zu reizvollen Spekulationen führte.


  Von alldem merkte Royce nichts. Kurz nachdem er die gewünschte Information erhalten hatte, verließ er das Melbourne House. Den restlichen Abend verbachte er mit der Lektüre mehrerer Dokumente, dann ging er ins Bett, wo er zur Abwechslung einigermaßen gut schlief, wenn auch nur für ein paar Stunden.


  Bolkum weckte ihn eine Stunde vor Tagesanbruch. Während Royce badete und sich rasierte, dachte er flüchtig an das Vergnügen einer warmen Dusche. Auf seine Kleidung achtete er kaum, aber sogar Mrs. Muldridge nickte zufrieden, als er in hellbrauner Hose, einem feinen Leinenhemd, einem dunkelbraunen Gehrock aus leichter Wolle und blank geputzten Stiefeln die Treppe zur Halle hinabstieg. Sein Haar hatte er nicht schneiden lassen, obwohl er von Bolkum dazu ermahnt worden war, und so berührte es den Kragen seines Gehrocks. Im schwachen Morgenlicht schimmerte es wie gehämmertes Gold.


  »Zum Frühstück sind Sie wieder da, Mylord«, befahl Mrs. Mulridge.


  Grinsend nickte er, leichteren Herzens als in all den Wochen zuvor. »Übrigens, ich würde mich über pochierte Eier freuen.«


  »Gut, das werde ich der Köchin sagen. Und jetzt fort mit Ihnen!«


  Bevor er zur Haustür ging, nahm sie ihn in die Arme. »Passen Sie bloß auf sich auf!«


  »Sie sorgt sich«, verkündete Bolkum, der ihn zum Stall begleitete. Dort wartete ein gesatteltes Pferd. »Dazu hat sie auch allen Grund. Warum haben Sie den Wimbledown Common ausgesucht, falls ich mir die Frage erlauben darf? Er hat einen miserablen Ruf.«


  »Genau deshalb habe ich ihn gewählt. Abgeschieden, weit entfernt von neugierigen Blicken.« Er stieg auf und nahm die Holzkassette entgegen, die Bolkum ihm reichte. Sorgfältig verstaute er sie in einer Satteltasche, die mit dicker Watte ausgekleidet war.


  »Reiten Sie nicht zu schnell!«, mahnte Bolkum.


  Lässig winkte Royce seinem alten Freund zu und schlug die Richtung zum Fluss ein. Ein paar Minuten später ritt er an Alex und Joannas Londoner Residenz vorbei. Als er durch das schmiedeeiserne Tor spähte, glaubte er, Licht zu sehen. Das überraschte ihn, denn er nahm an, vor der Reise nach Akora hätte Alex die Dienerschaft auf seinen Landsitz Boswick geschickt. Nun, vielleicht war das ein Irrtum.


  Wenig später überquerte er die Themse und wandte sich nach Südwesten. Der Anger namens Wimbledown Common lag weit genug von London entfernt, so dass ihn nur Schafhirten, Wanderer oder Aristokraten aufsuchten, die einander töten wollten. Vor langer Zeit war das Gebiet gerodet und Schweinen und Schafen überlassen worden. Aber hier und da streckten alte Eichen ihre knorrigen Äste in die Luft. Unter ihrem Laub versammelten sich krächzende Raben in flüsternden Schatten. Die ganze Nacht hatte es geregnet, und wie Royce zufrieden feststellte, war das Gras noch feucht. Royce band sein Pferd an einem tief hängenden Zweig fest. Dann schlenderte er auf die große Wiese, wo schon so viele Männer um ihre Ehre gekämpft hatten.


  Grey war bereits angekommen. Hoch aufgerichtet stand er da und blickte Royce entgegen. Zwischen ihnen wirbelte grauer Morgennebel empor. »Ich dachte, ich hätte Sie viel


  leicht missverstanden, Lord Hawkforte.«


  »Keineswegs.«


  »Gehe ich recht in der Annahme, dass ich keinen Sekundanten mitbringen sollte?«


  »In dieser Annahme gehen Sie recht. Wie gesagt, wir treffen uns nur zu einer Besprechung.«


  Teils erleichtert, teils belustigt seufzte Grey. Mit einer knappen Geste wies er auf die Umgebung. »Und diese Unterredung – diese dramatische Szenerie?«


  »Oh, eine dramatische Szenerie würde ich es nicht nennen, Sir. Bis dahin liegt noch ein weiter Weg vor uns.« Behutsam legte Royce die Satteltasche auf den Boden, öffnete sie und nahm die hölzerne Kassette heraus. »Wie ich gehört habe, sind Sie ein gebildeter Mann.«


  »Diesen Ruf habe ich mir erworben«, antwortete Grey bescheiden.


  »Dann werden Sie begreifen, was ich Ihnen zeige.«


  Royce hob den Deckel des Kästchens und enthüllte einen schlichten Behälter aus Ton. Den hatte Atreus ihm vor der Abreise aus Akora übergeben – ein Beweis für das Vertrauen des Vanax in einen Xenos, einen Sohn der Nation, der das Inselreich in Kassandras Vision zu erobern suchte.


  Bevor Royce dieses Vertrauen missbrauchte, würde er eher sterben.


  Langsam hob er den Tontopf hoch und wandte sich zum anderen Ende des Feldes. Sein Arm war stark und der Wurf präzise gezielt. Ein paar Dutzend Schritte entfernt landete der Topf auf dem Boden und zerbrach. Zunächst geschah nichts. Grey hob erstaunt die Brauen.


  Und dann explodierte das Feuer. Auf dem feuchten Gras loderten Flammen, breiteten sich nach allen Seiten aus und schossen zum Himmel hoch.


  Sogar aus der Ferne hörte Royce das Knistern und nahm den beißenden Geruch wahr.


  »Was haben Sie getan?«, fragte Grey verwirrt und beklommen.


  »Ich habe einen Topf auf die Wiese geworfen«, erklärte Royce seelenruhig.


  »Zuerst müssen Sie entzündet haben, was sich darin befand.«


  »Nein, das haben Sie doch gesehen.«


  »Ja«, gab Grey zu und starrte in die Flammen. »Der Boden ist feucht.«


  »Sehr feucht. Aber Wasser wird dieses Feuer nicht löschen. Nicht einmal, wenn man es eimerweise darauf schüttet. Irgendwann erlischt es von selber, wenn der Brennstoff aufgebraucht ist. Das war nur ein kleiner Topf. Und man kann viel größere herstellen.« Um Greys ungeteilte Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, trat er vor ihn hin. »Einer feindlichen Seemacht entgegengeschleudert, verwandelt dieser einzige Topf das stolzeste Schlachtschiff in ein Flamenmeer, das kein einziger Mann überleben würde. Wenn Sie daran zweifeln, erinnern Sie sich an das Schicksal der arabischen Flotte, die 673 Konstantinopel angriff.«


  Aus Greys Gesicht wich alle Farbe. Da er tatsächlich ein gebildeter Mann war, wusste er genau, was Royce meinte. Entgeistert starrte er in die rote Glut. »Mein Gott, die Akoraner besitzen das Griechische Feuer!«


  »So ist es.«


  »Aber Sie, Hawkforte …« Greys Augen verengten sich. »Diese Substanz haben Sie den Akoranern entwendet und nach England gebracht! Wir können sie analysieren, die Komponenten feststellen, aus denen sie besteht, die Formel finden …«


  »Das war mein einziger Topf.«


  »Was? Nein, Sie können unmöglich meinen …«


  Royce trat noch näher an Grey heran und versperrte ihm die Sicht auf das immer noch züngelnde Feuer. Über den Bäumen stieg die Sonne empor, die Nebelschwaden lösten sich auf. Das helle Licht versprach einen schönen Tag. Plötzlich wollte er ihn genießen. »Eine Attacke auf Akora würde gute, tapfere Männer zu einem grausamen Tod verdammen. Und Ihr Name, Sir, würde noch in ferner Zukunft wie ein böser Fluch klingen.«


  Auf Greys Stirn glänzten Schweißperlen. Geistesabwesend wischte er mit einem Ende seiner makellos geknoteten Krawatte über sein Gesicht. »Keine Ahnung, wovon Sie reden …«


  »Letzten Sommer trafen Sie in Brighton einen Mann namens Deilos. Nur deshalb besuchten Sie diese Stadt, in die Sie normalerweise keinen Fuß setzen würden. Er erzählte Ihnen, Akora sei reif für eine Invasion. Zuvor hatte er Sie ausgehorcht und erkannt, wie unzufrieden Sie mit Ihrer Situation waren. Außerdem hatten Sie bereits ein Auge auf Akora geworfen und überlegt, ob das Inselreich Ihren Zwecken dienen würde.«


  »Das können Sie unmöglich wissen …« Zwischen Entsetzen und Verwirrung hin- und hergerissen, griff sich Grey an die Kehle. Mochte er auch belesen sein – von Kassandras Gabe, ein drohendes Unheil vorauszusehen, hatte er sicher nichts erfahren.


  »Deilos beschloss, Sie zu benutzen, weil er glaubte, die Akoraner würden eine britische Invasion mühelos abwehren. Dazu hatte er allen Grund«, fügte Royce hinzu und zeigte auf die Flammen. »Außerdem hoffte er, mit einer Demonstration des Griechischen Feuers die Außenwelt von Akora fern zu halten, den Vanax Atreus zu stürzen und selbst die Macht zu übernehmen.«


  So schockiert Grey auch war – sein Verstand funktionierte immer noch. Langsam sagte er: »Also war es Deilos, der Sie gefangen hielt, Hawkforte.«


  Royce nickte. »Inzwischen ist Deilos im Gefängnis gelandet. Er wird sich vor Gericht verantworten müssen. Auch seine Anhänger sitzen hinter Gittern, die meisten sind verwundet. Zuvor wurden viele während eines Kampfes getötet.«


  »Dabei hatten Sie vermutlich Ihre Hand im Spiel, Sir.«


  »So könnte man es nennen. Hören Sie mir zu. Ich glaube zu verstehen, warum Sie solche Pläne ausgeheckt haben. Aber jetzt müssen Sie einsehen, dass ein solcher Angriff nur zu einer Katastrophe führen würde. Ihre Ideen, die gewisse Reformen betreffen, erscheinen mir richtig. Lassen Sie sich Zeit. Wenn Ihnen das Schicksal gewogen ist, werden Sie eine Gelegenheit finden, Gutes zu tun, statt eine Tragödie heraufzubeschwören.«


  Die undurchdringliche Maske, die Grey für gewöhnlich zur Schau trug, existierte nicht mehr. Jetzt zeigte sich der Mann, der er wirklich war – erfüllt von edlen Träumen, aber auch mit allzu menschlichen Fehlern behaftet. »Dieses Land hat der Welt etwas Wunderbares, Dauerhaftes zu bieten. Davon bin ich fest überzeugt. Um das zu erreichen, müssen wir stark sein. Die verdammten Kolonien haben wir verloren. Vielleicht werden wir sie zurückgewinnen – oder auch nicht. Entschlossen bekämpfen wir Napoleon, der die Welt verschlingen will, wir haben einen verrückten König, einen trunksüchtigen Regenten. In der Bevölkerung breitet sich eine immer größere Unruhe aus, eine Revolte droht. Wir stehen am Rand eines Abgrunds!«


  »Nein«, widersprach Royce in ruhigem Ton, »der Boden unter unseren Füßen ist fester, als Sie glauben, Sir. Und es gibt sehr viele Menschen, die sich ernsthaft um eine bessere Zukunft bemühen. Aber Stärke ohne Ehre – das wäre eine Schwäche, die uns vernichten würde. Die Akoraner wollen Freundschaft mit uns schließen. Begnügen Sie sich damit.«


  Grey holte tief Atem. Allmählich ließ seine innere Anspannung nach. Er hatte gesehen, was eine Invasion von Akora bewirken würde. Noch wichtiger – er hatte akzeptiert, welch verheerende Folgen ein solcher Angriff nach sich ziehen würde, und so hauchte die rote Schlange ihr Leben aus.


  Mehr gab es nicht zu sagen. Royce wandte sich ab. Plötzlich spürte er wieder jene schreckliche Leere in seiner Brust.


  »Warten Sie, Sir!«


  Zögernd drehte er sich um. Vor dem Hintergrund der verkohlten Wiese wirkte Grey kleiner als in den eleganten Salons. Aber nun kehrte die Farbe in seine Wangen zurück, und er straffte die Schultern. »Es stimmt, was man sagt – Hawkforte ist der Schild des Throns.«


  Müde lächelte Royce. »Diese Worte stammen von einem König, und er sprach sie aus, um einem meiner Ahnen zu schmeicheln. Doch er irrte sich. Meine Familie ist Englands Schild. Und das wird sie immer bleiben.«


  Nun zerteilte sich der letzte Nebel und gab den Blick auf das silbernen Band der Themse frei, die zwischen grünen Feldern dahinströmte. Und da wurde die Leere in Royces Innerem von einer Sehnsucht erfüllt, die er viel zu lange unterdrückt hatte. Er würde nach London zurückreiten und pochierte Eier essen. Und dann würde er heimkehren.
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  Zehn Tage. Ausgedehnte Bäder in duftendem Wasser, das an den Abenden allmählich abkühlte. Lange Nächte unter gleißenden Sternen.


  Und eine freudige Begrüßung jeder Morgenröte, denn sie bedeutete, dass wieder ein Tag und eine Nacht verstrichen waren.


  Wieder einmal las sie Werke von Jane Austen und Geoffrey Chaucer und verweilte bei dessen Beschreibung eines »wahren, vollkommenen, edlen Ritters«. Doch diese Worte erinnerten sie viel zu lebhaft an Royce, und so legte sie die »Canterbury-Geschichten« beiseite.


  Sie spielte mit Amelia, schwatzte mit Joanna und stritt mit Alex über die beste Methode, Marinos zu braten, die köstlichen Fische, die sich in akoranischen Gewässern tummelten. Eines Tages überredete sie ihn dazu, ihr das Kartenspiel Euchre beizubringen.


  Und manchmal befasste sie sich mit Handarbeiten, die erstaunlich hübsch aussahen, obwohl sie nur selten die Geduld dafür aufbrachte. Wenn ihr das zu langweilig wurde, zeichnete sie. Aber diesen Zeitvertreib gab sie meistens schon nach kurzer Zeit auf, weil sämtliche Skizzenblätter das Porträt eines goldblonden Kriegers zeigten.


  Sie bürstete ihr Haar und flocht es, entwirrte die Zöpfe und wanderte umher. Ein oder zwei Mal – oder zwanzig Mal weinte sie. Jedes Mal flossen die Tränen ohne Vorwarnung, und sie war wütend auf sich selbst.


  Nacht für Nacht schlief sie schlecht, von verwirrenden Träumen geplagt. Immer wieder der goldblonde Krieger …


  Am achten Tag beschwor Kassandra eine Vision herauf – ganz vorsichtig. Nur zur Übung, sagte sie sich.


  Nichts geschah. Gar nichts. Nicht einmal der schwache Schimmer einer möglichen Zukunft. Und sie litt auch nicht an den gewohnten Folgen solcher Experimente. Keine Kopfschmerzen, keine Übelkeit, keine Schwindelgefühle.


  Am nächsten Tag versuchte sie es noch einmal, mit dem gleichen Ergebnis. Und da wagte sie zu hoffen, sie würde die verschlungenen Wege in die Zukunft nie wieder sehen.


  Als der zehnte Tag anbrach, kühlte die Luft merklich ab, und der Himmel bewölkte sich. Eifrig stieg Kassandra aus der Koje und eilte zur Luke. Einige Stunden später stand sie immer noch davor und erblickte die Türme von London.


  Irgendjemand hämmerte gegen die Haustür. Nur langsam drang das Geräusch in Kassandras Träume und holte sie schließlich aus dem Tiefschlaf ihrer Erschöpfung.


  Peng… Peng… Peng.


  Was mag das sein, fragte sie sich, während sie widerstrebend ins Bewusstsein zurückkehrte.


  Sie war nicht mehr auf hoher See. Endlich hatten sie London erreicht, und sie befand sich in Alex' und Joannas Haus.


  Peng… Peng… Peng.


  Royce! Das konnte nur Royce sein. Vielleicht hatte er erfahren, dass sie zurückgekehrt waren. Ohne noch länger zu überlegen, von einer verzweifelten Sehnsucht getrieben, sprang sie aus dem Bett und rannte zu ihrer Tür. Im letzten Moment bemerkte sie ihre unzulängliche Kleidung und murmelte einen Fluch, riss einen Morgenmantel von der Lehne eines Stuhl und schlüpfte hinein, während sie durch den Korridor stürmte. Ungebändigt wehte das lange Haar hinter ihr her. So schnell die Beine sie trugen, lief sie die Treppe zur Halle hinab.


  Die englischen Dienstboten hielten sich immer noch in Boswick auf. Bevor Alex nach Akora gereist war, hatte er sie dorthin geschickt. Nur Akoraner bevölkerten das Haus, darunter ein halbes Dutzend Wachtposten. Drei dieser Krieger versperrten dem frühen Besucher, der gerade die Schwelle der Haustür überquert hatte, den Weg.


  Erschrocken und fasziniert zugleich starrte er die Männer an. »Odysseus!«, rief er angesichts der Tuniken und der Schwerter in den Waffengurten. »Hektor und Achilles! Die Legionen der Griechen und Trojaner, zu neuem Leben erwacht! Oder wurde ich in die Antike zurückversetzt?«


  O Gott, Byron … Erst von bitterer Enttäuschung, dann von wachsendem Ärger erfasst, blieb Kassandra am Fuß der Treppe stehen.


  Beinahe tanzte der Poet vor lauter Entzücken, während sich die Akoraner verwirrt anschauten. Jeden Augenblick würde er Kassandra sehen. Schlimm genug, dass der Besucher nicht Royce war … Aber Byron vor dem Frühstück – das würde sie nicht ertragen.


  »Geh wieder ins Bett.« Alex erschien hinter ihr auf dem Treppenabsatz. Hastig stopfte er sein Hemd in die Hose. »Ich kümmere mich um ihn.«


  Sie nickte dankbar, stieg aber nicht die Stufen hinauf. Stattdessen huschte sie in eine dunkle Ecke der Eingangshalle, wo Byron sie nicht entdecken würde, und beobachtete die Ereignisse.


  »Ah, Lord Boswick!«, rief der Dichter. »Welch ein Glück, dass ich Sie daheim antreffe!«


  »Warum, wenn ich fragen darf?« Alex gab den Wachtposten ein Zeichen, worauf sie sich zurückzogen, aber nicht allzu weit entfernten. »Um diese Stunde kann man wohl kaum erwarten, irgendwo empfangen zu werden.«


  »Gewiss nicht, und normalerweise würde ich auch gar nicht wagen, Sie so früh am Morgen zu behelligen. Aber als ich von Ihrer Rückkehr erfuhr …«


  »Wieso haben Sie davon gehört?«, unterbrach Alex den Dichter.


  »Der Nachtwächter bemerkte Aktivitäten in dieser Straße – die Kutschen, das Licht. Aber wie gesagt …«


  »Und da hat er nicht gezögert, die Neuigkeit zu verbreiten? Wie beruhigend, dass es in London so friedlich zugeht und die Nachtwächter Zeit für Klatsch finden.«


  »Oh, das gehört bei diesen Leuten zur Tradition. Und es ist ja auch vergnüglicher, als Missetäter zu jagen, nicht wahr? Aber was ich sagen wollte – zunächst war ich verblüfft, weil Sie nicht eingriffen, dann wurde mir klar, dass Sie's wahrscheinlich gar nicht wissen. Und da fand ich, es wäre nur recht und billig, wenn ich mich diesbezüglich erkundige.«


  Mit einiger Mühe zwang sich Alex zur Geduld. »Wonach?«


  »Natürlich geht es um die Ereignisse auf dem Wimbledown Common.« Als Alex immer noch verwundert die Stirn runzelte, platzte Byron heraus: »Gestern kam es zu einer Meinungsverschiedenheit zwischen Lord Hawkforte und Lord Grey. Im Melbourne House – ich stand direkt daneben. Seither spricht ganz London von nichts anderem. Und heute Morgen treffen sich die beiden. Wussten Sie das wirklich nicht?«


  Entsetzt presste Kassandra eine Hand auf den Mund, um einen Schrei zu unterdrücken. Sie schwankte, sank gegen die Wand und starrte den Mann an, der etwas so Schreckliches behauptete. Sicher hatte sie ihn missverstanden. Byron neigte zur Dramatik. Zumindest wurde ihm das nachgesagt. Alles Mögliche konnte er meinen. Oder gar nichts.«


  »Soll das heißen, mein Schwager und Lord Grey würden sich heute duellieren?«, fragte Alex leise.


  »Vermutlich ist es schon passiert. Diese Konfrontationen finden ja meistens im Morgengrauen statt, nicht wahr? Bisher war nichts zu erfahren, und ganz London wartet gespannt auf …« Diskret verstummte der Dichter, nachdem er endlich gemerkt hatte, dass seine Begeisterung für Skandale auf wenig Verständnis stieß.


  »Hinaus«, befahl Alex und winkte einen Krieger herbei.


  »Aber – Lord Boswick!«, protestierte Byron. Angstvoll musterte er den großen, kräftig gebauten Akoraner, der auf ihn zukam. »Ich habe es nur gut gemeint, denn ich halte sehr viel von Lord Hawkforte. Ebenso wie Sie und Ihre Familie, ganz besonders Ihre Hoheit, Prinzessin Kassandra. Nur aus Rücksicht auf ihre zarten Gefühle wollte ich verhindern, dass sie aus einer weniger teilnahmsvollen Quelle erfährt …«


  Alex pflegte seine Befehle nicht zu wiederholen, und das war auch gar nicht nötig. Die Haustür wurde geöffnet und Byron kurzerhand hinausexpediert.


  Sobald er verschwunden war, rannte Kassandra zu ihrem Bruder. »Ich muss dich begleiten! Um Himmels willen, sag nicht Nein! Ich kann unmöglich hier herumsitzen und warten.«


  »Natürlich kannst du das nicht«, fiel er ihr ins Wort und warf ihr einen seltsamen Blick zu. »Zieh dich an. Inzwischen lasse ich den Wagen vorfahren. Beeil dich.«


  Noch vor wenigen Monaten hätte er darauf bestanden, dass sie im Haus blieb, während er die Angelegenheit regelte. Aber in letzter Zeit hatte sich einiges geändert. Sie war nicht mehr die behütete, mädchenhafte Prinzessin, sondern eine Frau, die ihre Reife und Tapferkeit bewiesen hatte.


  Beides werde ich brauchen, dachte sie, rannte die Treppe hinauf und zog das erstbeste Kleid an, das sie im Schrank fand. Glücklicherweise war es ein schlichtes Tageskleid, und sie konnte es problemlos am Rücken zuknöpfen. Während sie den letzten Knopf schloss, kam Joanna ins Zimmer. Amelia im Arm, folgte ihr Brianna, die mit der Familie nach London zurückgekehrt war.


  »Bist du bereit?«, fragte Joanna, bleich, aber gefasst.


  Kassandra nickte. »Also weißt du's schon?«


  »Als Alex nach unten ging und nachsah, wer diesen Höllenlärm machte, erwachte ich. Sollen wir Byron danken oder ihn erwürgen? Obwohl er keine verlässliche Informationsquelle ist – wenn es stimmt, was er erzählt hat …«


  »Das werden wir bald herausfinden.« Kassandra lächelte Brianna an, hauchte einen Kuss auf Amelias Stirn und lief mit ihrer Schwägerin aus dem Haus.


  Ungeduldig stand Alex neben der Kutsche, die vor der Eingangstreppe wartete. Nachdem er den beiden Frauen in den Wagen geholfen hatte, stieg er selber ein, klopfte gegen das Dach, und der Fahrer spornte die Pferde an.


  Wenige Minuten später erreichten sie Royces Residenz und fuhren durch das breite Tor auf die Zufahrt, die von alten Eichen gesäumt wurde. Schon seit mehreren Generationen befand sich das Londoner Anwesen im Besitz der Hawkfortes. Die Familie hatte Schriftstücke gefunden, die das genaue Datum belegten. Ursprünglich eine steinerne Festung, war das Gebäude vor einem halben Jahrhundert zu einem eleganten Herrschaftshaus umgebaut worden. An der Kalksteinfassade mit der stilvollen Säulenhalle spiegelte das große Fenster das Morgenlicht wider.


  Alex klopfte an die Haustür, und Bolkum ließ die Besucher eintreten.


  »Das dachte ich mir schon, dass Sie hierher kommen würden. Vorhin kam der Bäckerjunge mit dem Brot vorbei und erzählte, Sie wären wieder da. Sicher haben Sie ihn vermisst. Seine Lordschaft, meine ich, nicht den Jungen.«


  »Geht es Royce gut?«, fragte Joanna und trat in die Halle.


  »Ganz ausgezeichnet«, antwortete Bolkum und zog die Brauen hoch. »Gibt's irgendeinen Grund, warum es anders sein sollte?«


  »Zum Teufel mit Byron«, murmelte Alex.


  »Meinen Sie den Poeten?«, erkundigte sich Bolkum. »Nun, was das betrifft – ziemlich geschmacklos, der Kerl. Jedenfalls erfreut sich unser Junge bester Gesundheit. Er ist nach Hawkforte gesegelt.«


  »Nach Hawkforte?«, seufzte Joanna erleichtert. »Also war er gar nicht hier. Das hätte ich mir denken können. Dieser ganze Unsinn von einem Streit mit Grey …«


  »Ihm geht's anscheinend auch gut«, verkündete der Schmied. »Zumindest hat man keine Klagen gehört.«


  »Haben sie sich getroffen?«, fragte Kassandra. »Royce und Lord Grey?«


  »Oh ja«, bestätigte Bolkom. »Heute Morgen auf dem Wimbledown Common. Aber nicht zum üblichen Zweck. Das haben Sie doch nicht vermutet, Myladies – Mylord?«


  Als ihre Mienen das Gegenteil verrieten, schüttelte er den Kopf. »Dafür ist Lord Royce viel zu vernünftig. Er hatte was ganz anderes vor. Er nahm den Topf mit, den er aus Akora mitgebracht hatte.«


  »Welchen Topf?« Unter anderen Umständen wäre Alex Verblüffung fast komisch gewesen. »Demnach war Grey der Mann, der sich mit Deilos verbündet hat. Großer Gott, das hätte ich mir denken können. Und wie hat es Royce herausgefunden?«


  »Nun, ich nehme an, die Spinne hat es ihm gesagt«, erwiderte Bolkum. »Jetzt wird der Wimbledown Common von einem großen verkohlten Fleck verunstaltet. Ein paar Leute waren schon draußen. Aber niemand hat eine Erklärung dafür. Zumindest hat keiner was erzählt.«


  Zufrieden nickte Alex. »Wann ist Royce nach Hawkforte gesegelt?«


  »Nach dem Frühstück«, fügte Mrs. Mulridge hinzu und spähte über Bolkums Schulter. »Weil er London nicht mehr erträgt. In ein paar Tagen kommt er zurück.« Eindringlich schaute sie Kassandra an. »Der arme Junge hat ja so schrecklich viel um die Ohren.«


  »Hawkforte«, wiederholte Kassandra leise. In diesem einen Wort schwang ihre ganze Sehnsucht mit.


  Erst spät abends landete Royce am Strand unterhalb seines Ahnensitzes. Sicher wäre er früher hier eingetroffen, hätte Prinnys verzweifelte Nachricht ihn nicht am Ankerplatz seines Boots erreicht.


  Der Prinzregent hatte von der Begegnung mit Grey gehört – oder zumindest eine ziemlich verzerrte Version der Ereignisse. Außer sich vor Sorge, weil ein vertrauenswürdiger Freund und Ratgeber sein Leben so leichtfertig aufs Spiel setzte, musste er sich vergewissern, dass Royce noch lebte. Und so ließ er dem Earl of Hawkforte ausrichten, er möge sich sofort im Carlton House einfinden.


  Nur widerstrebend fügte sich Royce in sein Schicksal und betrat das Gebäude durch einen Privateingang neben dem Dienstbotenquartier. Im herrschaftlichen Schlafgemach angekommen, sah er den Regenten auf dem Bett liegen, eine kalte Kompresse auf der Stirn. Alle Vorhänge waren geschlossen, um ihn vor dem hellen Tageslicht zu schützen.


  »Migräne!«, jammerte Prinny. »Wie ich leide! Welch eine Last ist doch der Thron! Hawkforte, ich schwöre Ihnen, ich wäre lieber als einfacher Bauer geboren worden, der nichts weiter vom Leben verlangt als schönes Wetter und gelegentlich ein Bier.«


  Da es unmöglich war, sich den Prinzregenten in dieser Rolle vorzustellen, ging Royce nicht auf diese Klage ein. Stattdessen setzte er sich neben das Bett und erklärte: »Offenbar gab es ein Missverständnis, Sire. Wie Sie sich vielleicht entsinnen, baten Sie mich, die Whigs mit den Torys zu versöhnen. Deshalb traf ich mich mit Lord Grey, der sehr gut verstand, worauf ich hinauswollte.«


  Das war nur die halbe Wahrheit. Aber er fühlte sich berechtigt, alles Weitere für sich zu behalten. Da Grey auf die Eroberung Akoras verzichten musste, würde ihm nichts anderes übrig bleiben, als sich zu gedulden. Und falls ihm das gelang – woran Royce nicht zweifelte – , würde ihn der Lauf der Geschichte belohnen. In der Zwischenzeit würden die Feindseligkeiten zwischen den Whigs und den Torys wenigstens ein bisschen verebben.


  Ohne ersichtliche Mühe hob der Prinzregent seinen Kopf aus dem Kissenberg. »Sehr gut, freut mich zu hören. Grey ist kein übler Kerl. Nur schlecht beraten. Trotzdem – sobald ich vom Wimbledown Common hörte …«


  »Diesen Treffpunkt habe ich gewählt, um ungestört mit ihm zu reden.« Royce lächelte bedauernd. »Ziemlich naiv von mir.«


  »Keineswegs, denn Sie haben in guter Absicht gehandelt.« Prinny setzte sich auf und schwang die dicken Beine über den Bettrand. »Natürlich war es sinnlos, auf Ihre Privatsphäre zu hoffen. In diesem Land gibt es überall Augen und Ohren. Das ist nun mal der Preis, den man zahlen muss, wenn man eine gehobene Position einnimmt.« Um nach der anstrengenden Bewegung Atem zu schöpfen, machte er eine kleine Pause. »Ich weiß Ihre Arbeit zu schätzen, Hawkforte, vor allem Ihr Talent, alles so zu erklären, dass man es begreift.«


  »Danke, Sire. Hoffentlich werden Ihnen meine Bemühungen helfen.«


  »Keine Ahnung, was ich ohne Sie tun würde!«, ächzte der Prinzregent. »Natürlich will ich Ihnen nicht zu viel zumuten. Sie sehen ziemlich blass aus, falls ich mir diese Bemerkung erlauben darf.«


  »Gewiss, Hoheit, und Sie haben wie immer Recht. Deshalb dachte ich – ein paar Tage Urlaub …«


  Großzügig nickte Prinny, nachdem er von seinen Sorgen erlöst und seiner Eitelkeit geschmeichelt worden war. »Selbstverständlich, so lange Sie wollen! Inzwischen wird Liverpool die Stellung halten. Und wenn Sie zurückkommen, setzen Sie Ihre Arbeit fort.«


  Royce unterdrückte ein schmerzliches Lächeln, stand auf und verneigte sich. »Vielen Dank, Sire, ich weiß Ihren Großmut zu schätzen.«


  »Bevor Sie gehen – wären noch zwei oder drei Angelegenheiten …«


  Oder zehn oder zwanzig, alle ganz furchtbar wichtig … Während sich Royce damit befasste, verstrichen die Stunden. Er saß in einem kleinen Büro nahe der königlichen Gemächer, und ein Lakai ließ nur die Leute hinein, die Royce zu sich bestellte. Allen anderen, die ihn sprechen wollten, wurde der Zutritt verwehrt, und sie mussten enttäuscht wieder abziehen. Indem er sich ausschließlich auf seine Pflicht konzentrierte, Prinnys chaotischen Papierkram so schnell wie möglich zu erledigen, konnte er das Carlton House am Nachmittag endlich verlassen.


  Mittlerweile war das sonnige Wetter in strömenden Regen übergegangen. Doch das spielte keine Rolle. Der inständige Wunsch, aus London zu fliehen, wenn auch nur vorübergehend, spornte ihn an. In diesem Moment brauchte er Hawkforte so dringend wie die Luft zum Atmen. Der Landsitz war der einzige Ort, wo er sich wirklich heimisch fühlte, den er stets aufsuchte, um in schweren Zeiten Erholung zu finden.


  Normalerweise genoss er die Segelfahrt, die Freiheit des Meeres und die frische Brise, fern von allen Sorgen. Aber diesmal konnte er die Ankunft kaum erwarten. Die Stimme der Vernunft riet ihm, bei dieser schlechten Witterung irgendwo vor seinem Ziel zu ankern, ehe die Dunkelheit hereinbrach. Doch der Himmel klarte auf, nachdem die Sonne untergegangen war, und wenig später stieg der Mond empor.


  In seinem Licht segelte er weiter, bis zum Strand unterhalb der stolzen Türme von Hawkforte. Beglückt über diesen Anblick, vertäute er das Boot und stieg den steilen Weg zum Eingang hinauf.


  Bolkum öffnete ihm die Tür und sah genauso aus wie am Morgen. Offenbar hatte ihn die Reise, die er in Windeseile unternommen haben musste, kein bisschen ermüdet.


  »So schnell habe ich Sie nicht hier erwartet«, bemerkte Royce.


  Der Schmied zuckte die Achseln. »Ist's denn so schlimm, wenn was Unerwartetes passiert?«


  »Nein, natürlich nicht. Hatten Sie unterwegs irgendwelche Schwierigkeiten?«


  »Nicht die geringsten«, versicherte Mrs. Mulridge. »Alles war so wie immer.«


  Royce schüttelte die Regentropfen von seinem Umhang, legte ihn ab und wandte sich dankbar zum Kaminfeuer, das am Ende der Halle loderte. »Endlich wieder daheim, welch eine Freude!«


  »Von Norden her ziehen neue Regenwolken auf«, verkündete Bolkum. »Das wird eine schlimme Nacht.«


  »Schüren Sie das Feuer«, wies Mrs. Mulridge ihn an.


  Als er in den Holzscheiten stocherte, sprühten Funken empor.


  »Bleiben Sie nicht so lange auf, Mylord«, sagte die Haushälterin zu Royce.


  »Das habe ich nicht vor«, beteuerte er. Doch die beiden hatten sich bereits zurückgezogen.


  Nachdenklich starrte er in die Flammen und dachte, vielleicht würde er einschlafen, wenn er so müde war, dass ihm die Gedanken an Kassandra nicht mehr so schmerzlich erschienen.


  Sie hätte sterben können.


  Diese Worte sagte er sich immer wieder. Und allmählich verloren sie ihren bitteren Klang, den die einzig wichtige Erkenntnis verscheuchte – sie war nicht gestorben, sie lebte. Fern von ihm – aber sie lebte. Und dafür dankte er dem Himmel.


  Sie war tapfer und ehrenwert, eine würdige Atreides – und auch die Kassandra, die bei der ersten Begegnung in einem narzissengelben Kleid getanzt hatte, wie ein übermütiges Mädchen, das im Frühling um einen Maibaum herumsprang.


  Inzwischen hatte der Hochsommer begonnen, obwohl das Wetter eher herbstlich wirkte. Unabhängig von der Jahreszeit durfte er niemals hoffen, die Gefühle für Kassandra aus seinem Herzen zu reißen.


  O Gott, wie sie ihm fehlte – ihre warme Haut an seiner, die Hitze ihrer Leidenschaft, der Klang ihres Gelächters, ihr strahlendes Lächeln, der Glanz ihrer Augen. Manchmal schien die Welt nur noch aus alldem zu bestehen, was er so schmerzlich vermisste.


  Er hätte auf Akora bleiben und um eine Versöhnung kämpfen sollen. Vielleicht wäre er zu diesem Entschluss gelangt, hätte er nicht seiner Pflicht gehorcht. So wie Kassandra ihre Pflicht erfüllt hatte …


  Ja, sie waren beide sehr verantwortungsvoll – eine von vielen Eigenschaften, die sie miteinander verbanden.


  Was mochte sie in diesem Augenblick tun? Schlief sie? Träumte sie von einer Zukunft, zu der er nicht gehörte?


  Er ballte eine Hand und schlug auf den Kaminsims aus altem Eichenholz. War er denn kein Mann, kein Hawkforte?


  Niemals hatten seine Vorfahren auf irgendetwas verzichtet, das von Rechts wegen ihr Eigentum gewesen war.


  Der Wind wehte durch den Kamin herab und fachte das Feuer an. Als Royce hineinschaute, sah er keine Flammen, sondern alte Schatten, die ungebrochene Reihe stolzer Lords und mutiger Ladys, die Hawkforte geprägt hatten. Was würden sie ihm sagen? Immer noch schienen sie an dem Ort zu verweilen, wo sie gelebt und geliebt hatten – geisterhaft und trotzdem so real wie die Mauern ringsum.


  »Royce …«


  Verwirrt drehte er sich um. Doch er sah niemanden. Trotzdem hätte er schwören können, eine sanfte Stimme wäre zu ihm gedrungen.


  Wenn man erschöpft ist, spielt einem die Fantasie seltsame Streiche, dachte er. Aber er war nicht müde. Ganz im Gegenteil, neue Kräfte durchströmten ihn, als wären die Zweifel, die ihn viel zu lange belastet hatten, plötzlich entschwunden.


  »Royce …«


  Er hob den Kopf und schaute zum dunklen Treppenabsatz hinauf. Dort oben war der leise Ruf erklungen. Ein Geist? Wenn ja, war es ein ziemlich jammervoller, nach der Stimme zu schließen.


  »Frierst du nicht?«, fragte das Gespenst.


  »Kassandra …?« Nein, unmöglich. Auf seltsame Weise musste seine Sehnsucht ihr Bild heraufbeschworen haben.


  Und das war verdammt gut gelungen. Sie trug ein hauchdünnes weißes Gewand, vielleicht ein Nachthemd. Leicht zerzaust fiel das ebenholzschwarze Haar auf ihre Schultern.


  Sie sah jung und unsicher aus. Nicht wie die selbstbewusste Atreides. Aber eindeutig wie Kassandra.


  Mit langen Schritten eilte er die Stufen hinauf, von der Macht zahlreicher Generationen durchdrungen. Ja, er hieß Hawkforte. Und da war die Frau, auf die er ein Leben lang gewartet hatte.


  »Ist es in diesem Schloss oft so kalt?«, erkundigte sie sich. »Sogar im Sommer?«


  »Manchmal«, antwortete er. Je näher er an sie herankam, desto realer erschien sie ihm. Besorgt biss sie auf ihre Unterlippe. »Ein englischer Sommer«, erklärte er in sanftem Ton, obwohl er vor Freude und Erleichterung am liebsten geschrien hätte. Nun stand es fest – sie war zu ihm gekommen. »Gut für die Rosen.«


  »Hier wachsen Rosen?«


  Nur eine Armeslänge stand sie von ihm entfernt, und er griff nach ihr. Vorsicht, ermahnte er sich, du darfst sie nicht erschrecken oder ihr – Gott bewahre – wehtun. Bis er ihre Hand berührte, stockte sein Atem.


  Erst danach entspannte er sich ein wenig. »Ein paar. Ich zeige sie dir, wenn du willst. Morgen.«


  »O ja«, flüsterte sie und sank an seine Brust. Als er sie an sich drückte, zitterte sie vor Glück, von allen Ängsten befreit. Sie war auf Hawkforte, bei Royce, an einem Ort, in einem Leben, von dem sie kaum zu träumen gewagt hatte. Und jetzt verwandelte sich der Traum in Wirklichkeit. Sie befand sich dort, wohin sie gehörte, wohin sie jeder Schritt seit ihrem allerersten geführt hatte – zu diesem wundervollen Moment.


  An Royces Körper geschmiegt, spürte sie seine Wärme, seine Kraft war ihre Zuflucht, seine Liebe ein Himmelsgeschenk. Tränen verdunkelten ihren Blick. Aber ihr Lächeln glich dem Sonnenlicht.


  »Morgen«, wiederholte sie.


  »Mein Gott, Kassandra«, stöhnte er und umfing sie noch fester. »Bist du tatsächlich hier?«


  Sie lachte leise. »Ja, endlich. Noch nie waren achtzehn Tage so lang. Als du Akora verlassen hast, konnte ich dir nicht Lebewohl sagen. Ganz egal, wie böse du mir bist – wir sind füreinander bestimmt. Da bin ich mir völlig sicher. Notfalls hätte ich ein Floß gezimmert, um nach England zu rudern. Also sag mir bloß nicht, ich hätte daheim bleiben sollen, denn ich werde nicht auf dich hören. Du bist es, der mich in dieses Land geführt hat, wenn ich es damals auch nicht wusste. Und deinetwegen bin ich hier, damit wir zusammen vollbringen, was wir getrennt nicht schaffen würden.«


  Immer noch verblüfft über das Wunder ihrer Anwesenheit, konnte er ihrem Wortschwall kaum folgen. Aber er verstand, was sie meinte. »Würde ich dich wegschicken, wäre ich ein Narr. Und wie bist du nach Hawkforte gekommen?«


  »Mittlerweile ist Atreus restlos genesen. Er hat seine Pflichten wieder übernommen, und Deilos steht vor Gericht. Da die Helios-Jünger nichts mit seinen Verbrechen zu tun hatten, wurden die meisten aus der Haft entlassen. Ein paar müssen im Gefängnis bleiben, bis sich herausstellt, welche Rolle sie spielten. Weil alles unter Kontrolle ist, hatte Atreus nichts gegen Alex' und Joannas Reise nach England einzuwenden. Und ich beschloss, die beiden zu begleiten.«


  Bei diesen Worten versteifte sich Royce ein wenig. Eine so intime Umarmung dürfte Kassandras Bruder nicht beobachten. »Alex ist hier?«


  »Nein.« Um ihm liebevoll in die Augen zu schauen, rückte sie ein wenig von ihm ab. »In London. Er lässt dir etwas ausrichten, das ich nicht ganz begreife. Jedenfalls sagte er, morgen würde er mit Joanna auf Hawkforte eintreffen und damit rechnen, dass du dich in der Zwischenzeit so benimmst, wie er's getan hat.«


  Royce grinste, als er sich erinnerte, unter welchen Unständen Alex letztes Jahr in der Halle von Hawkforte um Joannas Hand gebeten hatte. »Das sollst du mir mitteilen?«


  »Ja. Was bedeutet das? Willst du mir das Geheimnis verraten?«


  »Morgen. Wenn ich dir die Rosen gezeigt habe. Das verspreche ich dir.« Er presste sie wieder an sich und fügte heiser hinzu, ein Mann, der Dämonen besiegt hatte. »O meine Liebste, ich hatte solche Angst, dich zu verlieren.«


  »Angst? Du?«


  »Viel zu große Angst.« Entzückt atmete er ihren Duft ein. »Beinahe hätte ich alles andere vergessen, was wichtig war.«


  »Nur dieser Augenblick ist wichtig«, betonte die einstige Prophetin, »und alle Momente, die ihm im Lauf der Jahre folgen werden. Jeder erstaunlich, jeder kostbar.«


  Sein Gelächter, aus Erleichterung und übergroßer Liebe geboren, hallte von den alten Mauern wider, und das Echo schwebte bis zu den Turmspitzen hinauf. Dann hob er Kassandra auf seine starken Arme, trug sie in sein Schlafzimmer und legte sie auf das breite Bett unterhalb des Fensters, das zum mondhellen Meer hinausging.


  Und hier, wo schon so viele Liebende den Zauber ihres Glücks genossen hatten, begann die Zukunft, die der Lord von Hawkforte und seine Prinzessin gemeinsam gestalten würden.


  Später…


  … so spät, dass die ganze Welt im Schlummer zu versinken schien, betrat eine einsame Gestalt die Bibliothek des Londoner Hauses. Lautlos schloss Brianna die Tür hinter sich, bevor sie eine Öllampe entzündete. Im sanften Licht betrachtete sie die Regale. Als sie das gesuchte Buch gefunden hatte, zog sie es behutsam heraus und setzte sich an einen Tisch.


  Der Einband bestand aus Maroquinleder, der eingravierte Titel lautete: »Die Geschichte von Essex.« Dieses Werk kannte sie. Kurz nach ihrer ersten Ankunft in England hatte sie es entdeckt. Dann hatte sie ihrer Tante bei der Geburt von Joannas Baby geholfen. Und nun war sie zurückgekehrt, um ihre eigenen Interessen zu verfolgen – und wegen des Buches.


  Langsam schlug sie es auf. Es war ein schwerer Band, reich gefüllt mit Geschichten von Königen, Königinnen, Schlachten und dergleichen – mit einer Vergangenheit, die bis zur Zeit Alfreds des Großen zurückreichte. Auf diesen Seiten stand sehr viel über Hawkforte und die mächtige Familie, die dort geherrscht hatte. Doch sie berichteten auch von anderen Orten, zum Beispiel von Holyhood.


  Da war ein Bild von dem schönen Haus. Sie starrte es an, und vage Erinnerungen erwachten. Dort war sie gewesen, in diesen Mauern, irgendwann vor dem schrecklichen Sturm, der ihr die Eltern genommen und sie, eine namenlose Waise, an die akoranische Küste gespült hatte.


  Als sie die Augen schloss und an Holyhood dachte, hörte sie den Ruf ferner Stimmen.


  Plötzlich fror sie, aber die Kälte in ihrem Herzen entfachte ein winziges Licht. Danach sehnte sie sich, und sie spürte, wie der Funke heller schimmerte und ihre Seele erwärmte. Während sie die Arme vor der Brust verschränkte, gewann sie den seltsamen Eindruck, andere, viel stärkere Arme würden sie umfangen und beschützen.


  Doch das Haus … In Holyhood verbarg sich ein Geheimnis – der Schlüssel zu einem Mysterium, das sie erschreckte und zugleich anlockte. Ihr Blick fiel wieder auf das Bild, und sie fühlte, wie ihre Entschlossenheit wuchs.


  Er nahm sie wieder wahr. Beinahe so wie auf der Straße zwischen dieser Welt und der nächsten. Dies musste die Frau sein, die stets bei ihm geblieben war, seinen Namen gerufen und seine Reise ins Totenreich verhindert hatte.


  Nach einer Weile hatte er sie erkannt. Schon früher war sie bei ihm gewesen, tief unten in den Höhlen während der Wahlzeremonie, die ihm so viel enthüllt hatte. Damals war sie nur kurz in seinem Blickfeld erschienen.


  Aber er hatte sie nie vergessen.


  Ja, er kannte sie – ihr Gesicht, ihre Stimme, ihre Berührung. Er wusste, wie sie sich anfühlte, so als hätte er sie bereits umarmt.


  Nur ihren Namen hatte er nicht gekannt. Bis er erwachte und den Silberglanz ihrer Tränen sah, die feurige Glut ihres Haars.


  Sie gehörte zu ihm. Davon war er felsenfest überzeugt. Doch sie ahnte es nicht einmal – noch nicht.


  Bald wird sie es erfahren, entschied er. Auf dem Dach des Palastes, unter den Sternen, wandte sich der Vanax von Akora nach Norden und sah in seinem Herzen den kostbaren Schatz, der ihn dort erwartete.
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